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    Zum Buch


    Carol Starkey machte einst Karriere als Sprengstoffexpertin bei der Polizei von Los Angeles. Doch dann wurde ihr Freund David bei einem ihrer Einsätze getötet. Nun betäubt sich die depressive Starkey mit Zigaretten, Alkohol und Tabletten. Doch ein neuer Fall reißt sie aus ihrer Lethargie: Ein Bombenleger scheint es speziell auf ihre ehemaligen Kollegen abgesehen zu haben…
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    Prolog


    Zerrissen sein: wenn der menschliche Körper

    in Stücke gerissen wird, beispielsweise vom Detonationsdruck

    einer Bombe


    



    Gradwohl’s Legal Medicine


    



    



    Code-Drei-Einsatz

    Bombendezernat

    Silver Lake, Kalifornien


    



    Charlie Riggio starrte auf den Pappkarton, der neben dem Müllcontainer stand. Es war ein Jolly-Green-Giant-Karton, mit etwas, das aussah wie eine zerknüllte braune Papiertüte, die oben herausragte. Der Karton trug den Aufdruck GRÜNE BOHNEN. Weder Riggio noch die beiden uniformierten Beamten in seiner Begleitung gingen näher als bis zur Ecke der Ladenpassage am Sunset Boulevard heran; von dort aus konnten sie den Karton bestens sehen.


    »Wie lange steht der da schon?«


    Einer der beiden Streifenpolizisten, ein Filipino namens Ruiz, schaute auf seine Uhr.


    »Wir haben unseren Einsatzbefehl vor ungefähr zwei Stunden bekommen. Seitdem sind wir hier.«


    »Habt ihr jemanden getroffen, der gesehen hat, wie der da hingekommen ist?«


    »Nein, Mann. Niemanden.«


    Der andere Polizist, ein Schwarzer namens Mason, nickte. »Ruiz hat ihn entdeckt. Er ging rüber und schaute in die Tüte, dieser durchgeknallte Filipino.«


    »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«


    »Das hab ich Ihrem Sergeant bereits erzählt.«


    »Mir sollen Sie’s erzählen. Ich bin der Trottel, der zu diesem blöden Ding hingehen muss.«


    Ruiz erklärte, die zugeschraubten Enden von zwei galvanisierten Röhren gesehen zu haben, die mit silbernem Klebeband zusammengeklebt seien. Die Rohre seien lose in Zeitungspapier eingewickelt, so Ruiz, und deshalb habe er nur die Enden sehen können.


    Riggio überlegte. Sie standen in einer Ladenpassage auf dem Sunset Boulevard in Silver Lake, eine Gegend, die in den vergangenen Monaten von zunehmender Bandenkriminalität heimgesucht worden war. Jugendbanden hatten auf Baustellen galvanisierte Rohre geklaut oder im Garten von irgendeinem armen Schwein Plastik-PVC ausgegraben und mit Pulver aus Silvesterraketen oder Streichholzköpfen gefüllt. Riggio hatte keine Ahnung, ob in dem Grüne-Riesen-Karton tatsächlich eine Bombe war oder nicht, aber er musste sich heranpirschen, als ob es der Fall wäre; das war bei einem Bombenalarm so üblich. Bei mehr als fünfundneunzig Prozent der Fälle handelte es sich um Haarspraydosen oder irgendwelche Büchertaschen von Teenagern oder– wie bei seinem jüngsten Einsatz– um nahezu ein Kilogramm Marihuana, eingewickelt in Pampers. Nur in einem von hundert Fällen traf zu, was die Bombentechniker als »improvisierte Munition« bezeichneten. Eine selbst gebastelte Bombe.


    »Hat du ein Ticken oder etwas Ähnliches gehört?«


    »Nein.«


    »Irgendwas Verbranntes gerochen?«


    »Auch nicht.«


    »Hast du die Tüte aufgemacht, um mehr sehen zu können?«


    »Um Himmels willen.«


    »Hast du den Karton bewegt oder angefasst?«


    Ruiz lächelte, als ob Riggio nicht ganz dicht wäre.


    »He, Mann, ich hab die Röhren gesehen und mir vor Angst fast in die Hose geschissen. Das Einzige, was ich bewegt hab, waren meine Füße!«


    Mason lachte.


    Riggio ging zu seinem Wagen zurück. Das Bombendezernat fuhr blaue Suburbans, die mit einem hellen Streifen verziert und mit dem entsprechenden Werkzeugarsenal voll gestopft waren. Bis auf die Roboter. Brauchte man Roboter, musste man sie extra anfordern, aber das hatte er nicht vor. Der blöde Roboter würde sowieso in all den Schlaglöchern rund um den Papierkarton stecken bleiben. Riggios Blick traf seinen Vorgesetzten, Buck Daggett, der einen uniformierten Beamten anwies, die Gegend im Umkreis von einigen hundert Metern in allen Richtungen zu räumen. Die Feuerwehr war bereits alarmiert, die Sanitäter unterwegs, der Sunset Boulevard gesperrt und der Verkehr umgeleitet worden. Und all das wegen etwas, das sich als das Werk eines Hobbyklempners entpuppen könnte, der versucht hatte, einen Geruchsverschluss zu basteln.


    »Hey, Buck, ich wäre so weit, mir das Teil mal anzusehen.«


    »Ich will, dass du den Anzug anziehst.«


    »Es ist zu heiß. Ich werde für den ersten Versuch den Brustschutz anlegen und den Anzug dann, wenn ich den Entschärfer einsetzen muss.«


    Bei der ersten Inspektion würde Riggio nur einen tragbaren Röntgenapparat mitschleppen, um in die Tüte hineinzuschauen. Würde sich der Inhalt als Bombe erweisen, würden er und Daggett einen Schlachtplan ausarbeiten und die Bombe entweder entschärfen oder an Ort und Stelle detonieren lassen.


    »Ich will, dass du den Anzug anziehst, Charles. Ich habe einfach ein ganz komisches Gefühl.«


    »Du hast ja immer so ein komisches Gefühl.«


    »Außerdem hab ich die Anordnung vom Sergeant. Du gehst nur im Anzug.«


    Der gepanzerte Anzug wog etwa vierzig Kilo. Er bestand aus Kevlarplatten, war dick mit Nomex gefüttert und verhüllte Riggios Körper vollständig, bis auf seine Hände, die ungeschützt blieben; als Bombentechniker musste man seine Finger ungehindert bewegen können.


    Als der Anzug richtig saß, nahm Riggio den Realtime-RTR3-Röntgenapparat und bewegte sich schwerfällig in Richtung Pappkarton. Sich im Anzug fortzubewegen war ein Gefühl, als wäre der Körper in nasse Decken gewickelt, nur heißer. Drei Minuten in dieser Rüstung, und schon lief einem der Schweiß in die Augen. Zu allem Übel schleifte er ein Sicherheitskabel und ein weiteres Kabel hinter sich her, durch das er über ein Telexgerät mit Daggett verbunden war. Ein separates Kabel verband den Röntgenapparat mit einem Computer im Laderaum des Suburban. Es kam ihm vor, als würde er einen Pflug hinter sich herziehen.


    »Ich schwitz mir hier den Arsch ab, nur wegen dir.«


    Diesen Arbeitsgang hasste Riggio am meisten, sich einem Objekt zu nähern, ohne zu wissen, was es war. Jedesmal dasselbe: Für Riggio war das unbekannte Objekt ein lebendiges Ungeheuer mit Leben und Verstand. Wie ein schlafender Pitbull. Näherte er sich vorsichtig und mit den richtigen Schritten, wäre alles in Ordnung. Reizte er den Hund, würde ihn das verdammte Ding zerfetzen.


    Er erreichte den Pappkarton mit achtundzwanzig Schritten im Zeitlupentempo.


    Außer einem feuchten Fleck an einer Ecke, der aussah wie Hundepisse, hatte der Karton nichts Auffälliges an sich. Die zerknitterte und deformierte braune Papiertüte war offen. Riggio starrte in die Tüte, ohne sie zu berühren. Es war schwierig, sich vornüberzubeugen, und als er es tat, tropfte der Schweiß wie Regen auf das Lexanvisier. Er sah die beiden 
     Rohre, die Ruiz beschrieben hatte. Die Rohrverschlüsse hatten einen Durchmesser von etwa 6,5 cm und waren mit Isolierband zusammengeklebt, sonst ließ sich nichts Auffälliges entdecken. Sie waren lose in Zeitungspapier eingewickelt, und man konnte nur die Rohrenden sehen. Daggett fragte:


    »Und, wie sieht’s aus?«


    »Wie ein Stück Doppelrohr. Wart’s ab. Ich mach uns ein Foto.«


    Riggio stellte den Röntgenapparat auf den Boden vor den Pappkarton, visierte die Seitenansicht an und schaltete den Röntgenapparat ein. Damit konnte man dieselben durchsichtigen Schattenbilder herstellen wie Flughafen-Sicherheitspersonal mit ihren Gepäckdurchleuchtungsanlagen und das Bild auf zwei Bildschirmen wiedergeben: eines für Riggio oben auf dem Röntgenapparat und das andere auf dem Computer draußen im Suburban.


    Charlie Riggio strahlte.


    »Himmelarsch. Volltreffer, Buck. Hier haben wir unsere Bombe.«


    »Ja, das sehe ich jetzt auch.«


    Die beiden Rohre waren undurchdringliche Schatten mit etwas, das aussah wie eine Drahtspule oder eine dazwischengeklemmte Sicherung. Es sah nicht so aus, als gäbe es einen Zeitzünder oder eine komplizierte Zündvorrichtung, sodass Riggio davon ausging, dass die Bombe in irgendeiner Garage von einem pfiffigen Mitglied einer Jugendbande zusammengebastelt worden war. Technisch simpel, schlampig gemacht und nicht besonders schwierig zu entschärfen.


    »Das reinste Kinderspiel, Buck. Ich versuch’s mit einer Zündschnur nach der Streichholz-dran-und-nichts-wie-weg-Methode.«


    »Sei vorsichtig. Vielleicht ist da noch irgendwo ein Bewegungssensor dran.«


    »Ich werd nichts anrühren, Himmel noch mal. Sei doch nicht so misstrauisch.«


    »Reg dich ab. Schick lieber ein paar Fotos, damit wir sehen, was Sache ist.«


    Bei dieser Prozedur wurde mit dem Röntgengerät eine Reihe digitaler Computerfotos des Sprengkörpers gemacht, und zwar in einem Winkel von 45 Grad. Nachdem er den Sprengkörper aufgenommen hatte, sollte Riggio langsam in Richtung Suburban zurückweichen, wo er und Daggett dann entscheiden würden, wie sie die Bombe am geschicktesten vernichten oder entschärfen konnten.


    Riggio schlurfte um den Pappkarton herum und richtete den Echtzeiter auf die verschiedenen Seiten. Während er das tat, hatte er keine Angst, weil er mit der Materie bestens vertraut und zuversichtlich war, das Ding in den Griff zu bekommen. In den sechs Jahren beim Bombendezernat hatte sich Riggio mehr als achtundvierzig verdächtigen Objekten genähert, von denen nur neun auch tatsächlich Sprengsätze waren. Und keiner davon war je auf eine Weise detoniert, die er nicht hatte kontrollieren können.


    »Charlie, ich hör ja gar nichts von dir. Alles okay?«


    »Ich muss nur um die Schlaglöcher herumkurven, Sarge. Bin gleich so weit. Hey, weißt du, was ich habe? Ich hab gerade eine total verrückte Idee.«


    »Nun mal sachte. Pass lieber auf dich auf.«


    »Nein, hör mal. Du kennst doch diese Typen aus der Infowerbung, die mit ihrer stupiden Scheiße, die sie den Leuten andrehen, einen Haufen Kohle machen? Wir sollten diese bescheuerten Anzüge an irgendwelche Fettsäcke verkaufen. Man steigt hinein, und das Fett schmilzt wie Schnee in der Sonne.«


    »Konzentrier dich gefälligst auf die Bombe, Riggio. Wie steht’s mit deiner Körpertemperatur?«


    »Alles im grünen Bereich.«


    In Wirklichkeit war ihm so heiß, dass ihm schwindlig wurde, aber er wollte sicher sein, dass er brauchbare Bilder hinkriegte. Er umkreiste den Karton wie ein Mann im Marsanzug, machte Aufnahmen von vorn und von der Seite, hielt 
     schräg drauf und hob den Röntgenapparat dann für eine Draufsicht hoch. In diesem Augenblick sah er einen Schatten, der bei den Seitenansichten nicht zu sehen gewesen war. »Buck, siehst du das? Ich glaub, ich hab was gefunden.«


    »Was denn?«


    »Hier, bei der Draufsicht. Ich schick’s dir mal.«


    Auf einer Seite des Rohrs war ein dünner, haarfeiner Schatten zu erkennen, der bis zur Spule hinaufragte. Dieser Draht war nicht mit den anderen verbunden, was Riggio stutzig machte, bis ihm plötzlich ein überraschender Gedanke durch den Kopf schoss: Vielleicht war die Spule nur dazu da, um den anderen Draht zu verdecken.


    In diesem Augenblick stieg Panik in ihm hoch, und sein Magen verkrampfte sich. Er wollte nach Buck Daggett rufen, aber er brachte keinen Ton heraus.


    Riggio dachte nur: O mein Gott.


    Die Bombe explodierte mit einer Geschwindigkeit von 8.534 Metern pro Sekunde, zweiundzwanzigmal schneller, als eine 9-mm-Kugel aus einer Pistolenmündung schießt. Die Hitze entlud sich in einer Explosion aus gleißendem Licht, heiß genug, um Eisen zu schmelzen. Der Luftdruck stieg schlagartig von den normalerweise ungefähr sechs Kilo pro Quadratzentimeter auf satte 880 und zerfetzte die Eisenrohre, die dann als scharfkantige Bombensplitter den Kevlar-Anzug wie hyperschnelle Kugeln durchlöcherten. Die Schockwelle wirkte mit einem Überdruck von 13.600 Kilo auf seinen Körper ein und zertrümmerte seine Brust, zerfetzte Leber, Milz und Lungen und riss ihm seine ungeschützten Hände ab. Charlie Riggio wurde rund 10 Meter hoch in die Luft und über 30 Meter weit geschleudert.


    Selbst so dicht am Detonationsherd hätte Riggio vermutlich überlebt, wäre es wirklich eine in irgendeiner Garage von einem pfiffigen Jugendbandenmitglied mit improvisierten Zutaten zusammengebastelte Bombe gewesen, wie er anfänglich vermutet hatte.


    War es aber nicht.


    Noch lange nachdem Charlie Riggio tot war, regneten Asphalt- und Stahlteilchen wie blutiger Regen auf ihn herab.

  


  
    

    TEIL EINS


    

    
    


  
    

    1


    »Erzählen Sie mir von dem Daumen. Ich weiß, was Sie mir bereits am Telefon mitgeteilt haben, aber erzählen Sie es mir bitte jetzt noch einmal.«


    Starkey inhalierte tief und schnippte die Asche kurzerhand auf den Boden. Das machte sie jedes Mal, wenn sie sich darüber ärgerte, hier sein zu müssen. Was die Regel war.


    »Benutzen Sie den Aschenbecher, Carol.«


    »Oh, ich habe wohl daneben getroffen.«


    »Sie haben nicht daneben getroffen.«


    Detective-2 Carol Starkey zog noch einmal kräftig an ihrer Zigarette und drückte sie aus. Als sie diese Therapeutin zum ersten Mal aufgesucht hatte, hatte Dana Williams ihr das Rauchen während der Sitzungen verboten; das war jetzt drei Jahre und vier Therapeuten her. In der Zeit, als Starkey sich mit ihrem zweiten und dritten Therapeuten herumschlug, hatte sich Dana selbst das Rauchen wieder angewöhnt, und jetzt war es ihr egal. Manchmal rauchten sie gemeinsam, bis das verdammte Zimmer mit einer derart undurchdringlichen Wolkenschicht verhangen war wie das Imperial Valley bei einem Wetterumschwung.


    Starkey zuckte mit den Schultern.


    »Nein, ich glaube, ich habe nicht daneben getroffen. Mir geht das alles nur ziemlich auf den Geist. Das läuft mittlerweile seit drei Jahren so, und jetzt bin ich wieder da, wo ich angefangen habe.«


    »Bei mir.«


    »Genau. Als ob ich in drei Jahren nicht über diese Scheiße hinweggekommen sein dürfte.«


    »Erzählen Sie mir bitte, was passiert ist, Carol. Erzählen Sie mir vom Daumen des kleinen Mädchens.«


    Starkey zündete sich eine weitere Zigarette an und lehnte sich zurück, um sich an den Daumen des kleinen Mädchens zu erinnern. Starkey rauchte mittlerweile nur noch drei Schachteln pro Tag. Im Zuge dieses Fortschritts sollte es ihr eigentlich besser gehen, tat es aber nicht.


    »Es war der 4. Juli. Dieser Vollidiot da draußen in Venice hatte beschlossen, seine eigenen Feuerwerkskörper zu basteln und an die Nachbarn zu verschenken. Für ein kleines Mädchen endete das damit, dass sie Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand verlor und wir einen Anruf von der Notrufzentrale kriegten.«


    »Wer ist wir?«


    »Ich und mein damaliger Arbeitskollege Beth Marzik.«


    »Eine Kollegin, nehme ich an.«


    »Ja, bei der CCS gibt’s nur zwei Frauen.«


    »Okay.«


    »Als wir dort ankamen, war die Familie schon nach Hause gegangen, also folgten wir ihnen. Der Vater weinte, sagte, sie hätten zwar den Finger, aber nicht den Daumen gefunden, und dann zeigte er uns die selbst gebastelten Knallkörper. Das waren so verdammt dicke Apparate, dass das Mädchen froh sein konnte, nicht die ganze Hand dabei verloren zu haben.«


    »Hat der Vater sie gebaut?«


    »Nein, ein Typ aus der Nachbarschaft, aber der Vater wollte uns den Namen nicht verraten. Er meinte, dass der Mann nichts Böses vorgehabt hätte. Ich sagte ihm, Ihre Tochter ist verkrüppelt, Sir, andere Kinder sind in Gefahr, aber der Typ wollte nicht raus mit der Sprache. Dann fragte ich die Mutter, woraufhin ihr Mann irgendetwas auf Spanisch sagte, und plötzlich wollte sie auch nichts mehr sagen.«


    »Warum wollten sie Ihnen nichts erzählen?«


    »Weil manche Leute Arschlöcher sind.«


    Das war die Welt der Carol Starkey, Detective-2 bei der Criminal Conspiracy Section des Los Angeles Police Department, kurz CCS genannt. Dana notierte diesbezüglich etwas in einem ledergebundenen Notizbuch, eine Sache, die Starkey nicht ausstehen konnte. Die Notizen gaben ihren Aussagen eine physikalische Substanz und verursachten bei Starkey ein Gefühl der Verletzlichkeit, weil sie die Aufzeichnungen als Beweismaterial ansah. Starkey zog nochmals an der Zigarette, zuckte mit den Schultern und setzte ihren Bericht fort.


    »Diese Knallkörper sind fünfzehn Zentimeter lang, okay? Wir nennen sie Mexikanisches Dynamit, denn diese Dinger werden ständig in die Luft gejagt. Marzik findet, dass sich das anhört wie auf dem Schießstand der Polizeiakademie. Also fangen Marzik und ich an, uns in der Nachbarschaft umzuhören. Aber die Nachbarn sind genau wie der Vater– keiner macht das Maul auf, und mir platzt bald der Kragen. Marzik und ich gehen zurück zum Auto, und als ich mal auf den Boden schaue, liegt da der Daumen vor meinen Füßen. Ich schaute einfach nur auf den Boden, und da lag er, dieser niedliche kleine Daumen. Also hob ich ihn auf und brachte ihn der Familie zurück.«


    »Am Telefon haben Sie mir erzählt, Sie wollten den Vater zwingen, ihn zu essen.«


    »Ich packte ihn am Kragen und rammte ihm den Daumen in den Mund. Das habe ich wirklich getan.«


    Dana rutschte auf ihrem Stuhl herum. An ihrer Körperhaltung konnte Starkey ablesen, wie mulmig ihr bei dieser Vorstellung zumute war. Wofür Starkey volles Verständnis hatte.


    »Ich kann gut nachvollziehen, weshalb die Familie eine Beschwerde eingereicht hat.«


    Starkey rauchte ihre Zigarette zu Ende und drückte sie aus. »Die Familie hat keine Beschwerde eingereicht.«


    »Aber wieso kam es dann…?«


    »Marzik. Ich glaube, ich habe Marzik einen Schrecken eingejagt. Sie hatte eine Unterredung mit meinem Vorgesetzten, und anschließend drohte Kelso mir, mich für eine gründliche Beurteilung zur Bank, wie man das bei uns nennt, zu schicken.«


    Das LAPD unterhielt eine eigene Abteilung für Verhaltensforschung, die im Gebäude der Fernost-Bank am Broadway in Chinatown untergebracht war. Die meisten Beamten lebten in ständiger Angst, zur Bank zitiert zu werden, im berechtigten Glauben, dass dadurch ihr vermeintlich sicherer Posten arg ins Wanken geraten könnte und sie ihre Hoffnungen auf eine Beförderung getrost begraben konnten. Dafür gab es eine Bezeichnung: »Man hatte das Karrierekonto überzogen.«


    »Wenn ich erst mal zur Bank gehe, kann ich nie zum Bombendezernat zurück.«


    »Und Sie haben um eine Rückkehr gebeten?«


    »Das war seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus das Einzige, was ich wollte.«


    Starkey war irritiert, deshalb stand sie auf und zündete sich noch eine Zigarette an. Dana taxierte sie, was Starkey auch nicht mochte. Sie fühlte sich beobachtet, als ob Dana nur darauf wartete, dass sie irgendetwas tat oder sagte, das sie hätte notieren können– eine legitime Befragungstechnik, die Starkey selbst auch anwandte. Wenn man selbst nichts sagte, fühlten sich die Leute genötigt, die Stille zu durchbrechen.


    »Der Job ist alles, was ich noch habe, verdammt noch mal.« Starkey bedauerte ihren defensiven Tonfall, und es irritierte sie noch mehr, als Dana sich erneut Notizen machte.


    »Also sagten Sie Lieutenant Kelso, dass Sie auf eigene Faust Hilfe suchen würden?«


    »Um Himmels willen. In den Arsch bin ich ihm gekrochen, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich weiß, dass ich ein Problem habe, Dana, aber ich werde eine Art Hilfe finden, die mir meine Karriere nicht versaut.«


    »Wegen des Daumens?«


    Starkey starrte Dana Williams mit demselben leeren Blick an, den sie auch bei internen Angelegenheiten aufgesetzt hätte. »Weil ich kaputtgehe.«


    Dana seufzte, und eine Wärme erfüllte ihre Augen, die Starkey rasend machte, weil sie es hasste, sich auf eine Weise zu offenbaren, bei der sie sich schwach und verletzlich vorkam. Carol Starkey konnte einfach nicht »schwach« sein, das war noch nie ihre Stärke gewesen.


    »Carol, falls Sie in dem Glauben zu mir gekommen sind, ich könnte Sie wieder zusammenflicken, weil Sie kaputtgegangen sind, muss ich Sie leider enttäuschen. Therapie funktioniert anders, als lediglich einen gebrochenen Knochen zu heilen. Es braucht Zeit.«


    »Drei Jahre sind es jetzt. Ich sollte langsam darüber hinweg sein.«


    »Es geht hier nicht um sollen, Carol. Überlegen Sie mal, was Ihnen zugestoßen ist. Denken Sie mal darüber nach, was Sie überlebt haben.«


    »Ich habe die Nase voll von diesem ganzen Nachdenken. Ich denke jetzt schon seit drei Jahren darüber nach.«


    Sie spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen. Musste wohl vom Nachdenken sein.


    »Warum glauben Sie, wechseln Sie weiterhin die Therapeuten, Carol?«


    Starkey schüttelte den Kopf und log.


    »Was weiß denn ich.«


    »Trinken Sie immer noch?«


    »Seit einem Jahr keinen einzigen Tropfen.«


    »Und wie sieht’s mit Ihrem Schlaf aus?«


    »Ein paar Stunden, dann bin ich putzmunter.«


    »Liegt es an diesem Traum?«


    Carol spürte, dass ihr kalt wurde.


    »Nein.«


    »Irgendwelche Panikattacken?«


    Starkey überlegte sich gerade, was sie antworten sollte, als der Pager zu vibrieren begann, den sie an die Taille geklemmt trug. Sie sah, dass es die Nummer von Kelsos Handy war, gefolgt von der 911, ein Code, den die Detectives der Criminal Conspiracy Section benutzten, wenn sie sofort zurückgerufen werden wollten.


    »Sorry, Dana, ich muss hierauf sofort reagieren.«


    »Möchten Sie, dass ich rausgehe?«


    »Nein, nein, ich gehe raus.«


    Starkey nahm ihre Handtasche mit ins Wartezimmer, in dem eine Frau mittleren Alters auf dem Sofa saß, die ihr kurz in die Augen schaute und dann den Kopf abwandte.


    »Entschuldigung.«


    Die Frau nickte, ohne aufzuschauen.


    Starkey kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy, drückte die Schnellwahltaste, um die Verbindung mit Kelsos Pager wiederherzustellen. Sie konnte erkennen, dass er im Auto saß, als er abnahm.


    »Ich bin’s, Lieutenant. Was gibt’s?«


    »Wo bist du?«


    Starkey sah die Frau an.


    »Ich wollte Schuhe kaufen.«


    »Ich habe dich nicht gefragt, was du gemacht hast, Starkey. Ich habe dich gefragt, wo du gewesen bist.«


    Sie spürte einen Anflug von Zorn, als er das fragte, und Scham, dass es ihr nicht scheißegal war, was er dachte. »Westseite.«


    »Alles klar. Das Bombendezernat ist alarmiert worden, und ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Carol, wir haben Charlie Riggio verloren. Er ist am Tatort getötet worden.«


    Starkeys Finger wurden kalt, ihr Kopf kribbelte. Man nennt das »nach innen gehen«. Eine Art Selbstschutz des Körpers, indem das Blut ins Körperinnere gezogen wird, um Blutungen zu verringern– ein Relikt aus unserer tierischen Vergangenheit, als eine Bedrohung noch mit Krallen und 
     Giftzähnen, die einen zerfleischen wollten, vonstatten ging. In Starkeys Welt taten Bedrohungen das immer noch.


    »Starkey?«


    Sie wandte sich ab und begann zu flüstern, damit die Frau nichts mitbekam.


    »Das tut mir Leid, Lieutenant. War es eine Bombe? Oder ein Sprengsatz, der hochgegangen ist?«


    »Ich habe bislang noch keine Details. Es war auf jeden Fall eine Explosion.«


    Sie bekam Schweißausbrüche, und ihr Magen verkrampfte sich. Unkontrollierte Explosionen waren selten, ein Bombendezernatsangestellter, der in Ausübung seines Jobs starb, noch seltener. Das war zum letzten Mal vor drei Jahren passiert.


    »Egal, ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Übrigens, Starkey, ich könnte auch jemand anderen auf den Fall ansetzen, falls dir das lieber wäre.«


    »Ich bin an der Reihe, Lieutenant. Das ist mein Fall.«


    »Alles klar. Ich wollte es dir nur anbieten.«


    Er nannte ihr den Ort und beendete das Gespräch. Die Frau auf dem Sofa taxierte sie, als ob sie Starkeys Schmerz erkennen könnte. Starkey sah sich selbst im Spiegel des Wartezimmers und wurde unter ihrer normalen Gesichtsfarbe auf der Stelle blass. Sie bemerkte ihre eigene Atmung: flache, schnelle Atemzüge.


    Starkey verstaute ihr Telefon, ging zu Dana zurück und teilte ihr mit, dass sie die Sitzung abbrechen müssten. »Wir müssen zu einem Einsatz raus, deshalb muss ich jetzt sofort gehen. Und noch etwas. Ich möchte, dass meine Versicherung nichts von all dem hier erfährt. Ich zahle wie gehabt aus eigener Tasche.«


    »Niemand kann in Ihre Versicherungsunterlagen Einsicht nehmen. Nicht ohne Ihre Erlaubnis. Das Geld können Sie sich wirklich sparen.«


    »Ich zahle lieber selbst.«


    Als Starkey den Scheck ausstellte, sagte Dana: »Sie haben die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt. Haben sie den Mann gefasst, der die Knallkörper gebastelt hat?«


    »Die Mutter des kleinen Mädchens führte uns in eine Garage zwei Blocks weiter, und da fanden wir ihn, mit 350 Kilo rauchlosem Schießpulver. 350 Kilo, und in der ganzen Garage stinkt es nach Benzin. Und wissen Sie, womit der Typ seinen Lebensunterhalt verdient? Er ist Gärtner. Wäre die Garage in die Luft geflogen, hätte es den ganzen verschissenen Block erwischt.«


    »Ach du liebe Zeit.«


    Starkey gab ihr den Scheck, verabschiedete sich und ging zur Tür. Die Klinke bereits in der Hand, drehte sie sich noch einmal um, weil ihr einfiel, dass sie vorgehabt hatte, Dana etwas zu fragen. »Dieser Typ hat etwas an sich, das mir schleierhaft ist. Vielleicht können Sie mich aufklären.«


    »Inwiefern?«


    »Dieser Typ, den wir verhaftet haben, behauptete, er hätte sein Leben lang Knallkörper gebastelt. Wissen Sie, woran wir erkannt haben, dass das nicht gelogen war? Er hat an seiner linken Hand nur noch drei Finger und an seiner rechten nur noch zwei. Es hat ihm einen nach dem anderen weggefetzt.«


    Dana wurde blass.


    »Von seiner Sorte habe ich ein Dutzend eingelocht. Wir bezeichnen sie als notorisch. Warum tun die das, Dana? Was halten Sie von solchen Leuten, die einfach ihre Finger nicht von Bomben lassen können?«


    Daraufhin nahm Dana sich eine von ihren eigenen Zigaretten und zündete sie an. Sie blies Rauchschwaden in die Luft und musterte Starkey, bevor sie antwortete.


    »Ich glaube, die wollen sich selbst vernichten.«


    Starkey nickte.


    »Ich rufe Sie wegen eines neuen Termins wieder an. Danke, Dana.«


    Starkey ging nach draußen zu ihrem Auto und hielt den Kopf gesenkt, als sie an der Frau im Wartezimmer vorbeikam. Sie setzte sich ans Steuer, ließ aber den Motor nicht an. Stattdessen öffnete sie ihre Handtasche und nahm einen zierlichen silbernen, mit Gin gefüllten Flachmann heraus. Sie genehmigte sich einen kräftigen Schluck, öffnete die Wagentür und kotzte auf den Parkplatz. Als sie fertig war, packte sie den Gin wieder ein und nahm eine Tagamet.


    Nachdem sie sich mit größter Mühe wieder unter Kontrolle gebracht hatte, fuhr Carol Starkey durch die Stadt, an einen Ort, absolut identisch mit demjenigen, an dem sie einst gestorben war.


    



    Hubschrauber markierten das Zentrum des Geschehens und umkreisten den Tatort wie Geier den Kadaver am Straßenrand und zogen ihre Kreise wie die Schichten einer Torte. Starkey nahm sie in dem Augenblick wahr, als der Verkehr einen Kilometer vor dem Tatort umgeleitet wurde. Sie installierte ihr Blaulicht, hielt bei einer Aamco-Tankstelle, ließ dort ihr Auto stehen und ging die restlichen acht Häuserblocks zu Fuß weiter.


    Neben einem Dutzend Radiostationen hatten sich am Tatort zwei Suburbans des Bombendezernats und eine wachsende Pressemeute versammelt. Kelso hielt sich mit Dick Leyton, dem Chef des Bombendezernats, und drei Bombentechnikern von der Tagesschicht in der Nähe des Suburban auf, der weiter vorn stand. Kelso, ein kleiner Mann mit herunterhängendem Schnauzbart, trug eine schwarz gescheckte Sportjacke. Als Kelso Starkey sah, winkte er, um sich bemerkbar zu machen, aber Starkey tat, als würde sie ihn nicht sehen.


    Riggios Leiche lag als Häufchen auf dem Parkplatz, auf halber Strecke zwischen dem Suburban, der weiter vorn stand, und dem Gebäude. Ein Polizeiarzt lehnte an seinem Transporter und beobachtete den LAPD-Kriminalbeamten 
     John Chen, der die Leiche untersuchte. Den Polizeiarzt kannte Starkey nicht, denn sie war vorher noch nie in einen Fall verwickelt gewesen, bei dem jemand getötet worden war, aber sie kannte Chen.


    Starkey bahnte sich ihren Weg vorbei an den uniformierten Beamten, die an der Einfahrt des Parkplatzes standen. Einer der Uniformierten, ein junger Typ, den sie nicht kannte, sagte: »He, dieser Typ ist völlig in Stücke gerissen worden. Ich an Ihrer Stelle würde da nicht hingehen.«


    »Tatsächlich nicht?«


    »Nein, nicht, wenn ich es mir aussuchen könnte.«


    Rauchen am Tatort verstieß gegen die Regeln des LAPD, Starkey zündete sich aber trotzdem eine Zigarette an, bevor sie den Parkplatz überquerte und Charlie Riggios Leiche inspizierte. Starkey kannte ihn aus ihrer Zeit beim Bombendepartment und wusste, dass es hart werden würde. Und das wurde es dann auch.


    Die Rettungssanitäter hatten Riggio für Wiederbelebungsversuche Helm und Brustschutz abgenommen. Bombensplitter hatten sich durch seinen Anzug gebohrt und an Brust und Bauch blutige Wunden hinterlassen, die in der hellen Nachmittagssonne bläulich schimmerten. In sein Gesicht hatte sich ein einziges Loch gebohrt, direkt neben dem linken Auge. Starkey schaute sich den Helm an und sah, dass das Lexanvisier zertrümmert war. Es hieß, ein solches Visier könne Jagdgewehrkugeln abhalten. Dann warf sie nochmals einen Blick auf seine Leiche und stellte fest, dass er keine Hände mehr hatte.


    Starkey nahm eine Tagamet und wandte sich ab, damit sie die Leiche nicht länger sehen musste.


    »Hey, John, was haben wir denn hier?«


    »Hey, Starkey, leitest du die Ermittlungen?«


    »Allerdings. Kelso sagt, Buck Daggett wäre auch hier, aber ich sehe ihn nirgends.«


    »Er ist ins Krankenhaus geschickt worden. Ihm fehlt zwar 
     nichts, aber er ist reichlich durcheinander. Leyton wollte, dass er sich untersuchen lässt.«


    »Okay, was hat er gesagt? Irgendwas Brauchbares für mich?«


    Chen schaute noch einmal auf die Leiche und zeigte dann auf den Müllcontainer.


    »Der Sprengsatz war da drüben beim Müllcontainer. Buck sagte, Riggio ist mit dem Röntgenapparat dort gewesen, als das Ding losging.«


    Starkey folgte seiner Kopfbewegung in Richtung eines großen Fragments des tragbaren Röntgengeräts, das bis auf die Straße geflogen war. Sie schaute nochmals zum Müllcontainer und schätzte, dass der Röntgenapparat mehr als fünfunddreißig Meter weit geschleudert worden war, Riggio selbst lag auch ungefähr dreißig Meter vom Müllcontainer entfernt.


    »Haben Daggett oder die Sanitäter ihn dorthin transportiert?«


    Jedesmal, wenn sich eine Explosion ereignet hatte, waren die Bombentechniker darauf trainiert, einen zweiten Sprengsatz zu vermuten. Sie glaubte, dass Daggett Riggio möglicherweise aus diesem Grund vom Müllcontainer weggezerrt hatte.


    »Da musst du Daggett fragen. Ich glaube, dass er genau hier aufgeschlagen ist.«


    »Meine Güte, wir sind hier schätzungsweise dreißig Meter vom Detonationsherd entfernt.«


    »Buck sagt, es war eine Höllenexplosion«


    Sie hob den Schutzanzug mit der Fußspitze an, um das Explosionsmuster zu untersuchen; der Anzug sah aus, als hätte man aus nächster Nähe zwanzig Gewehrschüsse darauf abgefeuert. Sie hatte vergleichbare Beschädigungen an Schutzanzügen gesehen, wenn »dreckige« Bomben mit massivem Feuer und Granatsplittern explodiert waren, aber diese Bombe hatte die Splitter durch zwölf gepanzerte Schichten gebohrt 
     und den Mann über dreißig Meter weit geschleudert! Die freigesetzte Energie musste gewaltig gewesen sein.


    Chen nahm eine Plastiktüte aus seinem Beweismaterialkoffer, zog das Plastik straff und zeigte ihr ein geschwärztes, briefmarkengroßes Metallstück.


    »Das hier ist irgendwie auch nicht uninteressant. Ein Stück Röhrenfragment, das in seinem Anzug steckte.«


    Starkey untersuchte es eingehend: In das Metallstück war eine Wellenlinie eingraviert.


    »Was soll das sein, ein S?«


    Chen zuckte mit den Schultern.


    »Oder irgendein Symbol. Erinnerst du dich an die Bombe, die letztes Jahr in San Diego gefunden wurde? Wo lauter Schwänze draufgemalt waren?«


    Starkey ignorierte ihn, denn Chen redete gern. Sollte er jetzt beginnen, über eine Bombe mit aufgemalten Schwänzen zu schwadronieren, würde sie nie mit ihrer Arbeit fertig werden.


    »John, tu mir den Gefallen, und mach mir bis heute Abend ein paar Abstriche von den Beweismaterialproben, okay?«


    Chen war eingeschnappt.


    »Bis ich hier fertig bin, wird es spät werden, Carol. Ich muss den Müllcontainer untersuchen und dann all das, was die Spezis von der Spurensicherung gefunden haben. Allein für das Auflisten werde ich bestimmt zwei oder drei Stunden brauchen.«


    Sie würden im Umkreis von hundert Metern nach Bombensplittern suchen, inklusive der umliegenden Dächer, der gegenüberliegenden Apartmentfassaden und Häuser, der Autos, des Müllcontainers sowie der Wand hinter dem Container. Sie würden nach allem und jedem suchen, das für die Rekonstruktion der Bombe nützlich sein oder ihnen Hinweise auf ihren Ursprung liefern konnte.


    »Hör auf zu jammern, John. Das ist albern.«


    »Ich mein ja bloß.«


    »Wie lange dauert die chromatografische Untersuchung?«


    Mr. Eingeschnappt tat beleidigt und fühlte sich ausgenutzt. »Sechs Stunden.«


    Auf allen Bombensplittern, die sie gefunden hatten, und auch im Sprengkrater und auf Riggios Anzug würde man Rückstände nachweisen können. Chen würde die Substanz anhand einer chromatografischen Untersuchung identifizieren, eine sechs Stunden dauernde Prozedur. Als sie fragte, wusste Starkey natürlich, wie lange so etwas dauerte, aber sie fragte trotzdem, um Chen ein schlechtes Gewissen zu machen.


    »Könntest du nicht ein paar Proben vorziehen, einfach um schon mal eine Chromatografie zu machen, und alles andere hinterher eintragen? Eine Explosion mit diesem Energiepotenzial schränkt den Kreis der Idioten, hinter denen ich her bin, wirklich enorm ein, John. Und du könntest mir damit einen immensen Vorsprung verschaffen.«


    Chen hasste es, nicht methodisch und nach Protokoll vorzugehen, aber in diesem Punkt konnte er ihr nicht widersprechen. Er sah auf die Uhr und stoppte die Zeit. »Mal sehen, wann wir hier fertig sind. Okay. Ich werd’s versuchen, aber ich kann nichts versprechen.«


    »Ich pfeife schon lange auf Versprechen.«


    Buck Daggetts Suburban stand achtundvierzig Schritte von Riggios Leiche entfernt. Starkey zählte während des Gehens. Als Kelso und Leyton sie kommen sahen, ließen sie die anderen stehen und gingen auf sie zu. Kelso hatte einen verbitterten Gesichtsausdruck; Leyton wirkte gefasst, professionell; er war nicht im Dienst gewesen, als ihn der Anruf erreichte, deshalb trug er Jeans und Poloshirt.


    Leyton lächelte mild, als ihre Blicke sich trafen, und Starkey entdeckte einen traurigen Ausdruck darin. Leyton war seit zwölf Jahren Chef des Bombendezernats und hatte Carol Starkey für das Dezernat ausgesucht, ebenso Charlie Riggio und alle anderen Bombentechniker unter dem Rang eines 
     Sergeant Supervisor; er hatte sie auf die Bombenschule des FBI in Alabama geschickt und war drei Jahre ihr Vorgesetzter gewesen. Als sie im Krankenhaus lag, kam er jeden Abend nach Dienstschluss und besuchte sie– fünfundvierzig Tage hintereinander. Und als sie um ihren Job kämpfte, hatte er sich sehr für sie eingesetzt. Es gab unter ihren Kollegen niemanden, den sie mehr respektierte und der ihr mehr bedeutete.


    »Dick, ich möchte den Tatort so schnell wie möglich begehen. Könntest du möglichst viele Leute freistellen?«, fragte Starkey.


    »Alle, die nicht im Dienst sind, werden kommen. Wir stehen uneingeschränkt zu deiner Verfügung.«


    Sie wandte sich an Kelso.


    »Lieutenant, ich würde gern mit diesen Typen vom Rampart-Polizeirevier sprechen, um zu hören, ob wir ein paar von den Uniformierten zur Unterstützung haben könnten.«


    Kelso sah sie verdutzt an.


    »Das hab ich bereits mit deren Chef abgesprochen. Du solltest hier nicht rauchen, Starkey.«


    »Entschuldigung. Wäre wohl besser, mal mit ihm zu sprechen und die Sache in die Hand zu nehmen.«


    Sie machte keine Anstalten, ihre Zigarette auszumachen, und Kelso ignorierte ihre offensichtliche Protesthaltung.


    »Bevor du das tust, bearbeitest du mit Santos und Marzik erst mal das hier.«


    Starkey brauchte noch eine Tagamet.


    »Muss es unbedingt Marzik sein?«


    »Ja, Starkey, es muss unbedingt Marzik sein. Ihr seid jetzt ein Team. Und noch etwas. Lieutenant Leyton sagt, dass es möglicherweise einen Durchbruch gibt, bevor wir überhaupt angefangen haben: Unter der Notrufnummer 911 ist in dieser Angelegenheit ein Anruf eingegangen.«


    Sie sah Leyton an.


    »Gibt es etwa einen Zeugen?«


    »Ein Streifenwagen hat den Anruf entgegengenommen, aber Buck sagt, es sei eine Meldung vom Notdienst gewesen. Wenn das stimmt, sollten wir ein Tonband und eine Adresse haben.«


    Das wäre ein erheblicher Durchbruch.


    »Okay, ich kümmere mich darum. Danke.«


    Kelso schaute wieder zur Presse hinüber und runzelte die Stirn, als er einen Pressesprecher des LAPD herankommen sah. »Ich denke, es ist besser, wenn wir ein Statement abgeben, Dick.«


    »Schon zur Stelle.«


    Kelso beeilte sich, den Pressesprecher abzufangen, während Leyton mit Starkey dablieb. Sie warteten, bis der andere Mann gegangen war, dann wandte Leyton sich an Starkey.


    »Wie geht es dir, Carol?«


    »Mir geht’s gut, Lieutenant, mache wie immer den anderen die Hölle heiß. Ich würde immer noch gern aufs Dezernat zurück.«


    Leyton bemerkte, dass er zustimmend nickte. Sie hatten die Geschichte vor drei Jahren überstanden und wussten beide, dass das Personalbüro des LAPD da niemals mitmachen würde.


    »Du warst immer ein zähes Mädchen, aber du hast auch verdammtes Glück gehabt.«


    »Sicher. Ich scheiße morgens immer Glück.«


    »Hör auf, so unflätig zu sprechen, Carol. Das ist nicht sehr attraktiv.«


    »Alles klar, Chef, ich gelobe Besserung, sobald ich das Rauchen aufgegeben habe.«


    Sie lächelte ihn an, und Leyton lächelte zurück, weil beide wussten, dass sie weder das eine noch das andere tun würde. Starkey beobachtete ihn, als er wegging, um an der Pressekonferenz teilzunehmen, und dann erkannte sie Marzik und Santos, die sich mit einem Uniformierten in einer Menschenansammlung vor einem der Apartmenthäuser auf der gegenüberliegenden 
     Straßenseite unterhielten. Marzik sah zu ihr herüber, aber Starkey ging um die Vorderseite des Suburban und untersuchte ihn. Der Wagen hatte in circa sechzig Metern Entfernung vom Detonationsherd gestanden. Telexkabel und Sicherheitsleine, die Riggio hinter sich hergezogen hatte, hingen aus dem Heckfenster des Suburban und waren immer noch mit Riggios gepanzertem Anzug verbunden– infolge der Wucht der Explosion allerdings als Kabelsalat.


    Der Suburban schien unbeschädigt, bei näherer Untersuchung entdeckte sie jedoch einen Sprung im rechten Scheinwerfer. Sie bückte sich, um ihn eingehender zu betrachten. Ein schwarzes Metallstück, das aussah wie ein E, hatte sich im Glas verkeilt. Starkey berührte es nicht, begutachtete es aber so lange, bis sie erkannte, dass es ein Teil der Metallschnalle des Riemens war, der Riggios gepanzerten Anzug zusammengehalten hatte. Sie machte einen langen, tiefen Seufzer, stand auf und schaute zu seiner Leiche hinüber. Die Obduktionsbeamten packten ihn gerade in einen Leichensack. John Chen hatte am Fundort die Konturen der Leiche mit weißer Kreide auf den Asphalt gezeichnet, stand daneben und besah es sich mit völlig desinteressiertem Gesichtsausdruck.


    Starkey wischte sich ihre Handflächen an den Hüften ab, zwang sich, tief durchzuatmen und ihre Rippen und Lungen zu strecken, was sich wegen ihrer Narben als sehr schmerzhaft erwies. Marzik stand noch immer auf der anderen Straßenseite und winkte ihr zu, Santos schaute herüber und wunderte sich möglicherweise, weshalb sie ausgerechnet dort stand. Starkey winkte zurück.


    Die Ladenpassage war nicht besonders lang. Es gab dort ein paar Billigklamottenläden, ein Buchantiquariat, einen Zahnarzt, der auf Spanisch mit »familienfreundlichen Honoraren« warb, und ein kubanisches Restaurant; alles war evakuiert worden, bevor Riggio sich der Bombe genähert hatte.


    Starkey bahnte sich ihren Weg zum Restaurant und bewegte 
     sich auf Beinen, die plötzlich kraftlos waren, als würde sie auf einem Drahtseil gehen, von dem sie nur durch diese bestimmte Tür wieder herunterfände. Marzik war ausgeblendet, Charlie Riggio war ausgeblendet. Starkey fühlte nichts außer ihrem eigenen pochenden Herzen; und sie wusste, dass sie höchstwahrscheinlich ihrem eigenen Tod in die Arme laufen würde, wenn sie darüber und über sich selbst die Kontrolle verlor.


    Als Starkey das Restaurant betrat, begann sie vor Wut derart zu zittern, dass es völlig aussichtslos war, diese Wut unter Kontrolle zu bekommen. Sie musste sich an der Theke festklammern, um sich auf den Beinen zu halten. Würden Leyton und Kelso jetzt hereinkommen, wäre das das Ende ihrer Karriere. Kelso würde sie garantiert zur Bank zitieren, und sie wäre gezwungen, per ärztliches Attest ihre Rente einzureichen. Angst und Leere wären das Einzige, was von Carol Starkeys Leben übrig bliebe.


    Starkey öffnete ihre Handtasche, kramte den silbernen Flachmann heraus, trank und merkte, wie ihr der Gin im selben Augenblick im Hals kratzte, als sie ihre eigene Labilität verfluchte und sich dafür schämte. Sie atmete schwer und zwang sich, stehen zu bleiben, weil sie wusste, dass sie sonst nicht wieder aufstehen könnte. Dann nahm sie noch einen kräftigen Schluck, und das Zittern legte sich.


    Starkey kämpfte gegen die Erinnerungen und Ängste und redete sich ein, dass alles, was sie tat, nötig und alles in bester Ordnung wäre. Für so etwas war sie viel zu hart. Sie würde es bezwingen, sie würde gewinnen.


    Nach einer Weile hatte sie sich wieder im Griff.


    Starkey steckte den Flachmann wieder ein, benutzte ihr Mundspray und ging an den Tatort zurück.


    Sie war schon immer ein hartes Mädchen gewesen.


    Starkey traf die beiden Streifenpolizisten, die ihr die genaue Zeit angaben, zu der sie ihren Einsatzbefehl erhalten hatten. Sie nahm ihr Handy und rief die Koordinatorin der Notrufzentrale 
     an, nannte ihren Namen, bestimmte eine ungefähre Zeit, bat um einen Tonbandmitschnitt des Telefongesprächs und die Adresse des Anrufers. Die meisten Leute wussten nicht, dass alle auf der Nummer 911 eingehenden Anrufe automatisch mitgeschnitten und mit der Telefonnummer, von der der Anruf stammte, und der Adresse dieser Telefonnummer aufgezeichnet wurden. Das war nötig, weil man von Menschen in einer Notsituation, vor allem, wenn sie bedroht wurden oder im Sterben lagen, keine korrekte Adressangabe erwarten konnte. Das Anrufsystem war entsprechend konzipiert worden und lieferte automatisch die Adressangabe.


    Starkey hinterließ ihre Dienstnummer und bat die Koordinatorin, ihr schnellstmöglich die Informationen zu liefern.


    Als Starkey das Gespräch mit dem Notdienst beendet hatte, ging sie zu den Apartmenthäusern hinüber, wo Marzik und Santos einige Anwohner befragten, die wieder in ihre Wohnungen zurückgelassen worden waren.


    Jorge Santos war ein kleinwüchsiger Mann mit fragender Miene. Er sah stets so aus, als würde er sich an etwas zu erinnern versuchen, das er vergessen hatte. Sein Name wurde »Chorche« ausgesprochen, was ihm den zweifelhaften Spitznamen »Hure« eingebracht hatte. Beth Marzik war geschieden und hatte zwei Kinder, die während ihrer Arbeitszeit von ihrer Mama beaufsichtigt wurden. Um ihr Gehalt aufzubessern, verkaufte sie nebenbei Amway-Produkte. Dabei ging sie jedoch dermaßen aggressiv vor, dass die Hälfte der Belegschaft in der Spring Street vor ihr Reißaus nahm, sobald sie im Anmarsch war.


    »Gute Nachrichten«, verkündete Starkey, »Leyton sagt, dass die Streife wegen eines 911-Anrufs ausgerückt ist.«


    Marzik grinste.


    »Hat dieser brave Bürger zufällig seinen Namen genannt?«


    »Ich habe bereits beim Notdienstservice angerufen. Sie werden die Tonbänder durchgehen und uns informieren, sobald sie etwas gefunden haben.«


    Marzik knuffte Santos in die Seite. »Ich wette um einen Blow-Job für einen Dollar, dass der seinen Namen nicht genannt hat.«


    Santos errötete. Er war sehr religiös, verheiratet, hatte vier Kinder und ertrug es nicht, wenn sie so obszöne Andeutungen machte.


    Starkey unterbrach sie.


    »Ich muss jetzt mal die Leute für die Feinermittlung zusammenstellen. Dick sagt, die Kollegen vom Rampart-Revier hätten ihre Hilfe für die Nachbarbefragung zugesichert.«


    Marzik runzelte die Stirn, als würde ihr diese Vorstellung gegen den Strich gehen.


    »Na ja, viele von diesen Leuten werden wir heute Abend wohl nicht zu Gesicht bekommen. Ich habe gehört, dass die meisten Evakuierten zu Freunden oder Verwandten gegangen sind, nachdem dieses Scheißding hochgegangen ist.«


    »Die Hausverwaltung hat dir eine Namensliste der Anwohner gegeben, oder?«


    »Stimmt. Und?«


    Marzik sah misstrauisch aus. Starkey fand ihre Haltung ermüdend.


    »Sag den Verwaltern, sie sollen auch die Mietanträge rausrücken. Über die sollte es Akten geben. Bei den meisten Mietanträgen, die ich ausgefüllt habe, wurde verlangt, den Namen eines Verwandten oder eines Bürgen anzugeben. Dorthin werden sich die meisten Leute vermutlich verzogen haben.«


    »Scheiße, so was dauert ja ewig. Normalerweise hätte ich heute Abend eine Verabredung.«


    Santos’ Gesicht wurde länger, als es ohnehin schon war. »Ich übernehme das, Carol.«


    Starkey schaute in Richtung Müllcontainer, wo Chen gerade in etwas herumstocherte, das auf dem Boden lag. Sie deutete auf die Apartmenthäuser hinter ihm.


    »Hör mal, Beth, ich verlange doch nicht, dass du’s mit jedem 
     in diesem verschissenen Block treiben sollst, du sollst nur fragen, ob jemand was gesehen hat. Frag, ob jemand von ihnen die 911 angerufen hat. Wenn sie sagen, sie hätten nichts gesehen, sag ihnen, sie sollen noch einmal scharf nachdenken und dass wir in ein paar Tagen wiederkommen.«


    Marzik schien noch immer nicht zufrieden, aber das war Starkey egal.


    Sie überquerte die Straße, ging zurück zum Müllcontainer und überließ Marzik und Santos die Apartments. Chen untersuchte die Wand hinter dem Container auf Bombensplitter, und draußen auf dem Parkplatz justierten zwei der Bombentechniker ihre Metalldetektoren, mit denen sie den Rasen ablaufen würden, der vor dem Apartmentgebäude wuchs. Es trafen zwei weitere Bombentechniker außer Dienst ein, und sehr bald standen alle dumm herum und warteten darauf, dass man ihnen Befehle erteilte.


    Starkey ignorierte sie und ging zurück zur Einschlagstelle. Sie hatte einen Durchmesser von einem Meter und schien circa dreißig Zentimeter tief zu sein, der schwarze Asphalt war durch die Hitze geschmolzen und weiß geworden. Starkey wollte mit ihrer Hand die Oberfläche berühren, ließ es aber sein, weil die Explosionsrückstände möglicherweise giftig waren. Sie sah die Kreideumrisszeichnungen, wo Riggios Leiche gelegen hatte, und schritt sie ab: fast vierzig Schritte.


    Starkey stellte sich in Riggios Umrisszeichnung, stand also exakt dort, wo sein Körper aufgeschlagen war; in Gedanken versunken schaute sie zur Einschlagstelle zurück. Sie hatte einen Zeitlupenblitz vor Augen, der sich über drei Jahre erstreckte. Plötzlich sah sie ihren eigenen Tod, als wäre er gefilmt und ihr später als Wiederholung vorgeführt worden. Ihre Therapeutin, Dana, bezeichnete dies als »Erinnerungsverarbeitung«. Sie hatte die Tatsachen akzeptiert, wie sie sie ihr im Nachhinein präsentiert wurden, den Rest hatte sie sich vorgestellt und sah nun die Ereignisse, als könnte sie sich daran erinnern. Dana glaubte, dass ihr Unterbewusstsein auf 
     diese Weise versuchte, das Geschehen zu verarbeiten, dass ihr Unterbewusstsein sie auf diese Weise vom jüngsten Ereignis verbannte, indem es sie aus dem Moment heraustreten ließ, und dass ihr Unterbewusstsein dem Unheil auf diese Weise ein Gesicht verlieh, mit dem sie sich auseinander setzen konnte. Starkey zog kräftig an ihrer Zigarette und blies den Rauch verärgert auf den Boden. Falls ihr Unterbewusstsein auf diese Weise versuchte, mit dem Ereignis Frieden zu schließen, dann machte es einen verdammt beschissenen Job. Sie überquerte die Straße, um mit Marzik zu reden.


    »Beth? Ich habe eine andere Idee. Versuch die Leute zu finden, denen diese Geschäfte hier gehören, und erkundige dich, ob irgendjemand bedroht worden ist oder Geld schuldet oder was auch immer.«


    Marzik nickte und sah sie schief an.


    »Carol, was ist denn das?«


    »Was ist was?«


    Marzik kam näher und schnupperte.


    »Das riecht nach Odol.«


    Starkey sah Marzik wütend an, überquerte die Straße und verbrachte den Rest des Abends damit, der Spurensicherung bei der Suche nach Bombensplittern zu helfen.


    



    Im Traum stirbt sie.


    Sie öffnet die Augen, liegt auf dem harten Boden des Trailerparks, des nicht nur für sie so verhängnisvollen Campingplatzes, als die Sanitäter über ihr ihre Arbeit verrichten, ihre Latexhandschuhe blutverschmiert. Das Summen in ihren Ohren lässt sie an einen Mixer auf kleinster Stufe denken. Die dünnen Zweige der Wintergummibäume über ihr überlappen sich wie harte, fein gewebte Spitze und bewegen sich noch immer infolge der Druckwelle hin und her. Einer der Sanitäter drückt auf ihren Brustkorb und versucht, ihr Herz zu reanimieren, ein anderer injiziert eine lange Nadel. Kalte silberne Schaufeln drücken sich in ihr Fleisch.


    Tausend Meilen jenseits des Summens schreit eine Stimme: »Fertig!« Ihr Körper bäumt sich durch den Stromstoß auf. Starkey findet die Kraft, seinen Namen auszusprechen. »Sugar?«


    Sie ist nie ganz sicher, ob sie seinen Namen tatsächlich sagt oder nur glaubt, dass sie es tut.


    Ihr Kopf hängt herab, und sie kann ihn sehen. David »Sugar« Boudreaux, ein Cajun, der schon lange nicht mehr in Louisiana lebt, aber noch immer diesen weichen französischen Akzent hat, den sie so sexy findet. Ihr Sergeant Supervisor. Ihr heimlicher Liebhaber. Der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hat.


    »Sugar?«


    Die Stimmen aus der Ferne rufen: »Kein Puls!«, und: »Fertig!«


    Dieser entsetzliche Elektroschock.


    Sie greift in Sugars Richtung, aber er ist zu weit weg. Das ist nicht fair, dass er so weit weg ist. Zwei Herzen, die auf derselben Frequenz schlagen, sollten nicht so weit voneinander entfernt sein.


    Die Entfernung macht sie traurig.


    »Shug?«


    Zwei Herzen, die aufgehört haben zu schlagen.


    Die Sanitäter, die Sugar behandelt haben, treten beiseite. Er ist tot.


    Ihr Körper bäumt sich nochmals auf, aber es hat nichts genützt, sie hat ihren Frieden gefunden.


    Sie schließt die Augen und merkt, wie sie durch die Zweige der Gummibäume in den Himmel getragen wird. Und sie spürt nichts als Erleichterung.


    



    Aus diesem Traum erwachte Starkey morgens um kurz nach drei, und ihr war klar, dass für sie die Nacht vorbei war. Sie zündete sich eine Zigarette an, lag im Dunkeln und rauchte. Kurz vor Mitternacht hatte sie den Tatort verlassen, war aber 
     erst gegen ein Uhr nach Hause gekommen. Dann hatte sie geduscht, Rührei gegessen und einen Becher Bombay-Sapphire-Gin getrunken, um sich den Rest zu geben; trotzdem war sie nach zwei Stunden wieder hellwach.


    Nach weiteren zwanzig Minuten, in denen sie den Rauch zur Decke geblasen hatte, stieg sie aus dem Bett, ging durch das ganze Haus und machte überall das Licht an.


    Die Bombe, die Starkey erwischt hatte, war eine von einem Methadondealer geschickte Paketbombe gewesen, mit der er die Familie eines Informanten hatte in die Luft jagen wollen. Er hatte sie auf der einen Seite von dessen Wohnwagen mit doppelter Breite hinter einem dichten Gebüsch deponiert, deshalb konnten Sugar und Starkey den Roboter nicht benutzen, um das Röntgengerät oder den Entschärfer heranrollen zu lassen. Es war eine dreckige Bombe, die aus einer Farbbüchse bestand, gefüllt mit rauchlosem Pulver und Dachdeckernägeln. Wer immer diese Bombe gebastelt haben mochte, musste ein Dreckschwein gewesen sein, denn er wollte sichergehen, dass es die drei Kinder des Informanten erwischte.


    Wegen der Büsche mussten Starkey und Sugar die Bombe gemeinsam bearbeiten, also hielt Starkey das Gebüsch beiseite, damit Sugar sich mit dem Röntgenapparat nähern konnte. Als zwei uniformierte Streifenpolizisten wegen des verdächtigen Päckchens anriefen, hatten sie ausgesagt, das Päckchen würde ticken. Bei einer derartigen Klischeevorstellung brachen Starkey und Sugar in schallendes Gelächter aus, das ihnen allerdings in dem Augenblick im Halse stecken blieb, als das Päckchen aufhörte zu ticken. Mit Hilfe des Röntgenapparats konnten sie erkennen, dass die Zeitschaltuhr nicht funktionierte; der Bombentüftler hatte als Zeitschaltuhr einen Wecker mit Handaufzug benutzt, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund war der Minutenzeiger eine Minute vor dem Zeitpunkt stehen geblieben, an dem die Bombe hätte detonieren sollen. Er war einfach stehen geblieben. Sugar machte darüber einen Witz.


    »Ich glaube, der hat vergessen, das Scheißding aufzuziehen.«


    Sie lachte über diesen Witz, als im selben Moment das Erdbeben losging– ein Ereignis, das jeder Bombentechniker fürchtet, der in Südkalifornien arbeitet. Später hieß es, es habe die Stärke 3,2 auf der Richterskala gehabt und sei für den kalifornischen Durchschnittsbürger kaum wahrnehmbar gewesen. Der Minutenzeiger lief jedoch weiter, der Kontakt wurde hergestellt, und die Bombe ging hoch.


    Die erfahrenen Bombentechniker hatten Starkey immer gesagt, dass der Anzug sie nicht vor Bombensplittern schützen würde, womit sie Recht hatten. Sugar hatte sie geschützt. In dem Moment, als die Bombe hochging, hatte er vor ihr gekniet, demzufolge hatte sein Körper die meisten Nägel abbekommen. Allerdings wurde ihm der Röntgenapparat aus den Händen gerissen, von dem sie dann getroffen wurde. Zwei massive gezackte Fragmente hatten sich durch ihren Anzug gebohrt: Ihre rechte Körperseite wurde aufgeschlitzt und in ihre rechte Brust eine klaffende Furche gegraben. Sugar war Mikrosekunden nach dem Röntgenapparat auf sie zurückkatapultiert worden. Die Wucht, mit der er auf ihren Körper aufprallte, gab ihr das Gefühl, als hätte der liebe Gott ihr einen Tritt verpasst. Der Schock war so gewaltig, dass ihr Herz stehen blieb: Carol Starkey war für zwei Minuten und vierzig Sekunden tot. Zwei Notärzteteams eilten herbei, obwohl ihnen Teile des Wohnwagens und entwurzelte Azaleenbüsche entgegengeflogen kamen. Das Team, das zuerst bei Starkey eintraf, konnte keinen Puls feststellen, schälte sie aus ihrem Anzug, injizierte ihr das Herzstimulans Epinephrine direkt ins Herz und machte Wiederbelebungsversuche. Sie arbeiteten fast drei Minuten um die Stelle mit dem geronnenen Blut herum, die einmal ihre Brust gewesen war, und hatten endlich– welche Heldentat! – ihr Herz reanimiert.


    Ihr Herz hatte wieder zu schlagen begonnen, das von David »Sugar« Boudreaux nicht.


    Starkey saß am Küchentisch, dachte an den Traum und an Sugar und qualmte eine nach der anderen. Es war erst drei Jahre her, aber die Erinnerungen an Sugar verblassten allmählich. Es wurde schwieriger, sich sein Gesicht vorzustellen oder seinen weichen Cajun-Akzent zu hören. Manchmal schaute sie sich seine Fotos an, um ihre Erinnerungen aufzufrischen, und hasste sich dafür, dass sie das nötig hatte. Als ob sie ihn betrügen würde, indem sie ihn vergaß. Als ob die Beständigkeit, die sie einst über ihre Liebe und Zuneigung empfunden hatte, nur ein großes Lügenmärchen gewesen wäre, das irgendjemand anders einer Frau erzählte, die nicht mehr existierte.


    Alles hatte sich verändert.


    Starkey hatte bereits kurz nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus mit dem Trinken angefangen. Einer ihrer Therapeuten– sie glaubte, es war Nummer zwei– hatte geäußert, dass ihr Problem das Schuldgefühl des Überlebenden war. Schuldgefühle, weil ihr Herz reanimiert werden konnte, das von Sugar aber nicht; Schuldgefühle, weil sie am Leben geblieben war und er nicht; tief sitzende Schuldgefühle, tief unten im Zentrum ihres Selbst, dort, wo die geheime Schöpfungskraft ihren Sitz hat, weil sie dankbar war, überlebt zu haben, und das auf Kosten von Sugars Leben. Starkey hatte damals die Praxis des Therapeuten verlassen und sich dort nie wieder blicken lassen. Sie war in eine Bar namens Shortstop gegangen, in der hauptsächlich Polizisten verkehrten, und hatte sich dermaßen betrunken, dass zwei Beamte des Raubdezernats in Wilshire sie aus dem Laden hatten raustragen müssen.


    Alles hatte sich verändert.


    Starkey mied den Kontakt zu anderen Menschen, wurde abweisend. Sie schützte sich durch eine sarkastische und distanzierte Haltung und wurde in ihrem Job zur Einzelkämpferin, bis der Job das Einzige war, was sie noch hatte. Ein anderer Therapeut– sie glaubte, es war Nummer drei– vermutete, 
     sie hätte möglicherweise einen gepanzerten Anzug gegen einen anderen ausgetauscht. Er war neugierig, ob es ihr je gelingen würde, diesen Panzer abzulegen.


    Starkey hat es ihm niemals verraten.


    Starkey hatte keine Lust mehr nachzudenken, rauchte ihre Zigarette zu Ende und ging zurück ins Schlafzimmer, um zu duschen. Sie zog sich ihr T-Shirt aus und betrachtete sich selbst, ohne jegliche Gefühlsregung.


    Die rechte Hälfte ihres Unterleibs war von der Brust bis zur Hüfte durch die sechzehn Metallsplitter, die sich in ihren Körper gebohrt hatten, vernarbt und verschrumpelt. An einer Seite ihres Körpers schlängelten sich zwei lange Furchen bis hin zu den unteren Rippen. Ihre einst walnussbraune Haut war inzwischen weiß wie eine Tischdecke, denn seit ihrem Unfall hatte Starkey nie mehr einen Badeanzug getragen. Am schlimmsten hatte es ihren Busen erwischt: Ein fünf Zentimeter langes Teilstück des Röntgenapparats war auf ihre rechte Brust geprallt, direkt neben der Brustwarze, hatte einen Großteil des Hautgewebes zerfetzt, sich in ihre Rippen gebohrt und eine ziemliche Furche geschlagen und war dann aus ihrem Rücken wieder herausgetreten; es hatten sich entsprechende Narben gebildet. Die Ärzte hatten eine Brustentfernung erwogen, sich dann aber doch für die Erhaltung entschieden. Was dann auch geschah, aber selbst nach zwei Rekonstruktionen sah ihr Busen immer noch aus wie eine deformierte Avocado. Die Ärzte erklärten, dass ihr Aussehen im Laufe der Zeit durch weitere kosmetische Operationen verbessert werden könne. Nach vier Operationen hatte Starkey allerdings beschlossen, dass es genug sei.


    Seit Sugar an jenem Morgen ihr Bett verlassen hatte, hatte sie sich mit keinem anderen Mann eingelassen.


    Starkey duschte, zog sich an, rief im Büro an und hörte zwei Mitteilungen ab.


    »Starkey, ich bin’s, John Chen. Ich habe hier was Erstklassiges aus dem Detonationskrater. Ich werde es gleich mal in 
     den Chromokocher stecken, das heißt allerdings, dass ich hier nicht vor drei rauskomme. Die Ergebnisse der Chromatografie werden wir gegen neun haben. Ruf mich zurück. Ich hab was bei dir gut.«


    Die zweite Nachricht stammte von der Koordinatorin der Notrufzentrale. Sie erklärte, vom Mitschnitt des 911-Anrufs wegen des verdächtigen Sprengkörpers eine Kopie gemacht zu haben: »Das Band liegt bei den Security-Leuten, Sie können es jederzeit abholen. Der Anruf kam aus einer Telefonzelle auf dem Sunset Boulevard um vierzehn nach eins, gestern Mittag also. Ich habe hier eine Straßenangabe.«


    Starkey notierte die Angaben und machte sich eine Tasse Pulverkaffee. Dann nahm sie zwei Tagamet, steckte sich eine Zigarette an und trat hinaus in die schwüle Nachtluft.


    Es war noch vor fünf Uhr und die Welt ruhig. Ein Teenager in einem roten Auto mit offener Heckklappe verteilte die L.A. Times, wechselte von einer Straßenseite zur anderen und schleuderte die Zeitungen heraus. Ein Alta-Dena-Lebensmittel-Lastwagen donnerte vorbei.


    Starkey beschloss, noch einmal nach Silver Lake zu fahren, um den Ort der Explosion zu begehen. Das war besser, glaubte sie, als der Stille ihres immer noch schlagenden Herzens zu lauschen.


    



    Starkey parkte vor einem kubanischen Restaurant neben einer Funkstreife, die den Tatort überwachte. Der Parkplatz war leer, bis auf drei Zivilfahrzeuge, die sie bereits am Vorabend dort gesehen hatte.


    »Hallo Jungs, alles in Ordnung?«


    Das Team bestand aus einem Mann und einer Frau; der männliche Beamte war dünn und saß am Steuer, die Frau war klein und mollig und hatte einen blonden Kurzhaarschnitt. Sie tranken Minimart-Kaffee, der bestimmt schon seit Stunden kalt war.


    Die Polizistin nickte.


    »Ja, Detective, uns geht’s blendend. Können wir Ihnen helfen?«


    »Ich leite die Ermittlungen. Ich seh mich mal ein bisschen um.«


    Die Polizistin hob die Augenbrauen.


    »Wir haben gehört, es hat einen Bombenspezi erwischt. Stimmt das?«


    »Allerdings.«


    »Das ist ja entsetzlich.«


    Ihr Kollege zwinkerte Starkey zu und fragte: »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns kurz verziehen? Ein paar Blocks weiter ist ein In-’n’-Out Burger. Schwache Blase, verstehen Sie? Wir könnten Ihnen auch was mitbringen.«


    Starkey hob die Schultern und war insgeheim froh, sie loszuwerden.


    »Lasst euch ruhig Zeit, aber ihr braucht mir nichts mitzubringen. So lange bin ich nicht mehr hier.«


    Als die Funkstreife wegfuhr, klemmte sich Starkey ihre Pistole an die rechte Hüfte, überquerte den Sunset und wollte die Adresse ausfindig machen, die ihr die Koordinatorin der Notrufzentrale gegeben hatte. Ihre Taschenlampe hatte sie zwar dabei, benutzte sie aber nicht, denn die Gegend war durch die Sicherheitsbeleuchtung ringsum ohnehin hell genug.


    Direkt gegenüber der Ladenpassage hing ein öffentliches Telefon an der Außenmauer eines guatemaltekischen Supermarkts. Starkey verglich die Adressen: Sie stimmten nicht überein. Vom guatemaltekischen Supermarkt aus konnte sie den Müllcontainer sehen, wenn sie über den Sunset schaute. Sie fand heraus, in welche Richtung die Hausnummern verliefen, und folgte ihnen, um das öffentliche Telefon zu suchen. Es war in einer der alten Zellen aus Glas, deren Betrieb Pac Bell inzwischen eingestellt hat, einen Häuserblock Richtung Osten, auf der gleichen Seite einer Wäscherei, gegenüber von einem Blumenladen.


    Starkey schrieb die Namen von Wäscherei und Blumenladen 
     in ihr Notizbuch, ging noch einmal zum ersten Telefon und prüfte, ob es funktionierte. Es funktionierte. Starkey fragte sich, weshalb derjenige, der die 911 angerufen hatte, es nicht von hier aus getan hatte. Der Müllcontainer war von hier aus sehr gut zu sehen, vom anderen Telefon hingegen nicht. Starkey mutmaßte, der Anrufer habe vielleicht befürchtet, vom Bombenleger– oder wer auch immer dahinter steckte– gesehen werden zu können, doch wollte sie sich darüber nicht länger den Kopf zerbrechen, bevor sie nicht das Tonband gehört hatte.


    Als Starkey den Sunset noch einmal überquerte, fand sie auf der Straße ein gebogenes Metallstück: ungefähr drei Zentimeter lang, geformt wie eine Spiralnudel und auf einer Seite mit einem grauen Rückstand überzogen. Am Abend vorher hatte sie neun ebensolche Metallteile eingesammelt. Sie brachte es zu ihrem Wagen, steckte es in einen leeren Beweismaterialbeutel, den sie im Kofferraum aufbewahrte, und ging dann am Gebäude entlang zum Müllcontainer. Starkey vermutete, dass die Bombe nicht gezündet worden war, um ein Gebäude zu verwüsten, fragte sich aber, weshalb sie ausgerechnet neben dem Müllcontainer aufgestellt worden war. Sie wusste, dass auf solche Fragen selten befriedigende Antworten gefunden werden konnten. Während ihrer Zeit beim Bombendezernat war sie zweimal auf Bomben ausgerutscht, die am Rand des Highways zurückgelassen worden waren, weit weg von Überführungen oder Ausfahrten oder etwas, an dem sie hätten Schaden anrichten können. Es sah so aus, als hätten die Arschlöcher, die sie gebastelt hatten, nichts Besseres damit anzufangen gewusst, als sie einfach am Straßenrand abzuwerfen.


    Nachdem Starkey weitere zehn Minuten am Tatort herumgegangen war, fand sie noch ein weiteres Metallteilchen und steckte es in den Beutel. Genau in dem Augenblick fuhr die Funkstreife wieder auf den Parkplatz. Die Polizistin stieg aus, zwei Tassen in der Hand.


    »Ich weiß, dass Sie gesagt haben, Sie wollten nichts, aber wir haben Ihnen trotzdem einen Kaffee mitgebracht, falls Sie es sich anders überlegt haben.«


    »Das ist sehr nett. Vielen Dank.«


    Die Polizistin hätte gern geplaudert, aber Starkey schloss den Kofferraum und sagte, sie müsse jetzt ins Büro. Als die Polizistin zu ihrer Einheit zurückging, lief Starkey um ihr eigenes Auto herum, schüttete den Kaffee weg und beschloss, noch einmal die Privatautos zu inspizieren.


    Zwei der Fahrzeuge waren von Bombensplittern getroffen worden. Bei dem Auto, das in unmittelbarer Nähe stand, war die Windschutzscheibe zerbrochen; auch sonst war es extrem beschädigt. Es hatte am dichtesten am Detonationsherd gestanden und gehörte dem Antiquar. Als die Polizei ihn auf das Gelände zurückließ, starrte er sein Auto an, trat dagegen und lief wortlos davon.


    Das dritte Auto, das am weitesten weg stand, war ein Impala, Baujahr 1968, mit mieser Lackierung und abblätterndem Vinylverdeck. Die Seitenfenster waren runtergelassen und die Heckscheibe durch verwittertes Plastik ersetzt, das durch Sonneneinwirkung brüchig geworden war. Zuerst schaute sie unter das Auto und konnte nichts entdecken. Dann ging sie vorn um das Auto herum und entdeckte ein von filigranen Rissen gesäumtes Loch in der Windschutzscheibe. Sie leuchtete mit der Taschenlampe ins Wageninnere und entdeckte auf dem Armaturenbrett ein rundes Metallstück. Es sah aus wie eine winzige Scheibe, aus der ein feiner Draht herausragte. Starkey schaute in Richtung Müllcontainer und erkannte durchaus die Möglichkeit, dass ein Bombensplitter durch das offene Fenster geflogen war und die Windschutzscheibe zerschmettert hatte. Behutsam fischte sie das Metallstück heraus, untersuchte es eingehend. Sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte, und steckte es in ihre Tasche.


    Starkey stieg wieder in ihren Wagen, nahm keine Notiz von 
     den Polizisten, fuhr Richtung Innenstadt, um den Telefonmitschnitt abzuholen, bevor sie ihrem Büro Bericht erstattete. Im Osten ging die Sonne auf und erfüllte den Himmel mit einem gigantischen roten Feuerball.


    
      

      Mr. Red


      John Michael Fowles lehnte sich auf der Bank zurück, die gegenüber der Schule stand. Er genoss die Sonne und fragte sich, ob er es heute in die Top Ten der meistgesuchten Verbrecher des FBI geschafft hatte. Keine leichte Aufgabe, wenn niemand wusste, wer man war. Aber er hatte zumindest seine Handschrift hinterlassen. Er dachte daran, später in einem Kinko’s vorbeizuschauen oder in der Bibliothek einen der Computer zu benutzen, um auf der Website des FBI die Rangfolge der Top Ten abzufragen.


      Die Sonne brachte ihn zum Strahlen. Er streckte ihr sein Gesicht entgegen, ließ sich von der Wärme durchfluten und seine Haut von der Strahlung bräunen und wunderte sich über das ungeheure Ausmaß ihrer explodierenden Gase. Das war seine Lieblingsvorstellung: eine große, monströse Explosion, die man auf eine mittlere Entfernung von 149,6 Millionen Kilometern wahrnehmen konnte und die so unendlich energiegeladen war, dass sie Millionen Jahre brauchen würde, um sich selbst zum Verglühen zu bringen. Es war so verdammt cool, dass sie hier auf diesem Planeten Leben hervorbrachte und dieses Leben höchstwahrscheinlich vernichtete, wenn sie einen letzten flackernden Atemzug tun und sich selbst– in Millionen Jahren– auslöschen würde. John dachte, es wäre wirklich cool, eine Bombe dieser Größenordnung zu basteln und sie in die Luft zu jagen. Es wäre so verdammt cool, den ersten Nanosekunden ihrer Entstehung beizuwohnen. Der helle Wahnsinn.


      Während er darüber nachdachte, verspürte John eine 
       Spannung in der Leistengegend, wie sie noch nie durch irgendein Lebewesen hervorgerufen worden war.


      »Sind Sie Mister Red?«, fragte eine Stimme.


      John öffnete die Augen; trotz der Sonnenbrille musste er seine Augen vor der Sonne schützen. John ließ seine großen weißen Zähne blitzen.


      »Ja, bin ich. Und Sie sind Mister Karpov?«


      Er redete wie ein Crackraucher aus den Gossen von Florida, obwohl John weder aus Florida noch ein Crackraucher war oder aus der Gosse kam. Aber ihm gefiel das Verwirrspiel.


      »So ist es.«


      Karpov war um die fünfzig und übergewichtig. Er hatte ein sehr zerfurchtes Gesicht und einen grauen Haaransatz: ein russischer Emigrant von zweifelhaftem Ruf und mit mehreren Geschäften in dieser Gegend. Er war auffallend nervös, was John erwartet hatte und genoss. Victor Karpov war ein Gangster.


      John rutschte zur Seite und tätschelte die Bank.


      »Hier. Platz nehmen. Wir reden jetzt.«


      Karpov ließ sich wie ein Stein auf die Bank fallen. Er hielt eine Nylontasche mit beiden Händen fest umklammert, wie eine alte Lady ihre Handtasche hält. Vor sich. Als Schutz.


      »Danke, dass Sie das machen wollen, Sir. Ich habe diese fürchterlichen Probleme, die man in den Griff kriegen muss. Diese schrecklichen Feinde.«


      John legte eine Hand auf die Tasche und versuchte sie ihm vorsichtig wegzunehmen.


      »Ich kenne alle Ihre Probleme, Mister Karpov. Darüber brauchen wir kein einziges Wort mehr zu verlieren.«


      »Ja, ja, schon gut. Danke, dass Sie das für mich tun wollen. Vielen Dank.«


      »Sie müssen sich nicht bei mir bedanken, Mister Karpov. Ganz bestimmt nicht.«


      John hätte mit diesem Kerl kein einziges Wort gewechselt 
       und schon gar nicht in das Vorhaben eingewilligt und mit Mister Karpov dieses Treffen vereinbart, wenn er nicht vorher eingehende Erkundigungen über ihn eingezogen hätte. John arbeitete ausschließlich auf Empfehlung und hatte mit denen gesprochen, die ihn empfohlen hatten. Diese Männer hatten John tatsächlich um Einwilligung gebeten, seinen Namen an Karpov weiterzugeben, und sie konnten sich für Karpovs Charakter verbürgen. John legte Wert auf Charakter. Er legte Wert auf Diskretion, aber auch darauf, seinen Arsch zu retten. Deshalb kannten diese Leute auch nicht seinen richtigen Namen oder wussten irgendetwas über seine Person; sie wussten nur, welchen Job er machte. Von ihnen kannte John Karpovs Problem bis ins kleinste Detail– und die entsprechende Lösung. Er hatte beschlossen, den Job schon vor dem ersten persönlichen Treffen zu erledigen. Nur so hielt man sich in den Top Ten des FBI und aus dem Knast heraus.


      »Lassen Sie die Tasche los, Mister Karpov.«


      Karpov ließ sie los, als hätte sie ihn gebissen. John lachte und nahm die Tasche auf seinen Schoß.


      »Sie brauchen nicht nervös zu sein, Mister Karpov. Wir sind hier unter Freunden, glauben Sie mir. Es wird sogar noch freundschaftlicher zugehen, als es jetzt im Moment schon zugeht. Wissen Sie, wie freundschaftlich es zugehen wird?«


      Karpov starrte ihn völlig entgeistert an.


      »Ich denke, wir sind so dicke Freunde, Sie und ich, dass ich erst nachher einen Blick in diese Tasche werfen werde. Wie man das eben unter dicken Freunden so macht. Wir sind so verdammt dicke Freunde, Sie und ich, und ich weiß, dass da genau die richtige Summe drin ist, dass ich sogar Ihren Arsch darauf verwetten würde. Ist das nicht freundschaftlich?«


      Karpov fielen fast die Augen aus dem Kopf, und er schluckte. »Es ist alles da drin. Genau wie Sie gesagt haben, in Fünfzigern und Zwanzigern. Bitte zählen Sie es jetzt nach. Zählen Sie bitte, damit Sie zufrieden sind.«


      John schüttelte den Kopf und ließ die Tasche gegenüber von Karpov auf die Bank fallen.


      »Nichts da. Wir beenden dieses kleine Schauspiel so, wie es kommt, und hoffen, dass Sie sich nicht verzählt haben.«


      Karpov griff nach der Tasche.


      »Bitte.«


      John lachte und stieß Karpov beiseite.


      »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf, Mister Karpov. Ich habe mir nur einen kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt.«


      Ein Scherz. Als wäre er ein Idiot und ein Crackraucher noch dazu.


      »Hier. Ich will Ihnen etwas zeigen.«


      Er nahm eine kleine Röhre aus seiner Tasche und hielt sie ihm hin. Ursprünglich war es mal eine Taschenlampe gewesen, Dutzendware, mit einem Druckschalter hinten dran; jetzt aber war es keine Taschenlampe mehr.


      »Hier, nehmen Sie. Das Scheißding beißt Sie schon nicht.«


      Karpov nahm das Scheißding.


      »Was ist das?«


      John machte eine Kopfbewegung in Richtung der Schule auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war Mittagspause. Die Schulkinder rannten herum und spielten, in ein paar Minuten würden sie allerdings wieder in ihren Klassenzimmern verschwunden sein. »Schauen Sie sich die Kids da drüben an. Ich hab sie beobachtet, nette kleine Jungs und Mädchen. Mann, sehen Sie sich das an, wie die einfach nur rumrennen und alle Energie der Welt in sich haben, den total freien Geist und alle Kraft. In dem Alter denkt man doch, dass alles noch möglich ist, oder? Sehen Sie sich den kleinen Jungen im blauen Hemd an. Da drüben rechts, Karpov, genau da. So ein hübscher kleiner Knirps, blond, sommersprossig. Mein Gott, ich glaub, wenn das kleine Arschloch mal groß ist, kann er alle Cheerleaderinnen ficken, die ihm vor die Flinte kommen, und wird vielleicht obendrein noch der beschissene 
       Präsident. So eine Scheiße kann da, wo Sie herkommen, nicht passieren, oder? Aber hier, mein Freund, sind die Vereinigten Staaten von Amerika, da kann man so lange allen Scheiß machen, bis sie dir sagen, dass jetzt mal Schluss ist.«


      Karpov starrte ihn an und hatte das Röhrchen in seiner Hand vergessen.


      »In diesem Augenblick ist im Kopf von diesem Kind alles möglich und wird so lange möglich bleiben, bis irgendeine verschissene Cheerleaderin ihn als Pizzafresse beschimpft und ihr idiotischer und fußballverrückter Freund ihm die Fresse poliert, weil der Typ seine Freundin angebaggert hat. Im Moment ist dieser Junge glücklich, Mister Karpov, sehen Sie nur, wie glücklich er ist, aber damit ist schnell Schluss, wenn er erst mal gemerkt hat, dass sich all seine Hoffnungen und Träume niemals verwirklichen lassen.«


      John ließ seinen Blick langsam zu dem Röhrchen gleiten.


      »Sie könnten diesem Jungen eine Menge Kummer ersparen, Mister Karpov. Irgendwo ganz in unserer Nähe ist ein Sprengsatz versteckt. Ich habe diesen Sprengsatz gebaut und sorgfältig platziert, und Sie übernehmen jetzt das Kommando.«


      Karpov schaute das Röhrchen an und machte ein so ängstliches Gesicht, als hätte er eine Klapperschlange in der Hand.


      »Wenn Sie auf dieses silberne Knöpfchen drücken, können Sie dem Jungen allen Schmerz ersparen, der auf ihn zukommen wird. Ich habe nicht gesagt, dass sich die Bombe drüben in der Schule befindet, ich habe nur gesagt, es könnte sein. Es könnte sein, dass dieser beschissene Spielplatz als wunderschöner roter Feuerball explodiert. Es könnte sein, dass diese süßen Kinder so hart von der Wucht der Druckwelle erfasst werden, dass ihre Schühchen überall auf dem Boden verstreut liegen und ihnen die Kleidchen und die Haut in Fetzen von den Knochen hängen. Ich hab’s nicht gesagt, aber es steckt genau da, in diesem silbernen Knöpfchen. Sie können 
       dem Jungen seinen Kummer ersparen, es liegt in Ihrer Hand. Sie können diese Welt in eine Hölle verwandeln, wenn Sie wollen. Die Energie, die Sie dazu brauchen, steckt in diesem kleinen Silberknöpfchen. Ich hab’s gemacht und übergebe es jetzt an Sie. Direkt in die Hand.«


      Karpov sprang auf.


      »Mit so was will ich nichts zu tun haben. Nehmen Sie das wieder.«


      John griff langsam nach dem Röhrchen, fingerte an dem Silberknöpfchen.


      »Bei dem, was Sie von mir verlangen, gehen Menschen drauf, Mister Karpov. Das ist nämlich der Unterschied.«


      »Das ganze Geld ist da drin, jeder Dollar, alles.«


      Karpov ging ohne ein weiteres Wort. Er überquerte die Straße und lief so schnell, dass seine Schritte wie Hüpfer aussahen, als würde er darauf warten, dass die Welt um ihn herum in Flammen aufging.


      John ließ das Röhrchen in die Nylontasche mit dem Geld fallen. Nie schien jemand an seinem Geschenk Freude zu haben… John lehnte sich wieder zurück, streckte seine Arme auf der Rückenlehne aus, freute sich an der Sonne und dem Geräusch spielender Kinder. Es war ein herrlicher Tag, der noch herrlicher werden würde, wenn erst mal die zweite Sonne aufgegangen war.


      Nach einer Weile stand er auf, um die Top Ten zu überprüfen.


      Letzte Woche war er nicht vertreten gewesen.


      Diese Woche wollte er es schaffen.
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    Die Criminal Conspiracy Section, in der Starkey arbeitete, war im fünften Stock eines 28-stöckigen Bürogebäudes in der 
     Spring Street untergebracht, nur ein paar Häuserblocks vom Parker Center, dem Sitz der Macht des LAPD, entfernt; ebenso die Abteilung für Flüchtlinge und die Abteilung für innere Angelegenheiten, die sich im vierten und sechsten Stock befanden. Das Gebäude war dafür bekannt, den mit Abstand vollsten Parkplatz der gesamten städtischen Verwaltung zu haben, und die Kripobeamten von jedem Stock mussten ihre Autos derart dicht gedrängt parken, dass sie kaum Platz hatten, ihre Wagentüren zu öffnen. Die dort angestellten Beamten hatten dem Gebäude den Spitznamen »Code Drei« gegeben, weil es für sie im Fall eines Noteinsatzes zeitsparender gewesen wäre, aus dem Gebäude zu rennen und sich ein Taxi zu nehmen.


    Starkey parkte auf dem dritten Deck, nachdem sie zehn Minuten herumgekurvt war, und ging zu Fuß die Treppe in den fünften Stock hinauf. Sie bemerkte, dass Marzik sie taxierte, als sie den Raum betrat, und wollte herausfinden, ob Marzik vorhatte, ihr wegen des Odolgeruchs eine Szene zu machen.


    »Was ist?«


    Marzik erwiderte ihren Blick, ohne wegzuschauen.


    »Hier sind die Mietverträge, die du haben wolltest. Ich habe herausgefunden, dass die meisten Bewohner heute in ihre Wohnungen zurückkehren werden, also könnten wir zuerst mit denen reden. Falls irgendwer nicht auftaucht, könnten wir sie mittels der Verträge ausfindig machen.«


    »Gut. Sonst noch was?«


    »Zum Beispiel?«


    »Du hast ja vielleicht noch was auf dem Herzen.«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Starkey beließ es wohlweislich dabei. Falls Marzik ihr wegen ihrer Alkoholfahne eine Szene machen sollte, wüsste sie nicht, was sie ihr außer einer Lüge sonst auftischen sollte.


    »Na gut. Ist Hooker da? Ich habe den Mitschnitt vom 911-Anruf.«


    »Ich hab ihn heute jedenfalls schon gesehen.«


    »Lass uns das Band abhören, danach will ich nach Glendale. Chen wird die chromatografischen Ergebnisse haben, und ich will sehen, wie sie mit der Rekonstruktion zurechtkommen.«


    »Die haben doch gerade erst angefangen. Sehr weit werden sie wohl noch nicht sein.«


    »Weit genug, um zumindest ein paar Komponenten ermittelt zu haben, Beth. Wir haben einige Hersteller, wir haben die chromatografischen Ergebnisse, also können wir uns auf den Weg machen.«


    »Wir müssen noch die ganzen Befragungen durchführen.«


    Marzik ging ihr auf den Geist; eine beschissene Art, den Tag zu beginnen.


    »Ihr könnt schon mal mit den Befragungen loslegen, während ich drüben bin. Schnapp dir Jorge, und kommt dann bitte zu mir an meinen Schreibtisch.«


    »Der ist aber, glaube ich, gerade auf dem Klo.«


    »Dann hol ihn da runter, Beth. Herrgott noch mal!«


    Starkey lieh sich von Leon Tooley, dem Abteilungsleiter, einen Kassettenrecorder und stellte ihn auf ihren Schreibtisch. Jeder CCS-Detective hatte einen Schreibtisch in einem mit Trennwänden unterteilten größeren Hauptraum. Das gab einem die Illusion von Privatsphäre, aber die Trennwände waren nur sehr niedrige Raumteiler. An eine richtige Privatsphäre war also im Traum nicht zu denken. Alle unterhielten sich im Flüsterton, es sei denn, man musste vor Kelso angeben, der sich meistens hinter seiner verschlossenen Bürotür verschanzte. Über ihn kursierte das Gerücht, er würde den ganzen Tag im Internet surfen, um mit seinen Aktien zu spekulieren.


    Ein paar Minuten später kamen Marzik und Santos mit ihrem Kaffee herein, und Santos fragte: »Hast du Kelso gesehen?«


    »Nein, wieso? Sollte ich?«


    »Der wollte dich heute Morgen sprechen.«


    Starkey sah Marzik an, die aber hatte mal wieder ihre Pokermiene aufgesetzt.


    »Mein Gott, Jorge. Wirklich großartig, dass ich das auch mal erfahre. Aber zuerst sollten wir uns das hier anhören, bevor ich zu ihm gehe.«


    Santos und Marzik zogen sich ihre Stühle heran, und Starkey ließ das Band laufen. Zuerst war die Stimme einer Angestellten der Notrufzentrale, einer Schwarzen, zu hören, und anschließend eine Männerstimme mit ausgeprägtem spanischem Akzent.


    
      
        
        

        
          	NOTRUF:

          	911. Kann ich Ihnen helfen?
        


        
          	ANRUFER:

          	’aullu?
        


        
          	NOTRUF:

          	911. Kann ich Ihnen helfen, Sir?
        


        
          	ANRUFER:

          	Si. Du spreche Spanisch?
        


        
          	NOTRUF:

          	Ich könnte Sie mit jemandem verbinden, der Spanisch spricht.
        


        
          	ANRUFER:

          	Äh… no, is okay. Höre, besser eine Mann schicken hierher, um zu schauen.
        

      

    


    Santos beugte sich vor und stoppte das Band.


    »Was sind das für Geräusche im Hintergrund?«


    »Hört sich an wie ein Laster oder ein Bus«, sagte Starkey. »Der ruft aus einer Telefonzelle an, nicht weit vom Sunset, einen Block östlich von der Ladenpassage.«


    Marzik verschränkte ihre Arme.


    »Ist da nicht eine Telefonzelle direkt vor dem kubanischen Restaurant?«


    »Genau, und eine auf der anderen Straßenseite beim kleinen Lebensmittelladen aus Guatemala. Aber er ist einen Block weiter gelaufen.«


    Santos sah sie an.


    »Woher weißt du das?«


    »Die Notrufzentrale hat zurückgerufen und mir die Adresse gegeben. Ich habe mich heute Morgen dort ein bisschen umgeschaut.«


    Marzik ächzte und glotzte auf den Boden. Wie man das als Versagerin ohne jeglichen Lebensinhalt eben so macht. Starkey ließ das Tonband wieder laufen.


    
      
        
        

        
          	NOTRUF:

          	Um was anzuschauen, Sir?
        


        
          	ANRUFER:

          	Äh… Ich habe gesehen in Tüte, und denk, is Bombe in Tüte.
        


        
          	NOTRUF:

          	Eine Bombe?
        


        
          	ANRUFER:

          	Diese Rohren, si? Ich kennen. Ich haben Angst gehabt.
        


        
          	NOTRUF:

          	Sagen Sie mir bitte Ihren Namen, Sir.
        


        
          	ANRUFER:

          	Es ist bei die Laden. Bei die große Mülleimer.
        


        
          	NOTRUF:

          	Ich brauche Ihren Namen, Sir.
        


        
          	ANRUFER:

          	Besser komme schauen.
        

      

    


    Als der Mann auflegte, knackte es in der Leitung. Das Tonband war zu Ende, also schaltete Starkey das Gerät aus.


    Marzik runzelte die Stirn.


    »Wenn der nichts damit zu tun hat, wieso hat er dann seinen Namen nicht genannt?«


    Santos zuckte mit den Schultern.


    »Du weißt doch, wie die Leute sind. Vielleicht ist er illegal im Land. Vielleicht ist er nur einer aus der Gegend, der dort ständig rumhängt.«


    Starkey suchte nach einer Schreibunterlage. Das Beste wäre, sie würde The Blue Line, die Zeitung des LAPD, fotokopieren. Sie machte eine grobe Skizze von der Umgebung, auf der die Ladenpassage und der Standort der Telefonzellen eingezeichnet waren.


    »Er sagte, er hätte in die Tüte geschaut. Gut. Das heißt, er war bei der Ladenpassage. Er sagte, er hätte sich gefürchtet, 
     als er die Rohre sah. Warum hat er dann nicht das Telefon beim kubanischen Restaurant oder das auf der anderen Straßenseite benutzt? Warum ist er einen Block weiter gegangen?«


    Marzik verschränkte schon wieder die Arme. Immer wenn Marzik irgendetwas gegen den Strich ging, verschränkte sie ihre Arme; Starkey kannte ihre Marotten mittlerweile in- und auswendig. »Vielleicht war er sich nicht sicher, ob es eine Bombe war, und dann hat er eventuell gezögert, ob er anrufen soll oder nicht. Manche Leute müssen sich eben ständig selbst überreden, Himmel noch mal. Ich muss mich manchmal sogar zum Scheißen überreden.«


    Santos schaute verächtlich auf Marziks Mund und hörte das Telefon draußen vor dem Waschsalon ab.


    »Würde ich was finden, das wie eine Bombe aussieht, würde ich mich davon so weit entfernen, wie es nur geht. Ich würde mich nicht in der Nähe einer Bombe aufhalten wollen. Vielleicht hatte er Angst, dass das Ding in die Luft geht.«


    Starkey dachte darüber nach und nickte; das klang einleuchtend. Sie pfefferte The Blue Line in den Papierkorb. »Na gut, wie auch immer. Wir kennen den Zeitpunkt des Anrufs. Vielleicht hat irgendjemand aus der Gegend was gesehen, dann könnten wir das hier klären.«


    »Willst du das übernehmen, während wir uns um die Apartmenthäuser kümmern?«


    »Vielleicht kann das einer von euch beiden erledigen, okay, Hook? Ich werde zu Chen nach Glendale fahren.«


    Starkey gab ihnen die Adresse und suchte Kelso auf. Sie betrat sein Büro, ohne anzuklopfen.


    »Hooker sagt, du wolltest mich sprechen?«


    Kelso zuckte von seinem Computer zurück und drehte sich um, damit er sie sehen konnte. Vor mehr als einem Jahr hatte er es aufgegeben, ihr zu sagen, sie solle nicht immer einfach so reinplatzen.


    »Würdest du bitte die Tür hinter dir zumachen, Carol? Und dann setz dich bitte hin.«


    Starkey schloss die Tür, durchquerte das Büro und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Also hatte sie Recht gehabt wegen Marzik, dieser blöden Kuh. Sie blieb stehen.


    Kelso wand sich hinter seinem Schreibtisch, weil er nicht recht wusste, wie er sein Anliegen formulieren sollte. »Ich wollte einfach nur wissen, wie du damit zurechtkommst.«


    »Mit was, Barry?«


    »Du hast gestern Abend einen, wie soll ich sagen, ziemlich gestressten Eindruck gemacht. Ja, und, äh, wie soll ich sagen, da wollte ich einfach nur wissen, ob es für dich okay ist, dass du die Ermittlungen leitest.«


    »Hast du etwa vor, mich zu suspendieren?«


    Er begann hin und her zu schaukeln, und seine Körpersprache verriet, dass er genau dies im Sinn hatte.


    »Wie kommst du denn darauf, Carol? Nein. Aber dieser Fall betrifft dich irgendwie sehr persönlich, na ja, und dann gab es in letzter Zeit, wie soll ich sagen, diese Vorfälle.« Er ließ den Satz im Raum stehen, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte.


    Starkey merkte, wie sie zu zittern begann, versuchte es aber zu unterdrücken. Sie war stocksauer auf Marzik und entsetzt, dass Kelso möglicherweise vorhatte, sie zur Bank zu schicken.


    »Hat Marzik gesagt, ich hätte getrunken?«


    Kelso machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    »Lassen wir Marzik aus dem Spiel.«


    »Du hast mich am Tatort gesehen, Barry. Hab ich auf dich etwa einen besoffenen oder unprofessionellen Eindruck gemacht?«


    »Das habe ich nicht behauptet. Du bist an deiner Hüfte etwas verletzt, Carol. Das weiß ich so gut wie du, wir haben darüber gesprochen. Gestern Abend warst du mit einer Situation konfrontiert, die sehr viel mit der zu tun hat, die du nur haarscharf überlebt hast. Vielleicht ist dir das zu sehr an die Nieren gegangen. Nachdem wir gestern Abend unser Gespräch 
     beendet hatten, kam es mir vor, als hätte ich Gin gerochen. Kann das sein?«


    Starkey sah ihm in die Augen.


    »Nein. Du hast Odol gerochen. Ich habe mittags kubanisch gegessen und hatte den ganzen Tag eine Knoblauchfahne. Das war’s, was du und Marzik gerochen habt.«


    Er machte wieder diese beschwichtigende Handbewegung. »Lassen wir doch Marzik aus dem Spiel. Marzik hat mir gegenüber keinen Ton gesagt.«


    Starkey wusste, dass das gelogen war. Hätte Kelso bei ihr eine Ginfahne gerochen, hätte er das bereits am Tatort gesagt. Er handelte aufgrund von Marziks Beschwerde.


    Starkey überlegte genau, wie sie sich hinstellen musste. Sie wusste, dass er ihre Körperhaltung genauso interpretieren konnte wie sie seine. Er würde nach dem kleinsten Zeichen der Defensive Ausschau halten.


    Schließlich lehnte er sich zurück, sichtlich beruhigt, dass er gesagt hatte, was gesagt werden musste, und dass er den verantwortungsvollen Chef herausgekehrt hatte.


    »Alles klar, Carol, das hier ist dein Fall. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du dich auf mich verlassen kannst.«


    »Ich muss rüber nach Glendale, Lieutenant. Je schneller ich an richtige Fakten über die Bombe rankomme, desto schneller können wir uns dieses Arschloch schnappen.«


    Kelso lehnte sich zurück und entließ sie.


    »Schon gut. Du weißt ja, wo du mich findest, falls du irgendwas brauchst. Dieser Fall ist wichtig, Carol, denn hier ist ein Mensch umgekommen. Mehr noch: Einer unserer Kollegen ist umgekommen. Das macht die Sache persönlich.«


    »Es betrifft mich und die Jungs vom Bombendezernat auch sehr persönlich, Lieutenant. Das kannst du mir glauben.«


    »Kann ich mir vorstellen. Wenn du die Sache gelassen angehst, Carol, werden wir das schon in den Griff bekommen.«


    Carol ging ins Dezernatsbüro zurück, um Marzik zu suchen, aber sie und Santos waren bereits gegangen. Sie packte 
     ihre Sachen zusammen, bugsierte ihr Auto aus der Parklücke und brachte einen fetten IAG-Detective namens Marley arg in Bedrängnis. Fast fünfzehn Minuten brauchte sie, um aus dem Gebäude rauszukommen. Dabei streifte sie den Bordstein, denn sie war so wütend auf Marzik, dass ihre Hände zitterten. Der Flachmann mit dem Gin lag unter ihrem Sitz, aber Starkey rührte ihn nicht an. Sie spielte zwar mit dem Gedanken, ließ aber die Finger davon.


    Starkey steckte sich noch eine ins Gesicht, fuhr wie der Teufel und rauchte wie ein Schlot.


    



    Als Starkey auf den Parkplatz des Polizeidezernats in Glendale fuhr, war es erst halb neun. Chen hatte gesagt, das chromatografische Ergebnis würde ihm um neun Uhr vorliegen, aber sie ging davon aus, dass bei seiner Zeitrechnung auch die Schreibarbeit inbegriffen war für den Fall, dass er Scheiße gebaut hatte.


    Sie saß noch fünf Minuten in ihrem Wagen, rauchte und nahm ihr Handy, um beim SID anzurufen.


    »John, Starkey hier. Ich bin draußen auf eurem Parkplatz. Schon irgendwelche Ergebnisse?«


    »Bist du hier vorm Haus?«


    »Das sagte ich doch. Ich bin auf dem Weg zu Leyton.«


    Statt sich zu verteidigen oder zu entschuldigen, rief Chen: »Gib mir noch zwei Minuten, ich bin gleich bei dir. Du wirst entzückt sein.«


    Das Bombendezernat des LAPD war in einem modernen, lang gestreckten Gebäude untergebracht und grenzte an die Polizeinebenstelle von Glendale sowie an die Wissenschaftliche Untersuchungsabteilung.


    Das Gebäude war aus rotem Backstein und schmiegte sich hinter einen Gummibaumbestand. Viele Leute hielten es fälschlicherweise für ein Dentallabor, obwohl es von einem drei Meter hohen Zaun umgeben war, auf dem oben Ziehharmonikadraht gespannt war. Der Parkplatz vermittelte fast 
     den Eindruck eines Schachbretts wegen der dunkelblauen Suburbans des Bombendezernats.


    Starkey betrat die Empfangshalle des Bombendezernats und fragte nach Lieutenant Leyton. Er war mit den anderen noch lange draußen am Tatort geblieben und hatte dunkle Augenringe. Dadurch sah er so alt aus, wie sie ihn vorher noch nie gesehen hatte, selbst damals nicht, als Sugar Boudreaux umgekommen war. Starkey gab ihm den Beutel.


    »Ich bin den Tatort heute Morgen noch mal abgelaufen und habe das hier gefunden. Habt ihr inzwischen jemanden von der Rekonstruktionsabteilung erwischt?«


    Leyton hielt den durchsichtigen Beutel hoch, um sich den Inhalt anzusehen. Alle drei Fragmente mussten in den Beweisaufnahmekatalog eingetragen und dann überprüft werden, ob es sich tatsächlich um Fragmente von der Bombe handelte.


    »Ja. Russ Daigle. Er kam heute Morgen und hat angefangen, all das auszusortieren, was wir gestern Abend gefunden haben.«


    »Chen ist auf dem Weg hierher mit der Chromatografie. Ich hatte gehofft, ich könnte dadurch an irgendwelche Bauteilhersteller rankommen, damit ich hiermit weitermachen kann.«


    »Klar, dann wollen wir mal sehen, was er zu bieten hat.«


    Sie folgte Leyton durch einen langen Korridor ins Dezernatsbüro, vorbei am Bereitschaftsraum und an den Büros der Sergeants. Es hatte absolut keine Ähnlichkeit mit den anderen Dezernatsbüros dieser Abteilung: Hier sah es mit all den kleinen zusammengepferchten Tischen und den schwarzen Werkbänken aus Resopal aus wie im Chemielabor einer High-School; hier war jede Fläche mit entschärften Bomben oder Bombennachbildungen übersät, mit Rohrbomben und Dynamitbomben, Kanisterbomben und Militärmunition; an der Decke hing eine Flugabwehrrakete; jede Fläche, auf der keine Bombe lag, war mit Handelsmagazinen und Nachschlagewerken voll gestopft; an den Wänden hingen Fahndungsfotos 
     des FBI. Russ Daigle hockte an einer der Werkbänke auf einem Stuhl und sortierte Metallteile. Daigle war einer der drei Sergeant Supervisors des Bombendezernats und derjenige im Dezernat, der die meiste Zeit hatte, ein kleiner, drahtiger Mann mit einem vollen grauen Schnurrbart und Wurstfingern; er trug Latexhandschuhe.


    Als er sie hörte, hob er den Kopf und deutete auf einen verdreckten Computer, der mit Babylon-5-Aufklebern zugekleistert war und am Ende der Werkbank stand.


    »Wir haben die Fotos. Willst du sie dir mal anschauen?«


    »Ja klar, was denkst du denn?«


    Sie stellte sich hinter ihn und schaute auf den Bildschirm. »End- und Seitenansicht. Wir haben noch andere, aber dies hier sind die besten. Es ist eine klassische beschissene Rohrbombe. Jede Wette, dass die irgend so ’n Arschloch in seiner Garage zusammengebastelt hat.«


    Auf dem Bildschirm waren die Digitalaufnahmen zu sehen, die Riggio gemacht hatte. Darauf konnte man die beiden Rohre als undurchsichtige schwarze Schatten erkennen, säuberlich mit einer Drahtspule zusammengebunden, die zwischen den beiden Rohren klemmte; alle vier Rohrenden waren verkapselt. Starkey studierte die Fotos und verglich sie mit den ausgefransten schwarzen Metallteilen, die auf dem weißen Schlachterpapier ausgebreitet lagen: Es gab nur einen intakten Verschluss. Daigle hatte sie der Größe und Form nach sortiert, genau so, wie man es bei jedem anderen Puzzle auch gemacht hätte. Die wichtigsten Teile von allen vier Verschlüssen hatte er bereits aussortiert und war bei den Röhren auch schon weit gekommen. Trotzdem machte Starkey sich klar, dass noch vierzig bis fünfzig Prozent der Fragmente fehlten.


    »Was haben wir da, Sarge? Sieht aus wie ein typisches galvanisiertes Eisenrohr mit fünf Zentimetern Durchmesser, oder?«


    Er nahm ein Stück des eisernen Endverschlusses, in das der Buchstabe V eingraviert war.


    »Ganz genau. Siehst du das V? Vanguard-Rohrfabrik. Kann man an jeder Straßenecke kaufen.«


    Starkey notierte sich das; sie hatte vor, eine Liste mit Bestandteilen und Merkmalen zusammenzustellen und sie via NLETS (National Law Enforcement Telecommunications System), das landesweit vernetzte Computersystem aller US-Polizeibehörden, zum Bomb Data Center des FBI und zum ATF’s National Repository nach Washington weiterzuleiten. Das BDC und das NR würden mit allen Bombenunterlagen in ihrem System die Übereinstimmungen der charakteristischen Merkmale vergleichen.


    Daigle fuhr mit seinem Finger unter den Rand des Verschlusses und holte etwas Weißes und Bröckeliges hervor. »Hier, sieh dir das an: Isolierband. Wir haben es mit einem ordentlichen Jungen zu tun. Hat sogar die Verbindungen festgeklebt. Was sagt uns das?«


    Starkey wusste, dass der alte Sergeant längst seine Schlüsse gezogen hatte und sie nur auf die Probe stellen wollte. Das hatte er schon hundertmal mit ihr gemacht, als sie noch beim Bombendezernat gearbeitet hatte.


    »Wenn man seine Spüle installiert, möchte man vielleicht ganz gern isolierte Rohre haben, aber bei einer Bombe ist dieses Isolierband absolut unnötig.«


    Daigle grinste und war stolz, dass sie das herausgefunden hatte. »Ganz genau. Es gibt keinen Grund, so etwas zu isolieren. Also macht er’s vielleicht aus alter Gewohnheit. Vielleicht ist er ja Klempner oder irgendein Bauunternehmer.«


    Noch eine Notiz für die FBI-Agenten.


    »Beide Rohre sind gleich groß, soweit ich das anhand der Fotos sehen kann. Er hat sie längs aufgeschnitten oder aufschneiden lassen und war dabei sehr penibel. Siehst du hier den Schatten vom Isolierband, und wie sorgfältig er das Isolierband abgewickelt hat? Wir haben es mit einem sehr pingeligen Jungen mit sehr geschickten Fingern zu tun. Wirklich außerordentlich präzise Arbeit.«


    Starkey konnte sich sofort ein Bild vom Bombenbauer machen. Vielleicht war er ein geschickter Handwerker oder Maschinenbauer oder ein Hobbybastler, der stolz auf sein Präzisionsvermögen war, wie es Modellbauer oder Tischler gemeinhin sind.


    »Hat Chen dir die 5 gezeigt?«


    »Was denn für eine 5?«


    Daigle legte ein Stückchen vom Rohrsplitter auf einen Objektträger. Es war das S, das Chen aus Riggios gepanzertem Anzug herausgezogen hatte.


    »Das sieht eher aus wie ein S.«


    »Wir sind uns nicht ganz sicher, ob das ein S oder eine 5 ist oder irgendein Symbol.«


    Daigle sah sich den Objektträger näher an.


    »Was immer das auch ist, auf jeden Fall hat er es mit einem Hochgeschwindigkeits-Gravierwerkzeug eingeritzt.«


    Während sie sich über die Fotos unterhielten, kam Chen herein; auch er sah aus, als hätte er wenig geschlafen. Er war völlig aus dem Häuschen, als er Starkey die chromatografischen Ergebnisse vorlegte.


    »Ich kann schon mal verraten, dass es sich beim Sprengstoff um eine Substanz namens Modex Hybrid handelt. Ich koche aber noch eine zweite Probe auf, um ganz sicher zu sein. Der Bombenbastler hat es jedenfalls nicht beim Eisenwarenhändler um die Ecke gekauft.«


    Sie sahen ihn an.


    »Das Militär benutzt so was bei Artilleriesprengköpfen und Luftabwehrraketen. Wir haben es hier mit einer Detonationsgeschwindigkeit von rund 8.500 Metern pro Sekunde zu tun.«


    Daigle seufzte. Die Detonationsgeschwindigkeit ist die Maßeinheit für die Zeit, mit der sich der Sprengstoff selbst verbraucht und Energie freisetzt. Je potenter der Sprengstoff, desto höher die Detonationsgeschwindigkeit. »TNT geht hoch bei 6.090 Metern pro Sekunde, richtig?«


    Starkey antwortete: »6.000, 6.400, etwa in der Größenordnung.«


    Leyton nickte.


    »Wenn wir es hier mit Militärsprengstoff zu tun haben, wäre das ein großer Vorteil für uns. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen enorm ein, Carol. Wir müssen herausfinden, wem dieser Sprengstoff abhanden gekommen ist, und dann herausfinden, wer Zugriff darauf hatte.«


    Chen räusperte sich. »Also, so einfach ist das nun auch wieder nicht. Durch die Chromatografie habe ich bei der chemischen Signatur eine Menge Verunreinigungen nachweisen können, also habe ich den Hersteller in Pennsylvania angerufen. Modex gibt es in drei Güteklassen: für das Militär, hergestellt im Auftrag des Staats, als Handelsware und nur für den Export ins Ausland bestimmt– das EPA verbietet die Benutzung hierzulande– und Selbstgemachtes.«


    Daigles Miene verfinsterte sich.


    »Was soll das heißen, Selbstgemachtes?«


    »Der Firmensprecher meinte, dass ein Hobbychemiker diese Ladung gekocht haben könnte. Das ist nicht weiter schwierig, wenn man die richtigen Zutaten und die richtige Ausrüstung für die Druckreaktionen hat. Der Typ sagte, das wäre nicht schwieriger, als eine Ladung kristallines Methan herzustellen.«


    Starkey schaute auf den Ausdruck der Chromatografie, aus dem sie nicht schlau wurde.


    »Okay, wenn man das Zeug selbst herstellen kann, dann bräuchte ich die Liste der Komponenten und das Rezept.«


    »Der Firmensprecher wird die Liste zusammenstellen und rüberfaxen. Ich habe ihn auch nach den Herstellern gefragt. Sobald ich die Liste habe, gehört sie dir.«


    Starkey faltete die Seite zusammen und steckte sie zu ihren Unterlagen. Ein einzigartiger Sprengstoff war ein Pluspunkt bei den Untersuchungen. Was das allerdings bedeutete, behagte ihr ganz und gar nicht.


    »Wenn es sich bei diesem Zeug um Militärsprengstoff handelt oder komplizierten technischen Aufwand erfordert, wirft das mein Bild vom Bombenbauer über den Haufen. Wir haben es hier also nicht mit einem Typen zu tun, der einfach mal sehen wollte, wozu er fähig ist. Dies ist eine Profibombe.«


    Leyton runzelte die Stirn und lehnte sich an die Werkbank. »Nicht unbedingt. Wenn sich herausstellt, dass das Modex geklaut ist, dann schon. Irgendein Dorftrottel weiß natürlich nicht, wie er an so was rankommen könnte. Falls er es aber selbst hergestellt hat, könnte er das Rezept vielleicht aus dem Internet runtergeladen haben. Vielleicht hat er sich gedacht, es wäre Teil der Herausforderung, einen potenteren Sprengstoff zu benutzen.«


    Daigle verschränkte die Arme, um sein Missfallen auszudrücken.


    »Starkey hat Recht, das hier ist eine Profibombe. Aber jetzt verratet mir bitte eins: Wieso baut jemand so eine Bombe und lässt sie einfach bei einem Müllcontainer stehen. Da steckt doch mehr dahinter.«


    »Wir haben uns jeden einzelnen Ladenbesitzer vorgenommen, Sarge. Von denen ist niemand bedroht worden. Die Bombe hat auch keine Gebäude beschädigt.«


    Daigle seufzte noch tiefer.


    »Einer von diesen Wichsern lügt. Keiner baut eine Bombe von so einem Kaliber nur zur eigenen Belustigung. Merkt euch, was ich jetzt sage. Irgendjemand ist von diesen Arschlöchern aufs Kreuz gelegt worden, und dies hier ist jetzt die Quittung.«


    Starkey zuckte mit den Achseln und dachte, dass Daigle vermutlich Recht hatte, als sie die Fotos studierte. »Sarge, wenn ich mir das Ding so anschaue, kann ich keine Sprengkapsel entdecken, keine Batterien, keine Energiequelle. Wie ist das Ding gezündet worden?«


    Daigle rutschte vom Hocker, streckte seinen Oberkörper und klebte das Foto auf den Bildschirm.


    »Ich habe da so meine Theorie: In dem einen Rohr ist der Sprengstoff, im anderen der Zünder. Seht mal.«


    Er nahm zwei der größeren Rohrfragmente und hielt sie so, dass sie und Leyton sie auch sehen konnten.


    »Seht ihr die weißen Rückstände innen in der Wölbung?«


    »Tatsächlich. Dort ist der Sprengstoff abgebrannt.«


    »Ganz genau. Jetzt schaut euch das andere Teil an. Da ist nichts drin, absolut sauber. Ich könnte mir vorstellen, dass die Sprengkapsel in diesem Rohr war, mit einer Batterie oder was immer.«


    »Glaubst du, dass es an einen Zeitzünder gekoppelt war?«


    Daigle sah sie zweifelnd an.


    »Und der Zeitzünder soll ausgerechnet in dem Moment losgegangen sein, als Riggio sich darüber gebeugt hat? Daran habe ich nicht eine Sekunde geglaubt. Bislang haben wir noch nichts gefunden, aber es sieht fast so aus, als hätte Riggio irgendeinen Kippschalter betätigt.«


    »Buck sagt aber, Charlie hätte das Päckchen nicht angerührt.«


    »Gut, das ist, was Buck gesehen hat. Aber irgendetwas muss Charlie gemacht haben. Bomben gehen nicht einfach ohne Grund los.«


    Plötzlich verstummte alles, und Daigle wurde rot. Starkey wusste, dass es mit ihr zu tun hatte, und wurde ebenfalls rot.


    »Mein Gott, Carol. Das tut mir Leid. So habe ich das nicht gemeint.«


    »Es gibt nichts, was dir Leid tun müsste, Sarge. Es gab dafür einen Grund. Dieser Grund nennt sich Erdbeben.«


    Starkey musste wieder an die verdrehte Scheibe denken, die sie gefunden hatte. Sie nahm sie aus dem Beutel und zeigte sie ihren Kollegen.


    »Die habe ich heute Morgen am Tatort gefunden. Keine Ahnung, ob das von der Bombe stammt, aber es wäre immerhin denkbar. Es könnte vom Zünder stammen.«


    Daigle legte die Scheibe unter ein Vergrößerungsglas, um 
     sie sich näher anzusehen. Er kaute auf seiner Unterlippe, schielte und war völlig verblüfft.


    »Irgendwas Elektronisches. Sieht aus, als wäre da eine Platine drin.«


    Chen drängelte sich vor und begutachtete es. Er zog sich ein Paar von Daigles Handschuhen an, suchte den zierlichsten Schraubenzieher und brach die Scheibe wie eine Muschelschale auf.


    »Heiliger Strohsack. Ich weiß, was das ist.«


    In der Mitte der Scheibe war ein Wort aufgedruckt, ein Wort, das jedes Kind kennt und das so abwegig war, dass es schon fast absurd schien: MATTEL.


    Chen legte die Scheibe beiseite und trat einen Schritt zurück. Die anderen kamen näher, um besser sehen zu können.


    Starkey beobachtete Chen; er sah irgendwie betroffen aus. »Was ist das, John?«


    »Nun, das ist ein Radioempfänger, wie sie bei ferngesteuerten Autos für Kinder verwendet werden.«


    Plötzlich starrten ihn alle an. Das, was John Chen da eben gesagt hatte, rückte all ihre Theorien über diese Bombe und die unklare Ursache ihrer Explosion in ein völlig anderes Licht.


    »Charlie Riggio hat diese Bombe nicht gezündet, und sie ist auch nicht einfach so hochgegangen, sondern sie wurde ferngezündet.«


    Starkey und alle anderen auch dachten zur selben Zeit dasselbe wie er, aber sie war diejenige, die es aussprach: »Dieser Wahnsinnige, der diese Bombe gebaut hat, war ganz in der Nähe. Er wartete, bis Charlie sich darüber gebeugt hatte, und dann hat er sie gezündet.«


    John Chen holte tief Luft.


    »Ganz genau. Er wollte jemanden sterben sehen.«

  


  
    

    3


    Kelso probierte den Kaffee, den er sich gerade eingeschenkt hatte, und verzog das Gesicht, als hätte er an Domestos genippt.


    »Glaubst du wirklich, der Bastard hat die Bombe vom Tatort aus gezündet?«


    Starkey zeigte ihm ein Fax, das sie von einem Vertreter des Herstellers der Fernsteuerungen bekommen hatte. Dort waren die technischen Daten und Betriebsbedingungen angegeben. »Diese kleinen Empfänger arbeiten mit so niedriger Spannung, dass sie eine Reichweite von lediglich fünfzig Metern haben. Der Typ, mit dem ich geredet habe, hat von einer maximalen Reichweite zwischen Sender und Empfangsgerät von gut neunzig Metern gesprochen. Das wäre im Bereich der Sichtweite, also muss sich unser Typ in der Öffentlichkeit aufgehalten haben.«


    »Okay. Was ist deine Meinung?«


    »Von jeder Fernsehstation der Stadt flog ein Hubschrauber über den Tatort und hat gesendet, außerdem hatten sie Kameras am Boden. Vielleicht ist dieser Schwachkopf ja auf einem der Filme vom Tatort zu sehen.«


    Kelso nickte begeistert.


    »Sehr gut, das gefällt mir. Ein kluger Gedanke, Starkey. Ich setze mich mit Media Relations in Verbindung. Wüsste nicht, weshalb es da Probleme geben sollte.«


    »Noch was. Ich musste Marzik und Hooker aufteilen. Marzik befragt die Anwohner, Hooker die Polizisten und Feuerwehrmänner, die am Tatort waren. Es wäre enorm hilfreich, wenn ich zusätzliche Leute für die Befragung möglicher Zeugen bekommen könnte.«


    Er setzte wieder diese saure Miene auf.


    »Okay, ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    Kelso wollte gehen, kam aber noch mal zurück.


    »Du bist doch immer noch einverstanden, oder? Und kommst du zurecht?«


    Starkey spürte, wie sie errötete.


    »Um Verstärkung zu bitten ist kein Zeichen von Schwäche, Barry. Wir machen Fortschritte.«


    Kelso starrte sie einen Augenblick an und nickte.


    »Ja, du hast Recht. Sonst hätte ich schon was gesagt.«


    Das überraschte und gefiel Starkey.


    »Hast du inzwischen mit Sergeant Daggett gesprochen?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Das solltest du aber. Er sollte vielleicht einmal darüber nachdenken, ob er eventuell irgendwelche Leute auf dem Parkplatz gesehen hat. Und sobald wir die Filme haben, bittest du ihn, dass er sie anschaut.«


    Als Kelso seine Tür schloss, ging Starkey mit verkrampftem Magen in ihr Büroabteil zurück. Daggett würde bestimmt verwirrt und aufgebracht reagieren. Und erschüttert sein über das, was passiert war; er musste wahrscheinlich jede seiner Entscheidungen, jede Handlung und jede Bewegung überdenken. Starkey wusste, was er dabei empfinden würde, schließlich hatte sie es selbst am eigenen Leib erfahren.


    Starkey saß zwanzig Minuten reglos in ihrem Büroabteil, dachte an den Flachmann in ihrer Handtasche und starrte auf Daggetts Adresse in ihrem Notizbuch. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und ging hinunter zu ihrem Wagen.


    Daggett wohnte in einem bescheidenen Häuschen im Mittelmeerstil im San Gabriel Valley. Mit seiner beigefarbenen Stuckatur und dem Ziegeldach sah es aus wie die hundert anderen in der Billigwohnsiedlung östlich vom Monterey-Park. Starkey war schon einmal dort gewesen, bei einer Grillparty des Bombendezernats, drei Monate bevor Sugar ums Leben gekommen war. Das Haus machte nicht viel her. Mit dem Gehalt eines Sergeant Supervisor hätte er sich eigentlich etwas Feudaleres leisten können, aber Starkey wusste, dass 
     Daggett dreimal geschieden war. Die Alimente trieben ihn sicherlich an den Rand des Ruins.


    Fünf Minuten, nachdem sie den Freeway verlassen hatte, bog Starkey in Daggetts Ausfahrt ein und ging zur Haustür. Am Türklopfer hing ein Trauerflor.


    Daggetts jetzige und vierte Ehefrau öffnete die Tür. Sie war zwanzig Jahre jünger als Daggett und sehr attraktiv, heute sah sie allerdings besorgt und zerstreut aus. Starkey zeigte ihre Polizeimarke.


    »Carol Starkey, Mrs. Daggett. Buck und ich waren Kollegen beim Dezernat. Wir sind uns doch schon einmal begegnet, oder? Ich habe leider Ihren Vornamen vergessen.«


    »Ich heiße Natalie.«


    »Natalie, natürlich. Könnte ich bitte mit Buck sprechen?«


    »Ich konnte nicht zur Arbeit gehen, wissen Sie. Buck ist vollkommen außer sich.«


    »Das kann ich mir vorstellen, Natalie. Ist das alles nicht furchtbar? Ist Buck zu Hause?«


    Natalie Daggett führte Starkey durchs Haus in den Hinterhof, wo Buck bei seinem Rasenmäher einen Ölwechsel vornahm. Sobald Starkey einen Fuß in den Hinterhof gesetzt hatte, war Natalie wieder im Haus verschwunden.


    »Hallo, Buck.«


    Daggett blickte auf, als wäre er überrascht, sie zu sehen, und stand schnell auf den Beinen. Allein sein Anblick verursachte Starkey Beklemmungen in der Brust.


    Er zuckte mit den Achseln wegen des Rasenmähers und schien etwas verlegen.


    »Ich versuche mich zu beschäftigen. Ich würde dich gern umarmen, aber ich bin leider total verschwitzt.«


    »Beschäftigung ist gut, Buck. Das ist das Beste, was du machen kannst.«


    »Möchtest du ein Mineralwasser oder so? Hat Natalie dir nichts angeboten?«


    Er kam auf sie zu und wischte seine Hände an einem orangefarbenen 
     öligen Tuch ab, das seine Hände ebenso schmutzig wie sauber machte. Es war heiß in dem kleinen Hinterhof, und der Schweiß tropfte ihr aus den Haaren.


    »Ich habe nicht viel Zeit. Wir haben zu wenig Leute.«


    Er nickte enttäuscht und klappte ein paar Gartenstühle auseinander, die ans Haus angelehnt waren.


    »Ich habe gehört, dass du die Ermittlungen leitest. Gefällt es dir bei der CCS?«


    »Ich würde lieber wieder im Bombendezernat arbeiten.«


    Daggett nickte, ohne sie anzuschauen. Plötzlich schoss es ihr durch den Kopf: In Silver Lake hätte es ebenso gut auch sie treffen können statt Riggio, wenn sie immer noch beim Dezernat arbeiten würde. Möglicherweise dachte er genau dasselbe.


    »Buck, ich muss dir zu dem, was passiert ist, ein paar Fragen stellen.«


    »Ja, klar, weiß ich doch. Hey, ich glaube, ich habe dir noch nie erzählt, wie stolz die Jungs im Dezernat sind, dass man dich zum Detective befördert hat. Da macht man echte Polizeiarbeit.«


    »Danke für das Kompliment, Buck.«


    »Und du bist jetzt ein D-3?«


    »Ein D-2. Ich habe nicht genug Zeit für eine Beförderung.«


    Buck zuckte mit den Schultern.


    »Du wirst es schon schaffen. Du leitest die Ermittlungen und bist nur ein D-2?«


    Starkey machte sich Sorgen, dass er sich fragen würde, ob sie auch wirklich die leitende Ermittlerin war. Sie mochte Buck und wollte nicht, dass er Zweifel gegen sie hegte. Es reichte schon, dass Kelso gewisse Zweifel hatte.


    »Hat dich irgendjemand angerufen wegen der Bombe? Hast du davon gehört?«


    »Nein. Wovon soll ich gehört haben?«


    Er studierte ihr Gesicht, und es kostete sie viel Energie, seinem Blick standzuhalten. Er wusste, dass es schlimm werden 
     würde. Sie konnte sehen, wie die Furcht in seinem Blick zunahm.


    »Was ist mit der Bombe, Carol?«


    »Sie wurde per Fernsteuerung gezündet.«


    Für einen Moment starrte er sie völlig entgeistert an, schüttelte dann den Kopf, und seine Stimme bekam diesen verzweifelten Unterton.


    »Das ist völlig unmöglich. Charlie hat einige gute Aufnahmen mit dem Röntgenapparat gemacht, auf denen war kein Fernzünder zu erkennen. Wir haben nicht die kleinste Sprengkapsel gesehen. Wenn wir irgendetwas in der Richtung entdeckt hätten, hätte ich Charlie doch sofort zurückgepfiffen.«


    »Ihr habt das nicht sehen können, Buck. Das Netzteil und der Zünder steckten in einem der Rohre, der Sprengstoff war in dem anderen. Eine Substanz namens Modex Hybrid.«


    Er blinzelte heftig, um seine Tränen zurückzuhalten, aber sie flossen trotzdem. Starkey merkte, wie sich auch ihre Augen füllten. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


    »Es geht schon.«


    Buck räusperte sich, holte tief Luft und atmete aus.


    »Modex. Benutzt das Militär, oder? Der Name ist mir geläufig.«


    »Das benutzen sie für ihre Sprengköpfe. Es ist fast neunhundertmal potenter als TNT. Wir gehen allerdings sehr stark davon aus, dass die Ladung selbst zusammengemischt wurde.«


    »Himmel. Seid ihr wirklich sicher wegen der Fernsteuerung? Seid ihr sicher, sie wurde ferngezündet?«


    »Wir haben den Empfänger gefunden. Die Person, die sie gezündet hat, war irgendwo in der Gegend. Er konnte sie zünden, wann immer er wollte, aber er hat gewartet, bis Charlie direkt über der Bombe war. Wir nehmen an, er hat zugeschaut.«


    Er rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf, als ob er es nicht ertragen könnte.


    Sie erzählte ihm von den Videoaufnahmen.


    »Hör zu, Buck, ich werde die Videos besorgen, die die Fernsehstationen gemacht haben. Wenn wir alles zusammenhaben, möchte ich dich bitten vorbeizuschauen, damit du sie dir einmal ansiehst. Vielleicht kannst du in der Menge jemanden erkennen.«


    »Ich weiß nicht, Carol. Ich habe mich vollkommen auf die Bombe konzentriert, habe mir um Charlies Körpertemperatur Sorgen gemacht, und dass wir gute Aufnahmen bekommen. Wir dachten, wir hätten es dort mit ein paar Straßenkämpfern zu tun, weißt du. Ein pachuco, der vor seinen Kumpels angeben wollte. Es war doch nur ein verschissenes Paar Rohre, verdammt noch mal.«


    »Es wird noch ein bis zwei Tage dauern, bis wir alle Videos zusammenhaben. Ich bitte dich darüber nachzudenken, okay? Versuche dich an alles und jedes zu erinnern, was in der Gegend herumstand.«


    »Klar. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Dick wollte, dass ich drei Tage freinehme.«


    »Das ist auch besser für dich, Buck. Du solltest in deinem Hof mal wieder Unkraut jäten. Hier sieht’s wirklich übel aus.«


    Daggett setzte ein müdes Lächeln auf, und beide verstummten auf der Stelle.


    Nach einer Weile sagte er: »Weißt du, was die von mir verlangen?«


    »Was denn?«


    »Ich muss zum psychologischen Test gehen. Scheiße, ich habe keine Lust, mich mit diesen Leuten zu unterhalten.«


    Starkey wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    »Sie nennen es ›Traumaberatung‹. Wir haben inzwischen ganz neue Regeln. Bist du in eine Schießerei geraten, musst du dich damit konfrontieren. Hattest du einen Verkehrsunfall, musst du dich damit konfrontieren. Ja, und jetzt muss ich wahrscheinlich irgend so einem Seelenklempner erzählen, 
     wie es ist, wenn man dabei zusehen muss, wie ein Arbeitskollege in die Luft gejagt wird.«


    Starkey war immer noch damit beschäftigt, nach einer Antwort zu suchen, als sie merkte, dass ihr Pager vibrierte: Marziks Nummer, gefolgt von der 911.


    Starkey wollte zurückrufen, aber Daggett in diesem Moment auch nicht einfach Hals über Kopf verlassen.


    »Mach dir keine Sorgen wegen der psychologischen Tests. Es heißt ja nicht, dass man dich vorgeladen hat.«


    »Ich will mich einfach nicht mit diesen Leuten unterhalten. Was kann man zu so einer Sache denn sagen? Was hast du gesagt?«


    »Nichts, Buck. Dazu kann man nichts sagen. Sag ihnen das einfach. Dazu kann man nichts sagen. Hör zu, ich muss diesen Anruf beantworten. Das war Marzik.«


    »Klar. Mach nur.«


    Daggett begleitete sie durch das Haus zur Eingangstür. Seine Frau war nirgends zu sehen.


    »Natalie ist auch völlig fertig. Tut mir Leid, dass sie dir nichts angeboten hat.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen, Buck. Ich hätte sowieso nichts gewollt.«


    »Wir drei hatten ein sehr enges Verhältnis. Sie hat Charlie auch sehr gern gehabt.«


    »Ich rufe dich wegen der Videos an. Denk bitte darüber nach, okay?«


    Sie wollte gerade zur Tür hinaus, aber Buck hielt sie zurück.


    »Detective?«


    Sie erwiderte seinen Blick und lächelte, weil er sie mit ihrem Dienstgrad angesprochen hatte.


    »Danke, dass du nicht gefragt hast. Du weißt, was ich meine? Jeder fragt, wie es einem geht, aber auch dazu kann man nichts sagen.«


    »Ich weiß, Buck. Mich hat es fast wahnsinnig gemacht, dass jeder gefragt hat.«


    »Ja, ja. Ich glaube, wir zwei wären ein netter kleiner Verein, du und ich.«


    Starkey nickte ihm zu, und Buck Daggett schloss die Tür. Als Starkey zu ihrem Wagen ging, bekam sie einen zweiten Anruf. Diesmal war es Hooker. Zuerst rief sie Marzik zurück, wegen der 911, und benutzte ihr Handy, als sie in Daggetts Auffahrt stand.


    Marzik nahm nach dem ersten Klingeln ab, als ob sie darauf gewartet hätte.


    »Beth Marzik.«


    »Hier ist Starkey. Was gibt’s?«


    Marzik klang aufgeregt.


    »Ich hab hier was, Starkey. Beim Blumengeschäft, gegenüber von der Telefonzelle. Der 911-Anruf ging um ein Uhr vierzehn bei der Notrufzentrale ein, richtig? Also, der Sohn des Besitzers ist zur Ladentür rausgegangen, weil er gerade Blumen ausliefern wollte, und hat dann diesen Typen am Telefon gesehen.«


    Starkeys Puls raste.


    »Sag bloß, er hat das Auto gesehen und sich die Nummer gemerkt.«


    »Carol, hör dir das an. Das ist sogar noch besser: Er sagt, der Typ ist Anglo.«


    »Der Anrufer war Latino.«


    »Hör zu, Carol. Der Junge ist glaubwürdig. Der sitzt in seinem Lastwagen und hört die blöden Gipsy Kings, während die Blumen eingeladen werden. Er war ab kurz nach eins bis genau zwanzig nach eins dort. Ich weiß, dass er sich während des Anrufs dort aufgehalten hat, weil seine Abfahrtszeit notiert wurde. Er sagt, der Typ war ein Weißer.«


    Starkey versuchte, nicht völlig aus dem Häuschen zu geraten, was gar nicht so einfach war.


    Marzik berichtete weiter: »Carol, warum sollte ein Weißer so tun, als wäre er ein Latino, es sei denn, er ist derjenige, der die Bombe gezündet hat. Und wenn es ein Weißer gewesen 
     ist, der so getan hat, als wäre er Latino, dann doch nur, um Verwirrung zu stiften, Himmelherrgott noch mal. Wir haben vielleicht einen Augenzeugen für den beschissenen Wichser, der die Bombe gezündet hat.«


    Starkey zog diese Möglichkeiten auch in Betracht, obwohl sie wusste, dass die Ermittlungen häufig Wendungen nahmen und vermeintlich stichhaltige Beweise letztlich doch zu nichts taugten.


    »Wir sollten jetzt nicht einen Schritt vor dem nächsten tun, Beth. Ich denke, das ist ein passables Ergebnis, das wir weiterverfolgen müssen, aber trotzdem sollten wir nichts überstürzen. Dein Zeuge glaubt, dass der Typ, den er gesehen hat, ein Anglo ist. Vielleicht war der Typ tatsächlich ein Anglo, vielleicht war es aber auch nur der subjektive Eindruck des Jungen. Wir sollten einfach abwarten.«


    »Okay, das stimmt. Ich weiß, du hast Recht, aber der Junge macht einen zuverlässigen Eindruck. Du solltest herkommen und mit ihm reden.«


    »Ist er denn jetzt da, Beth?«


    »Nicht mehr lange. Er muss noch ein paar Auslieferungen machen, und das kann eine Weile dauern.«


    »Okay, halte ihn auf. Ich bin schon unterwegs.«


    »Ich kann ihn nicht einfach aufhalten. Wenn er einen Auftrag bekommt, muss er ausliefern.«


    »Bitte ihn, dass er dableibt. Und sei schön lieb zu ihm.«


    »Was soll ich tun? Ihm einen blasen?«


    »Gute Idee. Versuch’s doch mal.«


    Starkey beendete das Gespräch und wählte Santos’ Nummer. Als er abnahm, sprach er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    »Wieso flüsterst du denn so?«


    »Bist du es, Carol?«


    »Ich kann dich kaum verstehen. Sprich lauter.«


    »Ich bin im Büro. Ein Agent vom ATF ist hier. Er ist heute Morgen aus Washington angereist.«


    Starkey spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, und holte sich eine Tagamet aus ihrer Handtasche.


    »Bist du sicher, dass der aus Washington kommt und nicht vielleicht einfach aus dem L.A.-Lokalbüro?« Sie hatte die einleitende Information über die Zusammensetzung der Bombe erst gestern via NLETS weitergeleitet. Wenn dieser Typ tatsächlich aus Washington kam, musste er das erste Flugzeug genommen haben.


    »Er ist aus Washington, Carol. Kelso hat ihn angeschleppt, und Kelso will uns jetzt sprechen. Sie haben deine Berichte verlangt. Ich glaube, die wollen uns den Fall entziehen. Hör mal, ich muss jetzt weg. Ich habe versucht, ihn hinzuhalten, aber Kelso will, dass ich ihm all unsere Unterlagen überlasse.«


    »Bleib mal dran, Jorge. Hat der Typ das gesagt? Hat er gesagt, er will den Fall übernehmen?«


    »Ich muss los, Carol. Kelso hat nur seinen Kopf zur Tür reingesteckt. Er wartet auf mich.«


    »Halte ihn noch ein bisschen länger hin, Jorge. Ich mach mich auf den Weg. Marzik hat etwas für uns sehr Wichtiges herausgefunden.«


    »Dem Blick von dem Typen in Kelsos Büro nach zu urteilen, wird es etwas Wichtiges für ihn sein.«


    Starkey nahm die Tagamet und fuhr mit Blaulicht zurück in die Spring Street.


    



    Starkey schaffte den Weg ins Büro in nur zwanzig Minuten. Santos stand an der Kaffeemaschine, schaute sie an und deutete auf Kelsos Tür. Sie war geschlossen.


    »Hast du ihm die Berichte gegeben?«


    Ihr Blick ließ ihn zurückschrecken.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Mich Kelsos Anordnung widersetzen?«


    Starkey reckte ihren Kiefer vor und marschierte auf Kelsos Tür zu. Sie klopfte dreimal kräftig an und öffnete die Tür, ohne abzuwarten.


    Kelso machte eine lustlose Geste in ihre Richtung, während er sich mit dem Mann unterhielt, der ihm gegenübersaß. »Das ist Detective Starkey. Sie platzt immer einfach so rein. Starkey, das ist Special Agent Jack Pell vom…«


    Pell beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie, als wollte er einen Satz nach vorn machen. Starkey schätzte ihn auf Mitte dreißig, aber wäre er älter gewesen, hätte es sie auch nicht gewundert. Er hatte einen blassen Teint und intensive graue Augen. Sie versuchte, seine Augen zu lesen, aber es gelang ihr nicht; seine Augen schienen irgendwie geschützt.


    Pell wandte sich an Kelso, ohne sie zu beachten.


    »Ich bräuchte noch ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit, Lieutenant. Sagen Sie ihr doch bitte, sie soll draußen warten, bis wir fertig sind.«


    Ihr. Als ob sie überhaupt nicht vorhanden wäre.


    »Raus, Starkey. Wir rufen dich rein.«


    »Dies ist mein Fall, Lieutenant. Es ist unser Fall. Einer unserer Leute ist umgekommen.«


    »Warten Sie draußen, Detective. Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen.«


    Starkey wartete vor der Tür und qualmte. Santos kam auf sie zu, sah ihr finsteres Gesicht und machte auf dem Absatz kehrt. Sie verfluchte Kelso, weil er die CCS-Ermittlungen aus der Hand gegeben hatte. Dann spürte sie das Vibrieren ihres Pagers an der Hüfte: Marzik. Starkey rief sie aus ihrem Büroabteil an.


    »Carol, ich stehe hier mit dem Blumenjungen. Er muss jetzt seine Ware ausliefern. Wo zum Teufel steckst du?«


    Starkey sprach mit leiser Stimme, damit die anderen Detectives sie nicht verstehen konnten.


    »Ich bin wieder im Büro. Der ATF ist im Anmarsch.«


    »Willst du mich verarschen? Was ist passiert?«


    »Kelso hat gerade Besuch von einem Agenten. Mehr weiß ich auch nicht. Hör zu. Den Jungen nehme ich mir vor, wenn 
     ich hier fertig bin. Sag ihm, er soll seine blöden Auslieferungen machen.«


    »Es ist gleich fünf, Carol. Er macht seine Auslieferungen und geht dann nach Hause. Wir können ihn auch morgen treffen.«


    Starkey sah auf die Uhr und überlegte. Sie wollte sofort mit dem Jungen sprechen, weil sie wusste, dass Zeit der Todfeind des Zeugen war; die Leute vergaßen Einzelheiten, wurden immer konfuser und konnten es sich in der Zwischenzeit anders überlegt haben, wollten vielleicht nicht mehr mit der Polizei zusammenarbeiten. Schließlich merkte Starkey, dass sie zu ungeduldig war und zu viel Druck machte. Sie tat sich selbst keinen Gefallen, wenn sie von dem Jungen verlangte, nochmals stundenlang zu warten.


    »Okay, Beth, dann lassen wir das. Arbeitet er morgen früh?«


    Marzik bat sie, einen Augenblick zu warten. Der Junge musste sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten haben, denn sie meldete sich umgehend wieder.


    »Er wird um acht Uhr hier sein. Der Laden gehört seinem Vater.«


    »Okay, dann treffen wir ihn morgen früh.«


    »Wir oder der ATF?«


    »Das will ich ja gerade herausfinden.«


    Kelso steckte seinen Kopf aus der Tür und sah sich nach ihr um. Starkey legte den Hörer auf und wünschte sich, in der Zwischenzeit mehr Tagamet genommen zu haben. Manchmal spielte sie mit dem Gedanken, sich Aktien des Herstellers zuzulegen.


    Als sie Kelso erreichte, flüsterte er: »Keine Panik, Carol. Er ist nur gekommen, um uns zu helfen.«


    »Der kann mich mal gern haben.«


    Kelso schloss die Tür hinter sich. Pell saß noch immer vornübergebeugt auf dem Stuhl, und Starkey warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Diese verdammten grauen Augen waren 
     die kältesten Augen, die sie je gesehen hatte, und sie musste ihre Lust unterdrücken, sie ständig anzuschauen.


    »Agent Pell ist heute Morgen aus D.C. eingeflogen. Die Informationen, die du übermittelt hast, haben dort drüben für einige Verwunderung gesorgt.«


    Pell nickte.


    »Ich bin nicht gekommen, um Ihre Ermittlungen zu übernehmen, Detective. Das ist Ihr Revier, nicht meins, aber ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann. Ich bin hergekommen, weil wir Ähnlichkeiten zwischen Ihrer Bombe und einigen anderen uns bekannten Fällen festgestellt haben.«


    »Zum Beispiel?«


    »Modex ist sein Lieblingssprengstoff; schnell, sexy und elitär. Außerdem benutzt er gerne diese spezielle Art Fernzünder, den er in einem der Rohre versteckt, damit der Zünder mit dem Röntgengerät nicht erkennbar ist.«


    »Worum geht es hier eigentlich?«


    »Falls unser Mann auch Ihr Mann ist, benutzt er den Decknamen Mr. Red. Seinen richtigen Namen kennen wir nicht.«


    Starkey schaute Kelso an, doch dessen Gesichtsausdruck verriet nichts. Sie überlegte, ob er erleichtert wäre, den Fall an die Bundespolizei abgeben zu können, damit er sich nicht um die Aufklärung zu kümmern bräuchte.


    »Wovon sprechen wir hier eigentlich? Mr. Red? Ist der Typ ein notorischer Bombenleger? Ein Terrorist? Oder was?«


    »Nein, Detective, dieser Schwachkopf ist kein Terrorist. Soweit wir wissen, schert er sich nicht um Politik oder Abtreibung oder was immer. In den letzten zwei Jahren hatten wir es mit sieben Bombenattentaten zu tun, bei denen Modex und immer dieselbe Art Fernzünder benutzt wurden. Aufgrund der Ziele und der involvierten Personen gehen wir davon aus, dass vier Anschläge wegen kriminellem Profit durchgeführt wurden. Möglicherweise jagt er Menschen oder Sachen in die Luft, weil er dafür bezahlt wird, Starkey. Er ist ein Profikiller mit Bombe. Aber er hat auch ein Hobby.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    Kelso schnalzte und ließ sie zappeln.


    »Jetzt halt mal den Mund, und hör zu.«


    Starkey wandte sich wieder Pell zu und fragte sich, weshalb seine grauen Augen so müde aussahen.


    »Er jagt Bombentechniker, Starkey. Er ködert sie und sprengt sie dann in die Luft. Bislang hat er drei zur Strecke gebracht, wenn wir Ihren Freund hinzuzählen. Alle mit derselben Art Bombe.«


    Starkey beobachtete die grauen Augen: Sie blinzelten nicht. »Das ist ja völlig krank.«


    »Die Profiler behaupten, es wäre eine Art Machtspiel; ich glaube, für ihn ist es ein Wettbewerb. Er bastelt die Bomben, die von Bombentechnikern wie Ihnen entschärft werden, und versucht anschließend, ihnen den Garaus zu machen.«


    Starkey lief es kalt den Rücken runter; Pell hatte es eindeutig bemerkt.


    »Ich weiß, was Ihnen zugestoßen ist. Vor meinem Abflug habe ich Erkundigungen über Sie eingezogen.«


    Starkey war verärgert angesichts dieser Distanzlosigkeit; sie fragte sich, was er über ihre Verletzungen wusste, und wurde plötzlich verlegen.


    »Wer und was ich bin, geht Sie, außer der Tatsache, dass ich in diesem Fall die Ermittlungen leite, überhaupt nichts an.«


    Pell antwortete mit einem Achselzucken.


    »Sie haben das Gesuch an NLETS unterschrieben. Ich wollte einfach nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


    Während sie jetzt darüber nachdachte, erinnerte sich Starkey, dass sie ein Faltblatt des ATF gelesen hatte, in dem es um einen unbekannten Verdächtigen ging, bei dem es sich um Mr. Red handeln könnte. Es war eines von diesen Faltblättern gewesen, die routinemäßig auf ihrem Schreibtisch landeten, für sie aber nicht weiter relevant waren, weil der Verdächtige sein Unwesen in anderen Bundesstaaten trieb.


    »Eigentlich sollte ich mich an diesen Idioten erinnern, der 
     Bombentechniker zur Strecke bringt, Pell. Aber von diesem Arschloch hat hier noch niemand etwas gehört.«


    Kelso wechselte seine Position.


    »Diesen Teil seiner Aktivitäten hat man bislang geheim gehalten und nur an Ermittler weitergegeben, die direkt mit dem Fall befasst sind.«


    »Wir wollen keine Nachahmer, Starkey. Wir haben alle Einzelheiten seiner Verfahrensweise und seiner Bombenkonstruktionen– außer der Zusammensetzung– klassifiziert, die wir durch NLETS auflisten.«


    »Sie wollen damit andeuten, dass Ihr Mann auch unser Mann ist, nur aufgrund der Aussagekraft einer Komponentenliste?«


    »Bislang habe ich nur Vermutungen geäußert, aber Modex und Fernzündung sind identisch, die anderen Konstruktionselemente allerdings verschieden. Aber da ist ja auch noch dieser Buchstabe, den man gefunden hat.«


    Starkey war verwirrt.


    »Was denn für ein Buchstabe? Wovon sprechen Sie?«


    »Die eingravierte Zahl, die wir auf dem Bombensplitter entdeckt haben. Die 5«, antwortete Kelso. »Agent Pell meint, es könnte auch ein S sein.«


    »Warum glauben Sie, dass es ein Buchstabe ist?«


    Pell zögerte und überließ es Starkey, seine Gedanken zu erraten.


    »Wir haben bereits früher bei Mr. Reds Arbeiten Gravuren gefunden. Jetzt müsste ich Ihre Berichte lesen und Ihre Rekonstruktionen mit unseren Erkenntnissen vergleichen. Danach werde ich mit Bestimmtheit sagen können, ob es sich bei Ihrem Bombenleger um Mr. Red handelt oder nicht.«


    Starkey merkte, wie ihr der Fall abhanden kam.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich meine eigenen Schlüsse ziehe. Aber wenn ich Ihnen meine Unterlagen überlasse, möchte ich auch Ihre sehen. Ich möchte alles, was Sie haben, mit unseren Ergebnissen vergleichen.«


    Kelso machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Starkey, wir wollen doch die Ermittlungen nicht behindern.«


    Am liebsten hätte sie ihm vors Schienbein getreten. Etwas derart Heuchlerisches konnte wirklich nur aus Kelsos Mund kommen.


    Pell sammelte einen bescheidenen Papierstapel ein und fuchtelte damit in der Luft herum.


    »Das geht in Ordnung, Detective. Lieutenant Kelso war so freundlich, mir Ihre Unterlagen zum Fall zu überlassen; es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Kopien von meinen zu geben. Im Moment liegen sie im Hotel, aber ich lasse sie Ihnen selbstverständlich gerne zukommen.«


    Pell rollte die Berichte, die Kelso ihm gegeben hatte, zusammen und stand auf.


    »Ich habe sie überflogen. Sie machen einen soliden Eindruck, aber ich möchte sie noch einmal gründlicher durchlesen.« Pell wandte sich an Kelso und gestikulierte mit den Berichten.


    »Könnten Sie mir ein Plätzchen zur Verfügung stellen, wo ich das hier ungestört lesen kann, Lieutenant? Ich möchte bis heute Abend so viele Informationen wie möglich sammeln, bevor Detective Starkey und ich an die Arbeit gehen.«


    Starkey blinzelte zweimal heftig und schaute dann Kelso an. »Was soll das heißen? Ich habe schon mit diesen Ermittlungen mehr als genug am Hals.«


    Kelso ging um seinen Schreibtisch herum und öffnete die Tür. »Immer mit der Ruhe, Carol. Wir arbeiten an derselben Front.«


    Als Pell sich mit den Berichten aufmachte, blieb er kurz neben Starkey stehen und kam ihr dabei ziemlich nahe. Sie hätte wetten können, dass er das absichtlich tat.


    »Ich beiße nicht, Detective. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben.«


    »Ich habe vor gar nichts Angst.«


    »Das würde ich von mir auch gern behaupten können.«


    Kelso rief Santos an und bat ihn, sich um Pell zu kümmern. Dann ging er in sein Büro zurück und schloss die Tür. Er war unglücklich, aber das kümmerte Starkey wenig. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie in die Tasche steckte, damit es ihm nicht auffiel.


    »Du hättest dich nicht unkooperativer anstellen können.«


    »Ich bin nicht hier, um kooperativ zu sein. Ich bin hier, um herauszufinden, wer Riggio getötet hat, und jetzt muss ich mich mit diesem ATF rumschlagen und mir überlegen, was zu tun ist, damit er mir meinen Fall nicht wegnimmt.«


    »Vergiss nicht, dass es ein Mannschaftserfolg ist, Detective. Wir vergeben uns überhaupt nichts, wenn wir ihm Einblick gewähren. Wenn er zwischen unserer Bombe und seinem Mann keine Verbindung herstellen kann, wird er auf Nimmerwiedersehen nach Washington verschwinden. Wenn unser und sein Bombenleger aber ein und derselbe Mann sind, können wir froh über seine Hilfe sein. Ich habe darüber bereits mit Assistant Chief Morgan gesprochen. Er verlangt von uns absolute Kooperationsbereitschaft.«


    Starkey dachte: Mal wieder typisch Kelso! Den Chef anrufen, um den eigenen Arsch zu retten.


    »Marzik hat einen Zeugen, der möglicherweise den Typen gesehen hat, der beim Polizeinotruf angerufen hat. Er sagt, der Anrufer wäre ein Anglo.«


    Daraufhin hörte Kelso abrupt auf, mit seinem Stift rumzufuchteln, und überlegte.


    »Ich dachte, der Anrufer wäre Hispanic.«


    »Das dachte ich auch.«


    Mehr sagte Starkey nicht, sondern vertraute darauf, dass selbst Kelso clever genug war zu wissen, was das bedeutete.


    »Gut, ich denke, es ist besser, wenn du das weiterverfolgst. Ruf mich zu Hause an, und halte mich auf dem Laufenden.«


    »Ich wollte es weiterverfolgen, Lieutenant, aber stattdessen musste ich antreten, um Mr. Pell kennen zu lernen. Das 
     muss jetzt bis morgen warten. Der Zeuge hatte noch etwas anderes zu erledigen.«


    Kelso sah enttäuscht aus.


    »Nun, das lässt sich dann wohl nicht mehr ändern. Mach morgen weiter, und informiere mich. Du wirst diesen Fall aufklären, Starkey, da bin ich absolut sicher. Der A-Chief ebenfalls.«


    Starkey antwortete nicht. Sie wollte einfach nur gehen, aber Kelso sah nervös aus.


    »Du kommst doch zurecht mit dem Fall, oder, Carol? Ist alles okay?«


    Kelso umrundete wieder seinen Schreibtisch und kam ganz nah an sie heran, als wollte er versuchen, ihren Atem zu riechen.


    »Es ist alles bestens.«


    »Prima. Dann geh nach Hause, und schlaf dich richtig aus. Ruhe ist wichtig, damit der Verstand nicht einschläft.«


    Starkey ging und hoffte, dass ihr Pell nicht auf dem Heimweg begegnen würde. Es war nach sechs, als sie sich in den Verkehr Richtung Innenstadt einfädelte, aber sie fuhr nicht nach Hause, sondern steuerte ihr Auto Richtung Westen, zu einer Bar namens Barrigan’s in der Wilshire Division.


    Vor nicht ganz zwölf Stunden hatte sie ihren Flachmann geleert und sich geschworen, ihren Alkoholkonsum zu drosseln, aber zur Hölle mit diesem Vorsatz. Sie nahm zwei Tagamet und verfluchte ihr Pech, dass der ATF seine Finger im Spiel hatte.


    
      

      Special Agent Jack Pell


      Pell saß in einem kleinen weißen Raum, der nicht viel größer war als ein Sarg, und las die Berichte. Man hatte ihm die jüngsten Ergebnisse der Wissenschaftlichen Untersuchungsabteilung des Bombendezernats und den Autopsiebericht des 
       getöteten Beamten übergeben. Nachdem er alles gelesen hatte, gewann er den Eindruck, dass die Wissenschaftliche Untersuchungsabteilung und das Bombendezernat des LAPD bei der Forensik und Analyse exzellente Arbeit geleistet hatten. Allerdings war er auch enttäuscht, dass man nur einen einzigen Buchstaben– das S– gefunden hatte. Pell wusste, dass es noch mehrere geben würde, war aber andererseits auch überzeugt, dass der zuständige Kriminalist, Chen, nichts übersehen hatte. Im Autopsiebericht war ein wichtiger Schritt nicht festgehalten worden.


      Er brachte die Berichte auf den Flur, wo er einen wartenden Santos antraf.


      »Wissen Sie, ob die Pathologen von Riggios Leiche ein komplettes Röntgenbild gemacht haben?«


      »Keine Ahnung. Wenn es nicht beim Protokoll ist, haben sie’s vermutlich nicht gemacht.«


      »Da ist keins. Es sollte aber eins da sein.«


      Pell schlug den Autopsiebericht auf und fand den Namen des behandelnden Pathologen. Lee Richards.


      »Ist Starkey noch hier?«


      »Ist schon weg.«


      »Dann sollte ich mit Lieutenant Kelso sprechen.«


      Zwanzig Minuten später, nachdem Kelso zwei Telefonate geführt hatte, um Richards ausfindig zu machen, fuhr Santos Pell um den hinteren Teil des County USC Medical Center zur Pathologie.


      Als Santos andeutete, ihn zu begleiten, sagte Pell: »Warten Sie hier fünf Minuten, und rauchen Sie eine.«


      »Ich bin Nichtraucher.«


      »Sie können aber hier nicht mit rein.«


      Pell merkte, dass Santos das nicht gefiel, aber es war im egal. »Glauben Sie, ich will dabei zuschauen, wie ein Leichenfledderer in meinem Freund rumwühlt? Ich hole mir einen Kaffee und warte in der Eingangshalle.«


      Dagegen konnte Pell nichts einwenden, also gingen sie über 
       den knirschenden Kies in Richtung Eingangstür. Drinnen wies Santos sie beim Sicherheitsposten aus und holte sich seinen Kaffee. Ein paar Minuten später erschien Richards, und Pell folgte ihm in einen kühlen, gefliesten Röntgenraum. Dort warteten sie, bis zwei Techniker Riggios Leiche hereinrollten. Die Leiche steckte in einem undurchsichtigen Plastiksack mit Reißverschluss. Pell und Richards standen reglos da, während die beiden Techniker den Körper des Getöteten aus dem Plastiksack nahmen und ihn auf den Röntgentisch hievten. Der lange Y-förmige Schnitt von der Brust bis zum Bauch, den Richards während der Autopsie gemacht hatte, war zugenäht, ebenso die Wunden, wo die Bombensplitter die größten Verletzungen verursacht hatten. Richards besah die Leiche, als würde er seine Arbeit taxieren und bewundern.


      »Die Einschussstellen waren sehr gut sichtbar, wie Sie erkennen können. Wir haben abschnittsweise Röntgenbilder hergestellt, wo immer die Einschussstellen sichtbar waren, die uns aufschlussreich erschienen, und wo wir Bombensplitter entfernt haben.«


      »Genau das ist das Problem. Wenn Sie nur dort suchen, wo Sie eine Einschusswunde sehen, dann lassen Sie etwas Wesentliches außer Acht. Ich kenne Fälle, wo das Geschoss am Becken abgeprallt ist und vom Oberschenkelhals bis runter zum Knie ging«, sagte Pell.


      Richards sah ihn ungläubig an.


      »Na ja, kann schon sein, dass das möglich ist.«


      »Ich weiß, dass es möglich ist. Wo sind seine Hände?«


      Richards runzelte die Stirn.


      »Hm?«


      »Hat man seine Hände gefunden?«


      »Natürlich. Ich habe sie untersucht. Ich weiß, dass ich sie untersucht habe.«


      Richards schaute auf die knochigen Stümpfe von Riggios Handgelenken, blinzelte dann in Richtung Techniker.


      »Wo sind diese verdammten Hände?«


      Die Techniker fischten im Leichensack herum und beförderten die Hände zutage: versengt vom Hitzeblitz und aufgequollen von der Druckwelle. Richards sah erleichtert aus.


      »Sehen Sie, hier sind seine Hände. Es ist alles da.« Als ob er auf sich selber stolz wäre, dass ihnen keine Körperteile abhanden gekommen waren.


      »Wir werden uns den Leichnam zuerst mit dem Scope anschauen. Wenn wir irgendetwas entdecken, werden wir es kennzeichnen, okay? Das wird schneller gehen als mit dem Röntgengerät«, sagte Richards.


      »Wie Sie meinen.«


      »Ich mag dieses Röntgengerät nicht. Trotz all der Schutzvorrichtungen habe ich Angst vor Krebs.«


      »Das verstehe ich.«


      Pell bekam eine gelbe Schutzbrille. Er empfand überhaupt nichts, als man Riggios Leichnam hinter ein chromatisches Fluoroskop schob. Das Fluoroskop sah aus wie ein undurchsichtiger Flachbildschirm, aber als Richards ihn einschaltete, war er plötzlich durchsichtig. Als der Leichnam hinter dem Schirm zu sehen war, sah das Fleisch nicht mehr aus wie Fleisch, sondern wie durchsichtiger Wackelpudding, die Knochen dagegen wie undurchdringbare grüne Schatten. Richards regulierte den Bildschirm.


      »Ganz schön cool, oder? Das hier macht kein Rührei aus Ihren Hoden, nicht so wie ein Röntgengerät. Keine Krebsgefahr.«


      Auf Anweisung von Richards bugsierten die Techniker den Leichnam langsam hinter den Bildschirm, und es wurden unterhalb des Knies drei scharf akzentuierte Schatten sichtbar, zwei am linken Bein und einer am rechten, alle kleiner als ein Geschoss aus einem Luftgewehr.


      »Heiliger Strohsack, seht euch das an. Genau hier«, sagte Richards.


      Pell hatte eigentlich erwartet, noch mehr zu finden, aber der Schutzanzug hatte gute Dienste geleistet. Nur die Splitter, 
       die groß genug waren, hatten ausreichend Trägheit, sich durch das Kevlar zu bohren.


      Richards schaute ihn an.


      »Wollen Sie diese?«


      »Ich will alle, Doc.«


      Richards markierte die Körperstellen mit einem Filzstift. Nach der Ultraschalluntersuchung der Leiche hatten sie achtzehn Metallsplitter gefunden, die bis auf zwei eher winzig waren: Eines war ein zwei Zentimeter langes gebogenes Metallstück und steckte in Riggios Hüftgelenk; das andere ein ein Zentimeter langer rechteckiger Splitter, den Richards übersehen hatte, als er eine Ansammlung von Splittern aus Riggios weichem Schultergewebe entfernt hatte. Als Richards sie entfernte, säuberte einer der Techniker sie von dem geronnenen Blut und legte sie auf ein gläsernes Tablett. Pell untersuchte jeden Metallsplitter, fand aber keine Gravuren oder sonstige Kennzeichen.


      Schließlich schaltete Richards den Bildschirm aus und setzte seine Schutzbrille ab.


      »Das war’s.«


      Pell sagte so lange nichts, bis die letzten Splitter abgespült worden waren. Es war der größte Splitter dabei, und er war darauf gefasst, etwas derart Schreckliches zu entdecken, dass sein Herz pochte, doch während er den Splitter untersuchte, stellte er erleichtert fest, dass er nichts Besonderes war.


      »Glauben Sie, dass Sie hiermit was anfangen können?«


      Pell antwortete nicht.


      »Agent?«


      »Ich schätze Ihre Gesellschaft, Doc. Vielen Dank.«


      Richards streifte sich seine Handschuhe ab, um auf die Uhr zu schauen. Es war eine Micky-Maus-Uhr.


      »Wir schicken das hier heute Vormittag rüber in die Wissenschaftliche Untersuchungsabteilung. Alles wird versiegelt verschickt, damit eine lückenlose Beweiskette gewährleistet ist.«


      »Ich weiß. Das ist prima, vielen Dank.«


      Es war überhaupt nichts prima, was Pell außerordentlich missfiel.


      »Doc, wollen Sie die Hände auch noch untersuchen, oder soll ich das ganze Zeug wieder in die Tüte packen und verschwinden?«


      Richards seufzte, brachte die Hände rüber und legte sie unter das Scope. Zwischen den Mittelhandknochen der linken Hand wurden zwei hellgrüne, ineinander verkeilte Schatten sichtbar.


      »Mist. Sieht ganz so aus, als hätten wir was vergessen.« Richards entfernte die Schatten mit einer Zange und gab sie an den Techniker weiter, der sie abspülte und zu den anderen legte.


      Pell untersuchte die Splitter, wie er es bereits mit den anderen gemacht hatte, drehte beide Splitter um, ohne sich zu viel davon zu versprechen, und spürte plötzlich, wie ein Adrenalinstoß der Wut in ihm aufstieg.


      In den größeren Splitter waren fünf winzige Buchstaben und der Teil eines sechsten eingraviert, und was er da sah, war mehr als verblüffend. Das hatte er nun wirklich nicht erwartet! Sein Herz schlug so laut, dass die Wände es als Echo wiederzugeben schienen.


      »Was gefunden?«, fragte Richards hinter ihm.


      »Nein, Doc. Nur noch mehr vom selben Zeug.«


      Das Metallstück mit den Buchstaben versteckte Pell in seiner Hand und legte das andere Teil auf das Tablett zu den restlichen Fundstücken. Der Laborant hatte nicht bemerkt, dass er nur ein Teil zurückbrachte und nicht zwei.


      Richards musste irgendetwas an seinen Augen abgelesen haben. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Agent Pell? Brauchen Sie vielleicht ein Glas Wasser?«


      Pell verbarg seine Gefühle und setzte ein neutrales Gesicht auf.


      »Mir geht’s gut, Doc. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


      Special Agent Jack Pell ging wieder in die Eingangshalle zurück, wo ihn ein Sicherheitsbeamter mit Goldfischaugen anstarrte.


      »Suchen Sie Santos?«


      »Genau.«


      »Der hat seinen Kaffee mit ins Auto genommen.«


      Pell marschierte zum Ausgang, doch als er in der Mitte der Halle angekommen war, tat sich vor ihm in der Luft ein rötliches Sternengewitter auf, gefolgt von einem heftigen Übelkeitsanfall. Die Luft um das Sternengewitter verdunkelte sich und wurde plötzlich von sich windenden und tanzenden wurmförmigen Schatten belebt.


      »Scheiße, doch nicht jetzt. Bitte nicht jetzt«, flehte Pell.


      »Wie bitte?«, fragte der Sicherheitsbeamte hinter ihm.


      Pell erinnerte sich an den Waschraum– ein Herrenklo nahe der Eingangshalle. Angestrengt schaute er durch die dunkler werdenden Sterne und bahnte sich seinen Weg durch die Tür. Der kalte Schweiß lief ihm die Brust und den Rücken hinunter. Ein Schwindelanfall übermannte ihn, als er das Waschbecken erreichte, dann verkrampfte sich sein Magen, und er kotzte das Waschbecken voll. Der Raum war so kalt wie ein Schlachthof.


      Trotz der geschlossenen Augen konnte er die Schatten sehen. Sie schwebten durch die Luft vor einem schwarzen Hintergrund, stiegen empor und tanzten im Zeitlupentempo, als wären sie mit Helium gefüllt. Er drehte das kalte Wasser auf, musste sich erneut übergeben und spuckte den fauligen Geschmack aus, als er sich Wasser in die Augen spritzte. Sein Magen rebellierte noch ein drittes Mal, dann hatte die Übelkeit ein Ende.


      Er hörte Stimmen in der Eingangshalle und dachte, dass eine die von Santos sein könnte.


      Pell riss ein Handtuch vom Halter, tauchte es ins kalte Wasser und taumelte in die Klokabine. Als er sich reckte, schwirrte ihm der Kopf. Er ließ sich zuerst auf die Klobrille, 
       dann auf den Boden fallen, drückte sich das Handtuch mit aller Gewalt an die Augen und wartete.


      So hatte er es immer gemacht, doch er war beängstigt, weil die Intervalle zwischen den Anfällen immer kürzer wurden. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und es ängstigte ihn mehr, als alles andere ihn je geängstigt hatte. Er saß auf dem Fußboden und atmete durch das nasse Handtuch, bis die quälenden schwebenden Monster endlich von ihm abließen. Nachdem sie sich verzogen hatten, nahm er das gestohlene Metallstück hervor und las die Buchstaben. Er musste die Augen zusammenkneifen, damit er überhaupt etwas erkennen konnte.


      Pell hatte Kelso und Starkey nicht alles über Mr. Red erzählt. Er hatte ihnen verschwiegen, dass Mr. Red die Bombentechniker nicht wahllos tötete. Er suchte sich seine Opfer sehr gezielt aus, meistens gestandene Bombenspezialisten, deren Fälle für Schlagzeilen sorgten. Nein, er tötete nicht einfach irgendwen, sondern nur die Allerbesten.


      Als Pell auf das S gestoßen war, dachte er, es gehörte zum Namen Charles, aber das war ein Irrtum.


      Pell sah noch mal genau hin: TARKEY

    


    
      

      Rote Wut


      
        GROSSKRIMINELLER STARB BEI VERHEERENDER

        EXPLOSION

        Auch Unschuldige getötet

        Von Lauren Beth

        Exklusiv für The Miami Herald


        



        Diego »Sonny« Vega, berüchtigter Kopf eines organisierten Verbrecherimperiums, starb am Dienstag in den frühen Morgenstunden, als ein Lagerhaus, dessen Besitzer er war, durch eine Reihe von Detonationen zerstört wurde. Die Explosionen ereigneten sich kurz nach drei Uhr 
         morgens. Es ist nicht bekannt, ob Mr. Vega vorsätzlich getötet wurde oder sich nur zufällig im Gebäude aufgehalten hat.


        



        Das Lagerhaus im Industriepark war der Sitz einer Bekleidungswerkstatt, in der Schwarzarbeiter »nach Feierabend« gefälschte Designerware herstellten. Fünf dieser Arbeiter starben ebenfalls, neun weitere wurden verletzt.


        



        Polizeisprecherin Evelyn Malancon sagte aus: »Offensichtlich handelte es sich um einen Ausbeuterbetrieb. Bis zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir noch nicht, ob der Anschlag Mr. Vega oder seinem Unternehmen galt. Bislang haben wir keine Anhaltspunkte, wer die Bomben gelegt hat.«


        



        Experten für Brandstiftung und Bombentechniker vom ATF, dem Büro für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen, durchsuchten die Trümmer, im Bemühen…

      


      John Michael Fowles war enttäuscht, dass der Artikel auf Seite drei platziert worden war, wollte sich seine Enttäuschung aber nicht anmerken lassen. Außerdem war er schwer enttäuscht, dass weder Mr. Red noch die saubere Arbeit, die er geleistet hatte, um das Gebäude in die Luft zu sprengen, mit keinem Wort erwähnt wurden. Er faltete die Zeitung wieder zusammen und gab sie Angelo Rossi zurück, dem Mann, der ihm den Kontakt zu Victor Karpov vermittelt hatte.


      Rossi sah erstaunt aus, als John ihm die Zeitung zurückgab. »Auf der nächsten Seite steht noch mehr.«


      »Das ist bloß ein Zeitungsartikel, Mr. Rossi. Viel lieber würde ich mir die Papiere da in Ihrer Tasche anschauen, falls Sie wissen, was ich meine.«


      »Sicher doch.«


      Nervös reichte Rossi ihm die Tasche mit dem Geld hinüber, 
       das Karpov John schuldete. Karpov selbst hatte sich geweigert, John hier in der Bibliothek zu treffen. Er markierte den Kranken, wie ein Kind, das die Schule schwänzt, aber John kannte den wahren Grund: Er hatte Angst.


      Wie bereits beim ersten Kontakt, machte John auch jetzt keine Anstalten, das Geld zu zählen oder wenigstens in die Tasche hineinzuschauen. Er steckte das Geld in seinen Rucksack und stellte ihn auf den Boden. Als John Rossi die Periodika-Abteilung der West Palm Beach Public Library als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, musste er ihm erst einmal erklären, was sich hinter dem Begriff »Periodika« verbirgt.


      John grinste Rossi wie ein Crack rauchender Bauerntölpel an, als er sich an den Lesetisch lehnte.


      »Keine Panik, Mr. Rossi. Es ist alles in Ordnung. Sie haben nicht zufällig ein Buch, bei dem die Ausleihfrist überschritten ist, oder?«


      Rossi schaute über seine Schulter hinweg, als wäre ihm die Steuerfahndung auf den Fersen. Er war eindeutig nervös und völlig verwirrt. John fragte sich, ob dieser fette Bastard, außer dass er dort in der Highschool zum Nachsitzen verdonnert wurde, jemals eine Bibliothek von innen gesehen hatte.


      »Es ist vollkommen idiotisch, Red, sich in so einer Bibliothek zu treffen. Welcher Knallkopf verabredet sich schon in einer Bibliothek, um über einen derartigen Mist zu reden?«


      »Ein Knallkopf wie ich, nehme ich an. Ich mag die Ordnung, die in einer Bibliothek herrscht, Angelo. Es ist einer der letzten Orte, wo sich die Leute noch gesittet benehmen, finden Sie nicht?«


      »Ja, vielleicht haben Sie Recht. Warum haben Sie eigentlich so eine komische Frisur?«


      »Damit sie den Leuten nicht aus dem Kopf geht.«


      Rossi kniff die Augen zusammen. John merkte, wie bei Rossi langsam der Groschen fiel, und er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen. Rossi war also doch kein so großer Dummkopf.


      »Kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Angelegenheiten, Partner. Mr. Red weiß, was er tut.«


      »Ach, ich hab’s. Mr. Red. Deshalb die roten Haare.«


      »Sie haben’s erfasst.«


      Heute war Johns Haar ziemlich kurz geschnitten und hatte einen lebendigen Rotton, der nach Auskunft seines Friseurs »Verheißungsvolle Leidenschaft« hieß. Die Kontaktlinsen färbten seine Augen grün. Seine Koteletten waren lang und akzentuiert, und er hatte sich Wattebällchen in die Backen gesteckt, damit sein Kiefer kantiger wirkte; außerdem trug er Einlagen, die ihn ein paar Zentimeter größer machten.


      Hätte Rossi den wahren Grund für Johns Aufzug gekannt, hätte sich der Mann vor Angst in die Hose geschissen.


      »Hören Sie, meine Freunde drüben in Jersey hätten noch einen anderen Job, über den ich mit Ihnen reden möchte.«


      »Hier oder da drüben?«


      »Es geht um einen verschissenen kubanischen Piraten, der unten vor Key West ständig unsere Marihuana-Boote überfällt.«


      John schüttelte den Kopf, bevor Rossi zu Ende erzählt hatte. »Nein, das kann ich nicht machen, Mr Rossi. Ich würde Ihnen den Gefallen gern tun, aber diese Gegend ist für mich zu heiß geworden. Da muss ich leider passen.«


      »Hören Sie mir bitte eine Minute zu, okay, Red? Worüber ich mit Ihnen reden will, dauert überhaupt nicht lange. Wir wollen lediglich einen Nigger beseitigen, mehr nicht.«


      »Dann knallen Sie ihn doch einfach ab. Das wär ja nicht das erste Mal.«


      Rossi schien aufgewühlt, und John fragte sich weshalb. Er hatte nicht erwartet, dass Rossi ihn ein weiteres Mal engagieren würde, und er machte sich zunehmend Sorgen wegen dieser Zeitverschwendung, denn er wollte, dass Rossi verschwand, damit er sein eigenes Ding durchziehen konnte. Deshalb war er ja schließlich in die Bibliothek gekommen.


      »Hier geht’s um mehr, als einfach auf einen Nigger zuzugehen und ihn über den Haufen zu schießen. Ich könnte das auch von einem dieser Kids erledigen lassen, aber wir wollen ihn, seine Familie, die ganze verkommene Sippschaft. Ihm einen Denkzettel verpassen, ihm zeigen, wie gut Sie Ihr Handwerk verstehen.«


      »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Mr. Rossi. Hätten Sie einen Job in einem anderen Staat, könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen, aber nicht hier. Ich will mich jetzt um ein paar Dinge kümmern, die meine eigene Arbeit betreffen.«


      Rossi schaute sich nervös um und rückte seinen Stuhl näher heran. Er hatte den Rausschmiss nicht begriffen, und John malte sich aus, dass sich die Leute in Jersey bereits die Hände rieben, weil Mr. Red ihnen seine Aufwartung machen würde.


      »Scheiße, Mann, die Bullen können Ihnen nichts anhaben: Die würden Sie nie mit dem Bastard Vega in Verbindung bringen. Sie haben doch die Zeitung gelesen. Die tappen bislang noch völlig im Dunkeln.«


      »Glaub nicht alles, was in der Zeitung steht, Angelo. Ich habe jetzt ein paar andere Dinge zu erledigen, wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen und sich jetzt verpissen.«


      John wusste in der Tat weit mehr als Rossi oder die Presse über das, was die Sprengstoffexperten gesammelt hatten. Am Vorabend, etwa gegen 23 Uhr, hatte der Sheriff von Broward County sein Telefonkärtchen gefunden. Sie hatten dem Bomb-Datacenter-Computersystem des FBI ihre ersten Laborergebnisse übermittelt. Der Computer des BDC hatte diese Ergebnisse mit anderen bekannten Sprengvorrichtungen verglichen, die im Umkreis der Stadt gezündet worden waren, und es wurde eine Warnung an den Sheriff, das örtliche ATF-Büro sowie an die nationalen FBI- und ATF-Büros in Washington herausgegeben. John wusste es nicht, vermutete jedoch, dass die Agenten des ATF-Lokalbüros aufgrund dieser Information tätig werden würden, während er und Angelo 
       Rossi hier in der klimatisierten Bibliothek saßen. Sie hätten ihm keinen größeren Gefallen tun können.


      »Sehen Sie, Red. Ich versichere Ihnen, dass Sie eine hübsche Stange Geld verdienen könnten. Wie wär’s mit dem Doppelten, was Karpov Ihnen gezahlt hat?«


      »Tut mir Leid, Sir. Ich kann nicht.«


      »Bringen Sie uns doch nicht in solche Schwierigkeiten.«


      »Also ich denke, Sie sind derjenige, der in Schwierigkeiten steckt, nicht wahr? Sie haben bei den Spaghettifressern da drüben in Jersey das Maul zu weit aufgerissen. Und jetzt können Sie Ihr Versprechen nicht halten.«


      Rossi schaute sich wieder um.


      »Tun Sie’s doch bitte mir zu Gefallen, okay? Ich könnte Ihnen auf der Stelle sämtliche Informationen über den Nigger liefern. Besser noch, ich fahre Sie selber hin, wenn Sie wollen.«


      »Kein Bedarf. Heute stehen keine Nigger auf meinem Speiseplan. Und jetzt kratzen Sie verdammt noch mal die Kurve, okay?«


      Rossis Nasenflügel bebten, und seine rechte Hand glitt neben sein Jackett. Bei 30 Grad im Schatten und 100 Prozent Luftfeuchtigkeit trug dieser blöde Itaker ein Sakko, als käme er geradewegs aus Scorseses Goodfellas.


      John verdrehte die Augen.


      »Bitte, Mr. Rossi. Wir wollen doch nicht kleinlich werden. Was zum Teufel glauben Sie, können Sie damit in einer Bibliothek anstellen? Hier in der Periodika-Abteilung? Mein Gott, Sie sind offensichtlich auch bescheuert genug, zu glauben, dass Periodika etwas mit Huren zu tun hat, wie?«


      Rossis Kiefer arbeitete, als würde er Kaugummi kauen.


      John grinste noch breiter, hörte abrupt zu grinsen auf und beugte sich zu Angelo Rossi vor. Er wusste, dass er Rossi Furcht einflößte. Er wusste auch, dass er Rossi noch mehr Furcht einflößen würde.


      »Kleiner Tipp, Angelo: Tun Sie so, als hätten Sie was auf den Boden fallen lassen. Dann bücken Sie sich, um es aufzuheben. 
       Wenn Sie unten sind, schauen Sie unter die Tischplatte von diesem Tisch.«


      Rossis Augen flackerten.


      »Was haben Sie da unten?«


      »Schauen Sie selbst, Angelo. Sie werden schon nicht gebissen.«


      John nahm die Zeitung vom Tisch und ließ sie zu Boden gleiten.


      »Sie machen weiter und schauen jetzt, okay? Einfach nur schauen.«


      Rossi bückte sich nach der Zeitung. Langsam, ohne seinen Blick von John abzuwenden, glitt er von seinem Stuhl und hockte sich auf den Boden. Als er sich wieder erhob, war er kreidebleich.


      »Sie verdammtes Arschloch.«


      »Das kann schon sein, Angelo. Und jetzt hauen Sie ab, und legen Sie Ihren verdammten Nigger um. Sie und ich arbeiten ein andermal wieder zusammen.«


      Rossi hob beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt zurück. Dabei stieß er mit zwei jungen Mädchen zusammen, die herauszufinden versuchten, wie man einen Bibliothekscomputer bedient.


      Nachdem Rossi gegangen war, besah sich John die Leute an den Nachbartischen. Zumeist ältere Menschen, die Zeitungen oder Zeitschriften lasen; eine Gruppe Vorschulkinder auf einer Art Kindergartenausflug; ein sanft aussehender Mann hinter dem Bibliotheksschreibtisch, der einen Roman von Dean Koontz las. Sie alle machten einfach unbeirrt mit ihrem Leben weiter.


      John setzte sich an den Internet-Research-Computer der Bibliothek und gab die Adresse der Website des FBI ein: www.fbi.gov.


      Als die Homepage erschien, klickte er das Icon für die zehn meistgesuchten flüchtigen Verbrecher an und beobachtete, wie sich die Seite aufbaute.


      Es erschienen zehn kleine Fotos, jedes mit einem Link auf einer eigenen Seite. John hatte die Seite bereits überprüft, bevor Rossi auftauchte, und hoffte, dort sein Foto zu finden. Fehlanzeige: Es war vorhin nicht vertreten und jetzt auch nicht.


      Das perfekte Beispiel für bürokratische Ineffizienz, dachte John.


      Enttäuscht ging John auf die Homepage zurück und klickte das Icon für die unbekannten Verdächtigen an. Es waren neun, drei davon Phantomskizzen. Eine dieser Skizzen zeigte einen intelligent aussehenden jungen Mann mit Stirnglatze und einem braunen Haarkranz, braunen Augen und einer altmodischen Brille. Bevor John sich an die Öffentlichkeit wagte, hatte er zwei Wochen lang gehungert, was den Zeugen offenbar nicht entgangen war: Die Skizze zeigte ihn ausgemergelt und unterernährt. Außerdem trug er ein weißes Button-down-Hemd und eine schmale dunkle Krawatte. Es war eine Skizze, die mit seinem wahren Äußeren absolut keine Ähnlichkeit hatte– so wie er auch heute keinerlei Ähnlichkeit mit sich selbst hatte.


      Er klickte die Skizze an und gelangte auf eine Seite, auf der eine kurze (und trotzdem falsche) Beschreibung seiner Person nachzulesen war und außerdem eine Liste von Verbrechen, die er angeblich begangen haben sollte. Die Liste enthielt unzählige Bombenanschläge und Morde, und John war hocherfreut, dass die Bundesbehörden ihn als äußerst gefährlich einstuften und er »bei seinen Attentaten ausgeklügeltes Sprengstoffmaterial einsetzte«. Das war zwar nicht ganz so cool, wie in den Top Ten vertreten zu sein, aber immerhin besser als nichts.


      John empfand die Weigerung des FBI, ihn in die Top Ten aufzunehmen, als mies und respektlos. Und faul. In den Top Ten waren arabische Terroristen vertreten, rechtsextremistische Spinner und Drogenabhängige, die Polizisten ermordet hatten. Dabei hatte John weit mehr Leute umgebracht als die meisten von ihnen. Er betrachtete sich als den gefährlichsten 
       Mann, der frei herumlief, und erwartete, auch als solcher behandelt zu werden.


      John beschloss, wohl oder übel den Einsatz zu erhöhen.


      Unter dem Tisch klebte eine kleine Bombe, die er für diese Bibliothek gebastelt hatte. Sie sollte in erster Linie eine Botschaft sein: simpel, aber elegant und wie alle von ihm gebastelten Bomben mit seinem Stempel versehen. Die örtlichen Behörden würden innerhalb von Stunden dahinter gekommen sein, dass Mr. Red mal wieder zugeschlagen hatte.


      »Entschuldigung, aber brauchen Sie den noch?«


      Hinter ihm stand eine ältere Frau mit einem Körper wie ein Mehlsack; in der Hand hielt sie einen Spiralblock.


      »Möchten Sie den Computer benutzen?«


      »Ja, wenn Sie damit fertig sind.«


      John grinste über das ganze Gesicht, nahm seinen Rucksack und hielt ihr den Stuhl hin. Kurz bevor er aufstand, griff er unter den Tisch und aktivierte die Zeitschaltuhr.


      »Ja, Madam, ich bin fertig. Nehmen Sie Platz. Der Stuhl ist so bequem, ihr Hintern wird jubilieren.«


      Die ältere Dame lachte.


      John überließ sie ihrem Schicksal und trat in die Sonne hinaus.
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    Als Starkey am nächsten Morgen auf dem Sofa wach wurde, hatte sich ihr Körper zu einer Faust geballt. Ihr Nacken war steif, und sie hatte einen Geschmack im Mund, als wäre er mit schafwollenen Sesselbezügen ausgestopft. Es war zwanzig nach vier, und sie hatte nur vier Stunden geschlafen.


    



    Starkey fühlte sich durch ihre Träume beunruhigt, denn sie hatten zusätzlich eine besondere Qualität erhalten: Pell. Er 
     verfolgte sie in ihren Träumen. Sie musste so schnell rennen, wie sie konnte, aber ihre Bewegungen waren träge und langsam, seine hingegen nicht. Das gefiel Starkey nicht. Im Traum waren seine Finger knochig und spitz wie Krallen. Auch das gefiel ihr nicht. Seit ihrem Unfall bildeten Starkeys Träume eine Konstante, deshalb ging ihr diese Neuerung gegen den Strich. Schlimm genug, dass sich dieser Hurensohn in ihre Ermittlungen einmischte; sie brauchte ihn nicht auch noch in ihren Alpträumen.


    



    Starkey zündete sich eine Zigarette an, ging in die Küche, wo sie etwas Orangensaft fand, der noch nicht verdorben roch. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal auf dem Wochenmarkt gewesen war, musste jedoch passen. Das Einzige, was sie in großen Mengen einkaufte, waren Gin und Zigaretten.


    Starkey schüttete den Saft runter, dann ein Glas Wasser hinterher. Sie bereitete sich auf den Tag vor: Ihr Frühstück bestand aus zwei Aspirin und einer Tagamet.


    Marzik hatte auf ihrem Anrufbeantworter die Nachricht hinterlassen, dass sie sich mit dem Zeugen, einem Jungen namens Lester Ybarra, beim Blumenladen treffen würden, der um neun Uhr öffnete. Um halb sechs war Starkey in der Spring Street und ging die Stufen zu ihrem Büro hoch. Hier war es ruhig, denn weder die Flüchtlingsabteilung noch CCS oder IAG hatten eine Nachtschicht eingelegt; deren Chefs und Sergeant Supervisors waren auf ihren Pagern zu erreichen, sie würden die Beamten und Detectives je nach Bedarf der Reihe nach abkommandieren. In der Flüchtlingsabteilung, die, wie ihr Name schon sagte, auf Menschenjagd ging, begann man seinen Dienst häufig schon um drei Uhr nachts, damit man seine Pappenheimer im Schlaf erwischen konnte. Heute jedoch waren die Stufen wie ausgestorben, und ihre Schritte hallten in der Stille des Treppenhauses wider.


    Das gefiel Starkey.


    Vor einiger Zeit hatte sie Dana erzählt, dass sie es liebte und anregend fand, lange vor den anderen aufzustehen. Was aber gelogen war. Starkey liebte die Einsamkeit, die vieles einfacher machte. Niemand mischte sich ein, niemand bohrte seine Blicke in ihren Rücken und dachte sich, dass sie die Bombentechnikerin war, die in die Luft geflogen und hinterher wieder zusammengeflickt worden war wie Frankensteins Monster, die Frau, die ihren Partner verloren und überlebt hatte und doch gestorben war. Dana hatte sie darauf angesprochen und Starkey die Augen geöffnet, als sie ihr die Frage stellte, ob sie jemals den Druck dieser Blicke gespürt oder sich vorgestellt hätte, die Gedanken der anderen hören zu können. Starkey wies all das natürlich weit von sich, später aber dachte sie noch einmal darüber nach und musste zugeben, dass Dana Recht hatte. Einsamkeit war der Bann, der ihr Freiheit verlieh.


    Starkey öffnete die Tür des CCS-Büros und schaltete den Kaffeeautomaten ein. Als der Kaffee zu tröpfeln begann, ging sie in ihr Büro zurück. Wie bei jedem CCS-Detective gab es auch bei ihr Kataloge und Bezugsquellennachweise von Sprengstoffherstellern, aber im Gegensatz zu den anderen hatte Starkey zusätzlich ihre Aufzeichnungen und Handbücher von der Redstone Arsenal Bomb School des FBI sowie die technischen Kataloge, die sie während ihrer Tätigkeit als Bombentechnikerin gesammelt hatte.


    Starkey stellte eine Tasse Kaffee auf ihren Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und blätterte in ihren Büchern.


    Bei Modex Hybrid handelt es sich um einen dreistoffigen Sprengstoff, der als Sprengladung bei Luft-Luft-Raketen eingesetzt wird. Heiß, schnell und gefährlich. Dreistoffig bedeutet, dass es sich um eine Mischung aus drei primären Komponenten (Sprengstoffen) handelt, die als Kombination eine Verbindung ergeben, die potenter und stabiler ist als jede einzelne Komponente für sich allein. Starkey nahm sich ihr Notebook vor und gab die Komponenten ein: RDX, TNT, 
     Ammoniumpikrat, Alumiumpulver, Wachs und Kalziumchlorid. RDX, TNT und Ammoniumpikrat sind hochexplosive Stoffe. Das Aluminiumpulver wird zur Erhöhung der Explosionskraft eingesetzt, Wachs und Kalziumchlorid dienen dagegen als Stabilisatoren.


    Chen hatte im Modex Verunreinigungen nachgewiesen und war nach Rücksprache mit dem Hersteller zu dem Ergebnis gelangt, dass das bei Riggios Bombe verwendete Modex nicht Teil der staatlichen Produktion sein konnte. Es war in Heimarbeit hergestellt worden und konnte deshalb nicht zurückverfolgt werden.


    Das hatte Starkey einkalkuliert und suchte in ihren Unterlagen nach Informationen über die primären Komponenten. TNT und Ammoniumpikrat konnte jeder Durchschnittsbürger kaufen, man bekam es praktisch an jeder Straßenecke. Bei RDX war es schon komplizierter. Genau wie Modex wurde es ausschließlich für das Militär und unter staatlicher Kontrolle hergestellt, war aber im Gegensatz zu Modex ohne industrielle Verfeinerungsausrüstung viel zu kompliziert herzustellen. Man konnte nicht einfach eine Ladung in der Mikrowelle aufkochen. Das war die Art Aufschluss, die Starkey in ihren Aufzeichnungen zu finden hoffte. Man konnte zwar Modex herstellen, wenn man die Komponenten hatte, die Komponenten selbst konnte man jedoch nicht herstellen. Dazu hätte man sich RDX besorgen müssen, was bedeutete, dass sich das RDX bis zu seiner Einkaufsquelle zurückverfolgen ließ.


    Starkey beschloss, dies als Ausgangsbasis für ihre weitere Arbeit zu nutzen. Sie nahm ihre Unterlagen mit an den NLETS-Computer, schenkte sich noch einen Kaffee ein und erstellte ein schriftliches Gesuch für Übereinstimmungen mit RDX. Als sie das Formular fertig getippt und die Anfrage eingetragen hatte, erschienen ein paar der anderen Detectives, um ihre Schicht anzutreten. Mit der Ruhe war es also vorbei, der Bann gebrochen. Starkey packte ihre Sachen zusammen und verschwand.


    



    Marzik war gerade damit beschäftigt, Amway-Produkte in ihren Kofferraum einzuladen, als Starkey hinter ihr vor dem Blumenladen parkte. Marzik schleppte dieses blöde Zeug überall mit sich herum und verhökerte es bei den unpassendsten Gelegenheiten, selbst bei Zeugenbefragungen und sogar zweimal bei der Anhörung von mutmaßlichen Verdächtigen.


    Starkey merkte, dass sich ihr Magen verkrampfte. Sie hatte beschlossen, Marzik nicht darauf anzusprechen, dass sie sie an Kelso verpfiffen hatte, aber jetzt spürte sie trotzdem Wut in sich hochsteigen.


    Sie trafen sich auf dem Bürgersteig, und Marzik fragte: »Übernimmt jetzt das ATF diesen Fall?«


    »Er sagt Nein, aber lassen wir uns überraschen. Beth, bitte sag, das ist nicht wahr, dass du da mit diesem Amwayzeug drin gewesen bist.«


    Marzik knallte den Kofferraum zu und machte ein böses Gesicht.


    »Wieso denn nicht? Die fanden das völlig in Ordnung. Und ich habe ein Bombengeschäft gemacht.«


    »Tu mir den Gefallen, und lass das Zeug im Kofferraum. Ich will das während der Arbeitszeit nie wieder sehen.«


    »Herrgott noch mal. Ich muss zwei Kinder ernähren.«


    Starkey hätte gern noch mehr gesagt, aber dann kam dieser kleine, schmächtige Latinojunge aus dem Blumenladen und ging auf Marzik zu. »Detective? Mein Vater sagt, ich muss ziemlich bald losfahren. Wegen der Morgenlieferungen.«


    Marzik stellte sie Lester Ybarra als Chefermittlerin dieses Falls vor. Starkey reichte ihm die Hand; sie fühlte sich wegen des tropischen Klimas im Laden feucht an, außerdem roch Lester nach Chemikalien und Babyatem.


    »Hallo, Lester. Ich finde es wirklich großartig, dass du uns helfen willst.«


    Lester schaute Marzik an und lächelte scheu.


    »Kein Problem.«


    Marzik sagte: »Lester hat jemanden gesehen, der am Tag, als die Bombe hochging, zwischen eins und Viertel nach eins das Telefon gegenüber benutzt hat. Das stimmt doch, Lester, oder?«


    Lester nickte und Marzik ebenfalls.


    »Kannst du Detective Starkey die Person beschreiben?«


    Lester schaute Starkey an und blickte verstohlen in Marziks Richtung. Er schaute Marzik derart intensiv in die Augen, dass Starkey den Verdacht hatte, er hätte sich vielleicht in sie verliebt und seine Geschichte teilweise erfunden, um ihr zu imponieren. Deshalb sagte Starkey: »Bevor wir so weit sind, Lester, wie wär’s, wenn du mir hilfst, den Tatort zu beschreiben, okay? Damit ich mir ein besseres Bild machen kann?«


    »Kein Problem.«


    »Dein Lieferwagen stand hier? Ungefähr da, wo jetzt mein Auto steht?«


    »Ja, genau.«


    Starkey hatte direkt vor dem Eingang des Blumenladens, etwa fünf Meter von der Straßenecke, im Halteverbot geparkt. »Belädst du den Lieferwagen immer hier auf der Straße und trägst die Blumen vorne durch die Ladentür?«


    »Wir haben drei Lieferwagen. Die beiden anderen standen in der Seitenstraße, deshalb musste ich hier draußen sein. Ich sollte eigentlich um halb eins losfahren, aber dann haben wir einen Großauftrag bekommen, ausgerechnet dann, als ich losfahren wollte. Für eine Beerdigung, zwölf Blumensträuße. Wir verdienen viel Geld mit Beerdigungen. Mein Vater hat gesagt, dass ich warten soll, und dann habe ich den Lieferwagen aus der Seitenstraße hierher gefahren.«


    »Hast du im Lieferwagen gesessen und gewartet, oder hast du die Blumen eingeladen?«


    »Als ich den Typen sah, habe ich hinter dem Steuer gesessen. Hatte nichts zu tun. Meine Schwester musste die Blumensträuße machen. Ich hab einfach nur im Auto gesessen, falls die Bullen kommen und ich wegfahren müsste.«


    »Er stand im Halteverbot«, sagte Marzik.


    Starkey nickte. Während sie dastand und zuhörte, war ihr aufgefallen, dass nur sehr wenige Autos vom Sunset in die kleine Seitenstraße einbogen. Lester hätte eine ungehinderte Sicht auf das Telefon beim Waschsalon auf der anderen Straßenseite gehabt. Sie beobachtete ein älteres Paar, das den Waschsalon mit einem pinkfarbenen Karton verließ, machte eine Notiz und gab sie an Marzik weiter. »Okay, Lester. Dann erzähl mir mal, wie der Typ aussah. Ich weiß, dass du ihn Detective Marzik schon beschrieben hast, aber tu es diesmal bitte für mich.«


    Starkey und Marzik tauschten Blicke. Jetzt waren sie bei der Frage angekommen, ob der Anrufer Latino oder Anglo war. Lester beschrieb den Anrufer als einen Anglo von mittlerer Größe und durchschnittlichem Körperbau, der eine ausgeblichene blaue Baseballkappe und eine Sonnenbrille (vermutlich Wayfarers), eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Arbeitshemd trug. Lester kam es so vor, als hätte der Mann eine Art Uniform getragen, wie beispielsweise ein Angestellter bei den Gaswerken oder ein Busfahrer. Starkey machte sich Notizen und reagierte nicht auf Lesters Feststellung, dass der Anrufer ein Anglo war. Lester hatte den Mann nicht sprechen hören. Er schätzte den Mann auf etwa vierzig, gab aber zu bedenken, dass er kein Talent hatte, das Alter richtig zu schätzen. Während Lester erzählte, bemerkte Starkey, dass der Pager an ihrer Hüfte vibrierte, und sah auf die Nummer. Es war Hooker.


    Als Lester eine Pause machte, hakte Starkey nach: »Wenn dir dieser Typ noch einmal über den Weg läuft, würdest du ihn wiedererkennen?«


    Lester zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube nicht. Na ja, vielleicht. Ich habe den nur ganz kurz gesehen, wissen Sie. Nur für ein paar Sekunden.«


    »Hast du gesehen, aus welcher Richtung der Mann kam, als er zum Telefon ging?«


    »Habe ich nicht gesehen.«


    »Und als er fertig war? Hast du gesehen, wo er hingegangen ist?«


    »Hab ich nicht drauf geachtet, wissen Sie. War doch bloß irgendein Typ.«


    »Ist er aus einem Auto gestiegen oder eingestiegen?«


    Wieder zuckte Lester mit den Schultern.


    Starkey legte ihr Notizbuch beiseite.


    »Okay, Lester. Eins macht mich allerdings stutzig. Wir gehen davon aus, dass es ein Latino war, der angerufen hat. Bist du sicher, dieser Typ war ein Anglo?«


    »Ich bin ziemlich sicher. Er hatte helle Haare, wissen Sie. Nicht grau, aber hell.«


    Marzik und Starkey tauschten erneut Blicke und waren längst nicht mehr so enthusiastisch wie gestern. »Ziemlich sicher« klang nach Ausflüchten.


    »Hellbraun?«


    »Genau. Ein helles Braun. Ungefähr wie Sand.«


    Marzik runzelte die Stirn. »Das konntest du trotz der Baseballkappe erkennen?«


    Lester fummelte an seinen Ohren.


    »Das Stück, das ich bis hier sehen konnte, wissen Sie.«


    Einleuchtend, fand Starkey. Sie kramte noch mal ihr Notizbuch hervor und notierte etwas. Während sie schrieb, kam ihr ein neuer Gedanke.


    »Okay, noch was. Kannst du dich an irgendwelche auffälligen Merkmale erinnern? Eine Narbe vielleicht? Eine Tätowierung auf seinem Arm?«


    »Er trug lange Ärmel.«


    »Er trug ein langärmliges Hemd?«


    »Genau. Deshalb konnte ich seine Arme nicht sehen. Ich erinnere mich, dass es schmierig und alt aussah, als hätte er ein Auto repariert oder so.«


    Starkey sah Marzik an, die vor sich hin starrte. Marzik war eindeutig unzufrieden mit Lesters vagen Beschreibungen. Als Starkey zu Lester schaute, hatte dieser Marzik im Visier.


    »Eine letzte Frage. Wie lange warst du ungefähr hier draußen? Eine Viertelstunde?«


    »Halten Sie sich bitte dran. Wirklich nur noch eine letzte Frage. Mein alter Herr gibt mir einen Tritt in den Arsch. Ich muss Auslieferungen machen.«


    »Ich meine das für dieses Mal, Lester. Nur noch diese letzte Frage. Hat noch jemand anderes das Telefon benutzt, während du hier draußen warst?«


    Starkey wusste bereits, dass von diesem Telefon keine anderen Anrufe getätigt wurden, wollte sich aber vergewissern, ob er sich zu einer Lüge hinreißen lassen würde, um Marzik zu beeindrucken oder um sich wichtig zu machen.


    »Nein, sonst habe ich keinen gesehen.«


    Starkey packte ihr Notizbuch ein.


    »Okay, Lester, ich möchte, dass du dich bei Detective Marzik meldest und mit einem Phantombildzeichner zusammenarbeitest, damit wir sehen, ob wir von diesem Typen ein Bild anfertigen können, okay?«


    »Hört sich cool an. Meinem Dad wird das aber überhaupt nicht passen. Der wird ziemlich sauer sein.«


    »Du kümmerst dich jetzt mal um deine Auslieferungen, und wir werden das mit deinem Vater besprechen und dich vielleicht am späten Vormittag abholen. Detective Marzik besorgt dir was zum Mittag.«


    Lester nickte wie ein Pudel.


    »Okay. Alles klar.«


    Lester verschwand im Blumenladen. Marzik und Starkey blieben auf dem Bürgersteig stehen.


    »Das ist mal wieder ein saublöder Vorschlag von dir, verdammt. Ich will doch nicht den ganzen Tag mit ihm verbringen.«


    »Irgendjemand muss bei ihm sein. Du hast die Verbindung arrangiert.«


    »Das bringt doch nichts. Hast du das gehört: ›ziemlich sicher‹? Der Typ trägt eine Baseballmütze, Sonnenbrille und 
     ein langärmliges Hemd, und das bei über 30 Grad. Wenn das unser Mann ist, hat er sich eine ziemlich beschissene Verkleidung ausgesucht, wenn nicht, ist er nur irgendein durchgeknallter Wichser.«


    Starkey hätte jetzt dringend etwas gegen ihre Magenschmerzen gebraucht.


    »Warum musst du bloß immer so negativ sein?«


    »Ich bin nicht negativ. Ich sage nur, was Tatsache ist.«


    »Okay, dann versuch’s mal mit folgender Tatsache: Falls er unser Mann ist und falls er wirklich diese Kleidung anhatte, als er die Bombe gezündet hat, und falls er auf dem Nachrichtenvideo zu sehen ist, müsste er mit dieser dämlichen Baseballmütze und der Sonnenbrille und dem langärmligen Hemd sofort auffallen.«


    »Wie auch immer. Ich nehme mir mal den Vater des Jungen vor, diesen Bastard.«


    Marzik stolzierte kommentarlos in den Laden. Starkey steckte sich eine Zigarette zwischen die Zähne, zündete sie an und ging zu ihrem Auto. Sie zitterte vor Wut– zuerst Pell und dann das hier. Sie versuchte sich zu beruhigen, schließlich musste sie einen Job erledigen und wusste, dass diese Wut hinderlich wäre. Deshalb wollte sie sich einige von Danas Techniken in Erinnerung rufen, um ihre Wut zu kanalisieren, aber ihr fiel keine einzige ein. Drei Jahre Therapie, aber ihr fiel nichts Vernünftiges ein!


    In dem Moment, als Marzik zurückkam, zählte Starkey die Menschen, die im Waschsalon ein und aus gingen und wie viele von ihnen am Münztelefon vorbeikamen; sie holte tief Luft und versuchte immer noch ruhiger zu werden.


    »Beth, du hast doch mit den Besitzern vom Waschsalon gesprochen, oder?«


    Marzik antwortete, ohne sie anzuschauen, und war eingeschnappt.


    »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Bist du mit ihnen die Zeit und die Beschreibung durchgegangen? 
     Ich denke, dass einer ihrer Kunden unseren Mann gesehen haben könnte.«


    Marzik holte ihr Notizbuch aus ihrer Handtasche, schlug eine Liste mit Namen auf und hielt sie ihr immer noch beleidigt und gleichgültig unter die Nase.


    »Ich habe sie zu allen Kunden befragt, an die sie sich erinnern konnten und die zwischen Mittag und zwei Uhr da waren. Ich bin nicht blöd, Carol.«


    Starkey starrte Marzik an, ließ ihre Zigarette fallen und trat sie aus.


    »Okay. Eigentlich wollte ich dieses Thema überhaupt nicht anschneiden, aber ich denke, wir beide sollten mal Klartext reden.«


    »Worum geht’s? Willst du mir wegen meinem Amway die Hölle heiß machen oder weil der Blumenjunge doch nicht so gut zu gebrauchen war, wie ich dachte?«


    »Du hast Kelso erzählt, ich würde während der Arbeit trinken.«


    Marzik wurde rot wie eine Tomate, was Starkey in ihrem Verdacht bestärkte.


    »Wie kommst du denn darauf? Hat Kelso das etwa behauptet?«


    »Beth, es ist schon schlimm genug, dass du mich belügst. Jetzt tu mir wenigstens den Gefallen und halt die Klappe, wenn ich mit dir rede.«


    »Ich hasse es, wenn man mir solche Gemeinheiten unterstellt.«


    »Wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, sollten wir zu Kelso gehen und ihm sagen, dass wir nicht mehr miteinander arbeiten können. Wir sagen ihm, dass es auf Gegenseitigkeit beruht, dann kann er uns beiden nichts anhaben.«


    Marzik verschränkte die Arme, ließ sie dann wieder hängen und sah Starkey unverwandt ins Gesicht.


    »Wenn du nicht vernünftig mit mir reden kannst, dann will ich dir jetzt mal was sagen. Jeder im Dezernat weiß, dass 
     du ein Alkoholproblem hast. Herrgott noch mal, alle können es riechen. Wenn du keine Ginfahne hast, dann riechst du nach Pfefferminzbonbons, um sie zu kaschieren.«


    Starkey merkte, wie sie errötete, und musste sich zwingen, nicht davonzulaufen.


    »Jeder hat Mitleid mit dir wegen dem, was passiert ist. Man hat dir hier zu diesem Job bei der CCS verholfen, und alle kümmern sich um dich, damit du vorankommst. Aber soll ich dir mal was sagen? Das geht mir am Arsch vorbei. Mir hat keiner geholfen, um mich kümmert sich niemand, und ich muss zwei Kinder versorgen.«


    »Keiner kümmert sich um mich.«


    Starkey merkte, dass sie verlegen wurde– und defensiv. »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten. Das weiß doch jeder, dass Dick Leyton bei Parker seinen Einfluss geltend gemacht hat, damit Kelso dich einstellt, und der kümmert sich doch immer noch um dich. Ich muss meine beiden Kinder versorgen, und ich habe diesen Job. Aber es ist verdammt noch mal nicht mein Job, dass ich für dich den Babysitter spiele oder wegen dir meine Karriere aufs Spiel setze, bloß weil ich deine blöden Angewohnheiten decken muss.«


    »Ich habe nie verlangt, dass du mich deckst.«


    »Gut, das hab ich nämlich auch nicht vor. Genauso wenig, wie ich diesen Fall aufgebe, weil dies nämlich ein Fall ist, bei dem ich befördert werden könnte. Falls es zutreffen sollte, dass der Typ tatsächlich ein Anglo ist, will ich befördert werden. Ich bin schon viel zu lange ein D-2, deshalb will ich unbedingt zum D-3 befördert werden, denn ich brauche das Geld. Wenn dir das gegen den Strich geht, dann lass dich freistellen, aber ich brauche das Geld.«


    Starkey merkte, dass ihr Pager schon wieder vibrierte. Auch diesmal war es Hooker. Sie ging zu ihrem Wagen, um ihr Handy zu holen, und war froh, dass sie eine Entschuldigung hatte, aber sie war auch sauer auf sich selbst, weil sie ihr Alkoholproblem zur Sprache gebracht hatte. Ihr war klar, 
     dass Marzik abstreiten würde, sie bei Kelso verpfiffen zu haben, und solange Marzik es abstritt, gab es keine Gewinnerin. Und Marzik gab sich jetzt unverhohlen feindlich.


    »Hook, ich bin’s.«


    »Habt Marzik und du irgendwas von dem Blumenjungen erfahren?«


    »Marzik will ihn überreden, dass er mit einem Phantomzeichner zusammenarbeitet. Könntest du das arrangieren?«


    »Mach ich. Hör zu, wir haben die Nachrichtenvideos, die du haben wolltest. Immerhin von drei Sendeanstalten. Willst du, dass ich den Raum vorbereite, damit wir sie uns anschauen können?«


    »Ist das der Film, der vom Helikopter über dem Parkplatz aufgenommen wurde?«


    »Genau. Wir haben eine Menge Videos hier. Soll ich jetzt den Raum vorbereiten?«


    Starkey ließ sich die Bilder auf den Videos durch den Kopf gehen. Sie würde die Bombe explodieren sehen, sie würde Charlie Riggio sterben sehen.


    »Bereite den Raum vor, Jorge. Ich möchte, dass der Blumenjunge auch dabei ist, aber erst, wenn er mit dem Phantomzeichner fertig ist, okay? Ich will nicht, dass er sich zuerst die Videos anschaut und dann jemanden beschreibt, nur weil er denkt, er sieht verdächtig aus.«


    »Ich werde alles vorbereiten.«


    »Noch etwas. Wie war es gestern Abend mit Pell?«


    »Er hatte irgendwas am Obduktionsbericht zu bemängeln. Kelso bat mich, ihn mit hierher zu nehmen.«


    Starkey merkte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


    »Was hatte er zu bemängeln?«


    »Der Röntgenassistent hatte kein Ganzkörperröntgenbild gemacht, und Pell wollte, dass er das nachholt.«


    »Himmel, Kelso räumt ihm Kompetenzen ein, als wäre er einer von uns?«


    »Ich kann jetzt nicht sprechen, Carol.«


    »Hat er was entdeckt?«


    »Sie haben einen weiteren Bombensplitter gefunden, aber er sagt, der gibt nicht viel her.«


    Starkey merkte, dass sie freier atmen konnte. Vielleicht würde Pell das Interesse verlieren und nach Washington zurückkehren.


    »Okay, beauftrage den Phantomzeichner und bereite den Raum für die Videos vor. Ich bin gleich da.«


    Sie beendete das Gespräch und ging zu Marzik zurück, denn sie hatte beschlossen, gewisse Dinge in Ordnung zu bringen.


    »Beth? Wir haben die Videos. Jorge wird sich für dich um den Phantomzeichner kümmern. Wie wär’s, wenn du Lester danach zurückbringst, damit er sich die Videos anschaut? Vielleicht erkennt er den Typen ja wieder.«


    »Mal sehen.«


    »Hör mal, ich wollte dir wegen der Waschsalonbesitzer nicht zu nahe treten. Das war clever gemacht, sich die Namen der Kunden geben zu lassen.«


    »Ist ja wirklich zu gnädig.«


    Wenn es das ist, was sie will, dachte Starkey, kann es heiter werden.


    Sie stieg in ihr Auto und ließ Marzik in der Hitze auf Lester Ybarra warten.


    



    Eigentlich wollte Starkey in die Spring Street zurückfahren, als sie jedoch an der Stelle vorbeifuhr, an der Riggio getötet worden war, nahm sie den Fuß vom Gas und fuhr auf den Parkplatz.


    Die Nachricht, dass die Videos eingetroffen waren, setzte einen Denkprozess in Gang. Der Hersteller der Fernsteuerungen hatte ihr gesagt, die maximale Reichweite des Senders würde etwa hundert Meter betragen. Gemäß Anordnung des Bombendezernats war die Gegend im Umkreis von hundert Metern geräumt worden, was bedeutete, dass, wer auch immer 
     den Sender gehabt hat, sich am äußersten Rand der Absperrung aufgehalten haben musste. Starkey dachte, dass auf den Videos vielleicht die Menschenmenge zu sehen sein würde und jemand, der nah genug war, um den Auslöser zu betätigen. Der Parkplatz war jetzt kein Tatort mehr, und alle Geschäfte waren bis auf das Antiquariat wieder geöffnet. Zwei junge Latinos strichen die verdammte Wand, der Müllcontainer war ersetzt worden, und der Detonationskrater war mittlerweile ein schwarzer Fleck auf grauem Asphalt. Das Leben ging weiter.


    Starkey parkte auf der Straße und lief über den Fleck. Sie sah zum Sunset Boulevard hinüber und versuchte sich die Distanz von hundert Metern vorzustellen, schaute dann Richtung Süden zu der kleinen Seitenstraße hinter den Apartmentgebäuden und versuchte die Distanz zu messen. Die Sonne knallte auf ihren grauen Hosenanzug, heizte den Stoff auf und machte ihn unbequem. Sie zog ihren Blazer aus und legte ihn über den Arm. Die Maler starrten auf den Revolver an ihrer Hüfte, also nahm sie ihn ab und versteckte ihn in den Falten ihres Blazers.


    Starkey überquerte den Sunset bei der Ampel, ging weiter Richtung Norden hinter dem guatemaltekischen Supermarkt vorbei und zählte ihre Schritte, bis sie bei einhundertdreißig angekommen war. Sie schätzte, dass es von ihrem momentanen Standort aus ungefähr hundert Meter sein mussten, sechs Parkuhren nördlich vom Sunset Boulevard und etwa eine Wagenlänge nördlich von einem Telegrafenmast entfernt. Den Telegrafenmast hielt sie in ihrem Notizblock fest und dachte, dass er auf dem Video leicht zu erkennen wäre, ging dann zu dem Fleck zurück und lief noch einmal so viele Schritte Richtung Süden, bis sie neben einer hohen, dürren Palme stand. Bei so vielen Palmen in der Gegend wäre es allerdings schwierig, die richtige zu finden. Das Apartmentgebäude auf der anderen Straßenseite hatte ein blaues Ziegeldach, was sie ebenfalls in ihrem Notizbuch festhielt. Starkey war zum zweiten 
     Mal beim Ausgangspunkt angelangt, zählte auch noch die Schritte in östlicher und westlicher Richtung, um die Grenzen eindeutig festzulegen. Als sie fertig war, zündete sie sich eine Zigarette an, saß in ihrem Auto und rauchte.


    Sie ging davon aus, der Mörder habe irgendwo innerhalb dieser Grenzen gestanden, das Geschehen beobachtet, gewartet und dann einen Mann umgebracht.


    Sie fragte sich, ob es der Mann war, den Lester Ybarra beschrieben hatte, ob er Pells Mr. Red oder vielleicht auch ein vollkommen anderer war.


    



    Hooker sortierte gerade die Videos in einem Pappkarton, als Starkey bei der CCS eintraf.


    »Der Typ vom ATF hat angerufen«, war das Erste, was er sagte.


    »Pell hat angerufen?«


    »Genau. Ich hab die Notiz auf deinen Schreibtisch gelegt.«


    »Der soll sich zum Teufel scheren. Hast du Marzik zu diesem Phantomzeichner geschickt?«


    »Dort ist im Moment kein Computer frei. Sie bat mich, dich zu fragen, ob sie nicht zuerst hierher kommen könnten, um sich die Videos anzuschauen, während sie warten müssen.«


    »Ich habe ihr doch gesagt, warum ich das nicht will. Ich will, dass der Blumenjunge uns den Typen beschreibt, den er gesehen hat, bevor wir ihn mit weiteren Gesichtern konfrontieren. Marzik stellt sich mal wieder dümmer an, als sie ist.«


    »Ich habe ihr gesagt, dass du das nicht willst. Aber es hat ihr nicht gepasst.«


    »Marzik muss immer an allem rummeckern.«


    Als Starkey ihre Handtasche in der Schublade ihres Aktenschranks verstaute, fiel ihr Blick auf ein kleines pinkfarbenes Zettelhäufchen. Chester Riggs, der in der Abteilung Organisiertes Verbrechen arbeitete, und Warren Perez, ein D-3 vom Rampart Bunco, der Abteilung für Trickbetrug, hatten sie 
     zurückgerufen. Riggs und Perez hatten von den Ladenbesitzern der Passage Profile erstellt, um nach Motiven für den Bombenanschlag zu suchen. Keiner von beiden hatte erwartet, Verbindungen herstellen zu können, ebenso wenig Starkey. Sie hatte keine Lust, Pells Nachricht zu lesen, also ging sie zurück zu Santos und durchstöberte die Videokassetten. Es gab zwei verschiedene Formate, große Three quarter inch-Mastertapes und Half inch-VHS-Kassetten, die man auf normalen Videogeräten abspielen konnte.


    Santos sah, dass sie die Stirn runzelte.


    »Die hier sind erst von drei Fernsehstationen, Carol. Wir werden noch mehr bekommen, obwohl allein das hier schon für Stunden reicht. Die Spieldauer ist immer angegeben, und ob es Nah- oder Weitwinkelaufnahmen sind.«


    Starkey drehte eine Kassette um und sah, was er meinte. Auf der kleinsten Kassette war eine Spieldauer von 74 Minuten angegeben, auf der größten 126 Minuten, dazu auf jeder Kassette der Vermerk NAH oder WEIT.


    »Was heißt das, nah oder weit?«


    »Bei einigen Hubschraubern waren die Kameras auf einem Drehgelenk montiert, das aus der Unterseite vom Bug herausragte wie ein Gewehrpaar. Beide Kameras waren auf dasselbe Objekt gerichtet, eine der Kameras allerdings auf Nahsicht gestellt und die andere Kamera zurückgefahren, um Weitwinkelaufnahmen zu machen. Sie nehmen beide Kameras auf, einmal oben im Helikopter und dann später im Fernsehstudio.«


    »Ich dachte, die senden das Zeug live.«


    »Tun sie ja auch, aber es wird gleichzeitig aufgezeichnet. Wir haben hier sowohl die Weitwinkel- als auch die Nahaufnahmen, was bedeutet, dass es doppelt so viel anzuschauen gibt.«


    Starkey ging davon aus, dass die Nahaufnahmen nicht das wiedergaben, was sie sich erhoffte, deshalb nahm sie die VHS-Weitwinkelkassetten und brachte sie zu ihrem Schreibtisch. 
     Sie spielte mit dem Gedanken, Buck Daggett anzurufen, aber dann wollte sie sich doch lieber zuerst die Kassetten anschauen.


    Hinter ihr sagte Santos: »Ich richte uns oben den TV-Vorführraum her. Sobald ich fertig bin, können wir loslegen.«


    In der Spring Street gab es einen Raum mit Fernsehern und Videorecordern, den die CCS und die Flüchtlingsabteilung allerdings nur sehr selten benutzten. Am häufigsten wurde er von den IAG-Ermittlern genutzt, die sich dort Spionagevideos von anderen Polizeistationen reinzogen; nicht selten wurde der Videorecorder dabei Opfer eines Vandalenakts: Kaugummi, Tabak und andere Sauereien verkleisterten die Tonköpfe, und das, obwohl der Raum stets abgeschlossen war. Einmal hatte sogar jemand eine halbe Ratte in die Maschine geklemmt; Bullen waren eben äußerst kreative Vandalen.


    »Bist du sicher, dass der Videorecorder da oben funktioniert?«


    »Ja, hab ihn erst vor einer Stunde benutzt.«


    Starkey dachte an die Videos. Der sterbende Riggio aus drei verschiedenen Perspektiven. Bei einem Bombenalarm waren die Fernsehleute immer sofort zur Stelle und belagerten den Tatort mit ihren Kameras. Auch an dem Tag, als sie und Sugar ihren Einsatz hatten, waren Fernsehcrews und Nachrichtenleute auf dem Campingplatz. Es fiel ihr plötzlich ein, wie sie mit Sugar darüber gescherzt hatte, dass sie für die Sechs-Uhr-Nachrichten eine gute Show hinlegen müssten. Das hatte sie bis zu diesem Augenblick völlig verdrängt. Starkey nahm eine Zigarette aus ihrer Handtasche und zündete sie an.


    »Carol! Willst du, dass Kelso dich nach Hause schickt?«


    Sie sah zu Hooker hinüber und wusste nicht, was er meinte.


    »Deine Zigarette.«


    Starkey zertrat sie auf dem Fußboden und wedelte die Luft rein. Sie spürte, wie sie rot wurde.


    »Ich war leider vollkommen in Gedanken.«


    Hooker betrachtete sie mit einem Ausdruck, aus dem sie Besorgnis herauslas.


    Starkey bemerkte einen Anflug von Panik und fragte sich, ob er dachte, sie sei betrunken. Deshalb ging sie zu seinem Schreibtisch hinüber und hockte sich neben ihn, damit er ihren Atem riechen konnte. Er sollte mitbekommen, dass sie keine Ginfahne hatte.


    »Ich mache mir nur Sorgen wegen diesem Typen vom ATF, das ist alles. Hat er gestern Abend irgendetwas gesagt, nachdem er beim Pathologen fertig war?«


    »Nichts. Ich habe ihn nur gefragt, ob er gefunden hat, was er wollte. Er sagte lediglich, sie hätten noch einen Bombensplitter gefunden.«


    »Mehr hat er nicht gesagt?«


    »Nein. Heute war er in Glendale und hat sich die Rekonstruktion angeschaut.«


    Starkey ging an ihren Schreibtisch zurück und notierte sich im Hinterkopf, den Pathologen und John Chen anzurufen, um zu hören, was sie gefunden hatten. Welches Beweismaterial auch immer gefunden wurde, es würde zu Untersuchungs- und Dokumentationszwecken an Chen gesandt werden, obwohl es vielleicht Wochen dauern würde, bis es von sämtlichen Institutionen begutachtet worden war.


    Hooker hatte die Auflistung der Videos abgeschlossen und stellte den Karton unter seinen Schreibtisch. Offizielle LAPD-Ablage. Er wedelte mit einem der Three quarter inch-Videos herum.


    »Ich bin fertig. Wir sollten jetzt wirklich anfangen, oder willst du noch auf Marzik warten?«


    Starkeys Hände wurden feucht. Sie lehnte sich zurück, wobei ihr Drehstuhl quietschte.


    »Jorge, hör zu, ich würde lieber diese Anrufe beantworten. Du kannst schon mal ohne mich anfangen, okay?«


    Hooker hatte viel Zeit investiert, die Videos zu organisieren; jetzt war er verständlicherweise enttäuscht.


    »Ich dachte, du wolltest sie dir anschauen. Wir können den Raum nur für kurze Zeit nutzen.«


    »Ich schaue sie mir zu Hause an, Jorge. Jetzt muss ich erst mal diese Anrufe erledigen.«


    Ihr Telefon klingelte. Starkey griff nach dem Hörer wie nach einem Rettungsring.


    »CCS. Starkey.«


    »Rufen Sie eigentlich nie zurück?«


    Es war Pell.


    »Ich war sehr beschäftigt. Wir haben einen Zeugen, der möglicherweise den Mann gesehen hat, der beim Polizeinotruf 911 angerufen hat.«


    »Wir sollten uns irgendwo treffen und besprechen, wie wir in diesem Fall weiter verfahren.«


    »Es gibt kein ›wir‹, Pell. Wenn mein Verdächtiger nicht Ihr Mr. Red ist, dann tut es für mich nichts zur Sache. Mich würde viel mehr interessieren, was Sie zu den ersten sieben Bombenanschlägen zu sagen haben.«


    »Ich habe die Aufzeichnungen. Und außerdem noch etwas anderes, Starkey. Wir sollten uns treffen und darüber reden. Es ist wichtig.«


    Sie wollte ihn loswerden, aber ihr war klar, dass sie mit ihm reden musste, deshalb beschloss sie, es möglichst schnell hinter sich zu bringen. Starkey erklärte ihm den Weg zum Barrigan’s und legte auf. Santos hatte sie beobachtet und kam nun mit einem Stapel Videos herüber.


    »Übernimmt jetzt die Bundespolizei den Fall?«


    »Keine Ahnung. Er hat nichts gesagt.«


    »Ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Sie sah ihn an. Santos hob die Schultern und gestikulierte mit den Kassetten.


    »Ich gehe jetzt nach oben. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


    »Ich bin mit Pell verabredet.«


    Starkey beobachtete Santos beim Gehen, und es war ihr 
     peinlich, dass sie es nicht fertig brachte, sich gemeinsam mit ihm die Videos anzuschauen. Sie war am Tatort gewesen, hatte Riggios Leiche gesehen, hatte auch die Hitze und die Explosion in der heißen Luft gerochen. Ihre Angst, sich im Nachhinein die Videos anzuschauen, war völlig irrational, und trotzdem konnte sie es verstehen. Starkey würde auf diesen Videos nicht nur Riggio sehen, sie würde auch sich selber und Sugar sehen. Sie hatte sich die Bilder ihres eigenen Todes tausendmal vorgestellt, sich jedoch nie das Video des tatsächlichen Geschehens angeschaut oder sich vergegenwärtigt, dass diese Momente für die Ewigkeit aufgezeichnet worden waren: das Herumalbern mit Sugar, die Nachrichtencrews, die sie mit elektronischen Augen beobachteten, Filmspulen, die sich für die Sechs-Uhr-Nachrichten drehten. Die Erinnerungen an diese Dinge hatten sich bis zu diesem Augenblick mit der Explosion verflüchtigt. Starkey nahm sich die drei Kassetten und fragte sich, ob das Video ihres eigenen Todes immer noch existierte.


    Nach einiger Zeit befahl sie sich, daran keine Gedanken mehr zu verschwenden, und packte ihre Sachen, um Pell zu treffen. Das Barrigan’s war eine kleine irische Bar, in der die Polizisten seit 1954 bedient wurden, als die Prozesse des Morddezernats mit Märchen von Totschlägern und New Yorker Gangstern für Schlagzeilen gesorgt hatten, die auf dem Los Angeles National Airport gleich nach dem Aussteigen verhaftet wurden. Die Wände waren mit vierblättrigen Kleeblättern übersät, und jedes trug ein Datum und den Namen eines Beamten, der in Ausübung seines Dienstes einen Menschen getötet hatte. Bis vor ein paar Jahren waren Polizistinnen hier nicht gern gesehen, denn der Überlieferung zufolge würde die Anwesenheit von Polizistinnen die notgeilen Sekretärinnen und Krankenschwestern irritieren, die dort ständig an der Bar hockten und sich alle Mühe gaben, sämtliche Männer mit Dienstmarke sexuell zu belästigen. Wollte man wissen, ob an diesem Gerücht was dran war, antworteten die 
     Polizistinnen einhellig: »Ausgemachter Blödsinn.« Dieser Geschlechterkrieg war ein für alle Mal beendet, nachdem eine Polizistin namens Samantha Dolan vom Dezernat für Raub und Mord eines Abends zwei mutmaßliche Vergewaltiger aus nächster Nähe über den Haufen geschossen hatte. Wie nach solchen Vorkommnissen üblich, wurde ihr zu Ehren noch am selben Abend im Barrigan’s eine Party geschmissen. Dolan lud alle Polizistinnen ein, die sie persönlich kannte. Denen gefiel es in dem Lokal so gut, dass sie beschlossen, öfter zu kommen. Dem Besitzer gaben sie zu verstehen, dass sie anständig bedient werden wollten, weil sie ansonsten die guten Schwestern vom Gesundheitsamt veranlassen müssten, den Schuppen wegen Nichteinhaltung der Hygienevorschriften schließen zu lassen. So viel dazu.


    Starkey hatte Dolan zwar nie kennen gelernt, kannte aber die Geschichte. Samantha Dolan wurde später getötet, als sie durch ein Tor ging, in dem irgendein Witzbold ein doppelläufiges Schießeisen mit Selbstauslöser versteckt hatte.


    Als Starkey das Barrigan’s am späten Nachmittag betrat, war die Theke bereits mit Polizisten gesäumt. Starkey fand einen Sitzplatz neben einigen D-2-Beamten vom Dezernat für Sexualverbrechen, zündete sich eine Zigarette an und bestellte sich einen doppelten Sapphire.


    Sie hatte sich gerade den ersten Schluck genehmigt, als Pell neben ihr auftauchte und einen großen braunen Umschlag auf die Theke legte.


    »Trinken Sie immer, wenn Sie im Dienst sind?«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an, was ich mache. Laut Protokoll, mein lieber Special Agent, bin ich außer Dienst. Ich bin nur wegen Ihnen hier.«


    Der D-2-Bulle neben ihr sah herüber und beäugte Pell. Er brachte das Eis im Rest seines doppelten Scotch zum Klingeln und gab Pell Gelegenheit, dass der auch zu seinem Drink seinen Senf dazugeben konnte.


    Starkey bot Pell an, ihm ebenfalls einen Drink zu bestellen, 
     aber er lehnte ab und rutschte stattdessen unangenehm dicht neben sie auf die Bank. Im Barrigan’s gab es keine Barhocker, die Theke war gesäumt von kleinen Bänken, die an ein Messinggeländer angeschraubt waren, das unten entlang der Theke verlief, und auf denen jeweils zwei Personen Platz hatten. Starkey hasste diese Scheißdinger, weil sie sich nicht bewegen ließen, aber das war seit 1954 so und würde sich auch in Zukunft nicht ändern.


    »Rutschen Sie ein bisschen mehr zur Seite, Pell. Sie sitzen mir ja fast auf dem Schoß.«


    Er rutschte zur Seite.


    »Besser? Ich kann mich auch an einen anderen Tisch setzen, wenn Ihnen das lieber ist.«


    »So ist es besser. Ich ertrage es einfach nicht, wenn man mir zu sehr auf die Pelle rückt.«


    Starkey bereute diese Äußerung sofort, weil sie dachte, sie hätte damit mehr über sich verraten, als ihr lieb war.


    Pell tippte auf den dicken Umschlag.


    »Das sind die Unterlagen. Aber ich habe noch mehr.« Er entfaltete ein Blatt Papier und legte es auf die Theke. Starkey erkannte den Zeitungsartikel sofort wieder, weil sie ihn aus dem Internet heruntergeladen hatte.


    »Das ist vor ein paar Tagen passiert. Lesen Sie mal.«


    
      BOMBENALARM FEGT BIBLIOTHEK LEER

      Von Lauren Beth

      Miami Herald


      



      Die Dade-County-Regional-Hauptbibliothek musste gestern evakuiert werden, nachdem Bibliotheksangestellte eine vermeintliche Bombe entdeckt hatten.


      



      Als eine Alarmsirene laut zu heulen begann, fanden die Bibliotheksangestellten etwas, bei dem es sich ihrer Meinung nach um eine Rohrbombe 
       handeln musste; sie war an der Unterseite eines Tisches angebracht.


      



      Nachdem die Polizei die Bibliothek evakuiert hatte, entdeckte das Team des Dade-County-Noteinsatzkommandos den Sprengsatz, der eine Sirene, aber keinen Sprengstoff enthielt. Die Polizeibeamten sprechen von blindem Alarm.

    


    Starkey hörte auf zu lesen.


    »Was soll das?«


    »Wir haben in Miami einen intakten Sprengsatz gefunden. Es war ein Klon der Bombe, mit der Riggio getötet wurde.«


    Starkey gefiel die Nachricht über die Bombe in Miami überhaupt nicht. Falls es sich bei den Bomben um Klone handelte, wie Pell behauptete, hätte er alles, was er brauchte, um den Fall zu übernehmen. Was dann passieren würde, wusste sie nur zu gut: Das ATF würde eine Task Force einberufen und das FBI zum Herumschnüffeln animieren. Die Sheriffs würden auf ihrem Anteil der Action bestehen, wären also involviert; und noch bevor der Tag zu Ende war, hätte man Starkey und ihr CCS-Team zu Handlangern degradiert und die Beweisstücke per Expressboten ins Labor des ATF in San Francisco geschickt.


    Sie fegte den Artikel beiseite.


    »Okay. Blinder Alarm also. Falls Ihr Spezi Mr. Red in Miami steckt, warum sitzen Sie dann nicht im Flieger Richtung Osten?«


    »Weil er irgendwo hier steckt.«


    »Ich habe das Gefühl, er steckt in Miami.«


    Pell schaute den D-2-Bullen an.


    »Könnten wir uns zusammen an einen Tisch setzen?«


    Starkey begleitete ihn an einen ruhigen Tisch und setzte sich ans äußerste Ende, damit sie den Raum überblicken konnte. Sie stellte sich vor, dass es ihm unangenehm sein könnte, mit dem Rücken zum Geschehen zu sitzen.


    »Okay, hier kann uns niemand belauschen, Pell. Wir können ungestört Spionage betreiben.«


    Pell knirschte verärgert mit den Zähnen, was sie erfreute. Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch über seine Schulter.


    »Die Polizei in Miami hat der Presse nur die halbe Wahrheit gesagt. Das war kein blinder Alarm, Starkey, sondern eine Botschaft. Mit einer konkreten Notiz. Eine Mitteilung auf Papier. So was oder etwas Ähnliches hat er vorher noch nie gemacht. Das bedeutet, dass wir hier eine reelle Chance haben.«


    »Was hat er denn geschrieben?«


    »Er schrieb: ›Komme ich durch den Tod dieser Leute endlich in die Top Ten?‹«


    »Was zum Teufel hat denn das zu bedeuten?«


    »Er möchte in die FBI-Top-Ten der meistgesuchten Verbrecher.«


    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«


    »Das ist ein Symbol, Starkey. Er ist ein unterbelichteter Nobody, der sich nicht damit abfinden kann, dass er nur ein Arschloch ist. Er ist nicht auf der Liste, weil wir verdammt noch mal nicht wissen, wer er ist. Niemand kommt auf diese Liste, bevor nicht seine Identität festgestellt worden ist. Das ist uns bis jetzt nicht gelungen, und das frustriert ihn. Im Gegensatz zu früher geht er mittlerweile Risiken ein. Das bedeutet, dass er sich selbst destabilisiert.«


    Starkeys Kiefer fühlte sich an wie eine Schraubzwinge, aber sie verstand, weshalb Pell sich mit der Sache auseinander setzte. Wenn ein Täter sein Verhaltensmuster änderte, wirkte sich das auf die Ermittlungen immer günstig aus. Durch jede Veränderung lernte man andere Facetten dieses Typen kennen. Je mehr Facetten sichtbar wurden, desto schneller konnte man sich ein genaues Bild machen.


    »Sie meinen also, er ist hier. Woher wissen Sie das? Hat er geschrieben, dass er nach Los Angeles kommen will?«


    Pell antwortete nicht. Er starrte sie an, als würde er in ihren 
     Augen etwas suchen, was bei ihr ein unangenehmes Gefühl der Nacktheit auslöste.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe Ihnen und Kelso nicht alles erzählt. Wenn Mr. Red sich auf die Jagd begibt, dann jagt er nicht ziellos umher. Er sucht sich seine Ziele genau aus: Normalerweise sind das gestandene Beamte oder Bombentechniker, die in die Schlagzeilen geraten sind; er ist nur hinter den ganz großen Fischen her. Er will uns zu verstehen geben, dass ihm nur das Beste, was ein Bombendezernat zu bieten hat, gut genug ist. Das ist dieses Egoding.«


    »Stand das auch in seiner Notiz?«


    »Wir wissen das, weil er die Namen seiner Opfer in die Bombe eingraviert. Die Namen der ersten beiden Bombentechniker, die er umgebracht hat, haben wir während der Rekonstruktion der Bombenfragmente gefunden. Alan Brennert aus Baltimore und Michael Cassutt aus Philadelphia; beide Sergeant Supervisors, die in wichtige Fälle verwickelt waren.«


    Starkey sagte gar nichts, sondern zeichnete eine große 5 in die Wasserringe auf dem Tisch und machte dann ein S daraus. Sie glaubte, es stamme von »Charles«. Charlie Riggio war beim Bombendezernat des LAPD zwar nur ein kleiner Fisch, aber das sagte sie nicht.


    »Warum erzählen Sie mir das hier in dieser Bar und nicht in Kelsos Büro?«


    Jetzt wich Pell dem Blick aus; irgendetwas schien ihn nervös zu machen.


    »Wir versuchen, diese Information geheim zu halten und dieses Wissen nur an ganz wenige Ermittler weiterzugeben.«


    »Oh, ich bin geschmeichelt, Pell. Und ob ich das wissen muss, verdammt noch mal. Das meinen Sie doch wohl auch, oder?«


    »Allerdings.«


    »Ich frage mich, was Sie sonst noch alles für sich behalten.«


    Pell blickte sie streng an.


    »Als Chefermittlerin könnten Sie vor der Presse aussagen und zu seiner Destabilisierung beitragen. Das sind nicht einfach nur kleine Maschinen, die er da zusammenbastelt. Seine Bomben sind wie er, und er geht sehr akribisch damit um. Sie sind sehr präzise, und wir wissen, dass er stolz auf sie ist. In seinem Kopf könnte es zu einem Wettkampf werden, der ihn in Los Angeles hält und uns die Chance gibt, ihn zu schnappen.«


    »Ich gegen ihn.«


    »Ja, so ungefähr. Was halten Sie davon?«


    Darüber musste Starkey nicht lange nachdenken.


    »Ich bin dabei.«


    Pell seufzte tief, und seine Schultern erschlafften vor Entspannung, als hätte er befürchtet, sie würde nicht mitmachen. Sie lächelte insgeheim, dachte, wie wenig er doch wusste.


    »Sehr gut, Starkey, sehr gut. Wir nehmen an, dass er die Bomben vor Ort baut. Er wird in irgendein Viertel gehen, die Sachen kaufen, die er braucht, und die Bombe hier bauen, damit er nichts zu transportieren und keine Verhaftung im Flugzeug zu befürchten braucht. Ich werde den Aufzeichnungen eine Liste der Modexkomponenten beifügen, und Sie möchte ich bitten, hier vor Ort die Leute zu überprüfen, die Zugriff auf RDX haben.«


    Obwohl Starkey die Überprüfung bereits vorgenommen hatte, ärgerte es sie, dass er ihr Instruktionen erteilte.


    »Hören Sie, Pell, wenn Sie eine Überprüfung vornehmen wollen, dann tun Sie das. Aber Sie erteilen hier keine Befehle.«


    »Es ist aber wichtig, Starkey.«


    »Dann machen Sie’s doch selbst!«


    Pell schaute sie an und schien zu überlegen. Er hob die Hände und entspannte sich.


    »Ich denke, man kann das auch so sehen, Detective: Wenn ich es mache, schalte ich mich in Ihre Ermittlungen ein; wenn 
     Sie es machen, habe ich Ihnen nur einen Tipp gegeben. Was ist Ihnen lieber?«


    Starkey machte ein süffisantes Gesicht.


    »Das ist bereits geschehen, Pell. Ich habe heute damit angefangen.«


    Er nickte völlig ausdruckslos und fuhr fort. Das ärgerte sie, weil er nicht bemerkt hatte, dass sie ihm einen Schritt voraus war.


    »Haben wir ein Foto von diesem Typen? Da muss es doch eine Überwachungskamera gegeben haben.«


    »Nein, es hat dort keine Überwachungskameras gegeben, aber ich werde bis morgen eine Phantomzeichnung haben. Die Zeugen haben ihn als einen Weißen, etwa Mitte zwanzig, mit hellroten Haaren beschrieben. Außerdem haben wir noch zwei Phantomzeichnungen von früheren Anschlägen. Ich kann Ihnen schon mal verraten, dass alle drei sehr unterschiedlich ausgefallen sind. Er verändert immer sein Aussehen, bevor er an die Öffentlichkeit geht.«


    Starkey zuckte ungerührt mit den Schultern. Lester hatte einen älteren Mann beschrieben, der alles andere als jung zu sein schien, aber sie hatte beschlossen, Lester so lange nicht zu erwähnen, bis das Phantombild vorlag.


    »Wie auch immer. Ich will eine Kopie von allen drei Phantombildern, sobald sie Ihnen vorliegen: Und dann will ich noch etwas. Ich will die Bombe sehen.«


    »Sobald mir der Bericht vorliegt, bekommen Sie den Bericht.«


    »Sie haben mich falsch verstanden. Ich will die Bombe, will sie in die Hand nehmen. Ich bin Bombentechnikerin, Pell. Ich will sie selbst zerlegen und gebe mich nicht mit dem Bericht von jemand anderem zufrieden. Ich will sie mit der Bombe von Silver Lake vergleichen und meine eigenen Schlüsse ziehen. Ich weiß, dass das machbar ist, weil ich bereits früher mit anderen Städten vergleichendes Beweismaterial getauscht habe.«


    Pell schien darüber nachzudenken und nickte.


    »Okay, Starkey, ich denke, das ist eine gute Idee. Aber ich denke, Sie sollten das selbst veranlassen.«


    Starkey runzelte die Stirn und fragte sich, ob Pell sich als Klotz am Bein erweisen würde.


    »Ihre Leute haben das blöde Ding. Für Sie wäre es viel einfacher, an das Ding ranzukommen.«


    »Je mehr ich unternehme, desto mehr wird Washington Druck machen, dass ich den Fall übernehme, bevor das FBI eingeschaltet wird.«


    »Wer redet denn vom FBI? Wir haben es hier nicht mit einem Terroristen zu tun. Das hier ist ein Fall für die Lokalpolizei.«


    »Ein Terrorist ist immer dann ein Terrorist, wenn das FBI ihn dafür hält. Sie fürchten, dass ich in den Fall einsteige, ich fürchte das FBI. Wir haben alle etwas, wovor wir uns fürchten.«


    »Herrgott noch mal, Pell.«


    Wieder hob er seine Hände, und sie nickte.


    »Okay, ich werde mich selbst darum kümmern.«


    Pell stand auf und gab ihr seine Karte.


    »Das ist das Motel, in dem ich wohne, meine Pagernummer steht auf der Rückseite.«


    Starkey steckte die Karte ein. »Falls sich irgendetwas tut, rufe ich Sie an.«


    Pell starrte sie an.


    »Was ist?«


    »Mr. Red ist gefährlich, Starkey. Bei einem solchen Typen in der Stadt sollte man stocknüchtern sein, um blitzschnell reagieren zu können.«


    Starkey ließ das Eis in ihrem Glas klirren und nahm einen Schluck.


    »Ich bin schon einmal gestorben, Pell. Es gibt Schlimmeres, das können Sie mir glauben.«


    Pell betrachtete sie nochmals, und Starkey dachte, er wollte 
     etwas sagen, aber er verschwand. Starkey beobachtete ihn, bis er aus der Bar in einen blendenden Lichtkeil hinaustrat, der ihn verschluckte. Pell hatte doch überhaupt keine Ahnung.


    Starkey kehrte zu ihrer Bank an der Theke zurück und ließ ihr Glas auffüllen. Sie war überzeugt, dass Pell mehr wusste, als er sagte.


    Der Typ vom Dezernat für Sexualdelikte rückte näher.


    »FBI?«


    »Ja.«


    »Sind alles Wichser.«


    »Das wird sich zeigen.«


    



    Starkey dachte fast den ganzen Nachmittag an die Videos, die in ihrem Auto auf sie warteten. Die Videos und ihr Inhalt waren Realität. Nach einer Weile war es das Gewicht der Videos, das sie von der Theke loseiste. Es war fast acht, als sie das Barrigan’s verließ und nach Hause fuhr.


    



    Vom vielen Gin brummte ihr der Schädel. Sie hatte Hunger und nichts zu essen im Haus, aber sie wollte auch nicht noch mal auf die Straße gehen. Sie legte die Videos im Wohnzimmer zum Videorecorder, nahm sich aber vor, zuerst zu duschen und danach die Berichte zu lesen. In der Dusche ließ sie das Wasser auf ihren Nacken und Kopf prasseln, bis es kalt wurde, dann zog sie sich ein schwarzes T-Shirt und einen Slip an. Sie fand eine Schachtel mit Rosinen, die sie an die Spüle gelehnt im Stehen aß. Als sie damit fertig war, goss sie sich ein Glas Milch ein, zündete sich eine Zigarette an, setzte sich an den Küchentisch und las.


    Der Umschlag enthielt sieben Sprengstoffanalysen des ATF, die im National Laboratory Center des ATF in Rockville, Maryland, erstellt worden waren. Jeder Bericht beinhaltete eine Analyse der Bombe, die einem unbekannten Verdächtigen zugeschrieben wurde, den man nur als Mr. Red 
     kannte. Jeder Bericht war heftig redigiert worden. Es fehlten Seiten, und in jedem Bericht waren ganze Absätze gestrichen worden.


    Die Streichungen machten sie wütend, aber sie merkte, wie gewisse Details sie interessierten, deshalb las sie hochkonzentriert.


    Alle Bomben waren aus Doppelrohrkanistern gebaut, zugeschraubt und mit Isolierband zugeklebt worden. In einem Rohr steckte der Empfänger (es hatte sich herausgestellt, dass alle Empfänger aus ferngesteuerten Spielzeugautos der Marke WayKool stammten) und eine 9-Volt-Batterie, im anderen der Sprengstoff Modex Hybrid. In keinem der Berichte wurden die Gravuren erwähnt, die Pell beschrieben hatte. Sie vermutete, dass diese Information möglicherweise in den durchgestrichenen Passagen enthalten war.


    Als sie die Berichte durchgelesen hatte, ging sie ins Wohnzimmer und starrte auf die Videos. Sie wusste, dass sie sich vor diesem Beweismaterial drückte, das ihr in ihrem Fall zum Durchbruch verhelfen könnte. Aber auch jetzt verkrampfte sich ihr Magen beim bloßen Gedanken, sie anzuschauen.


    »O mein Gott, ist das bescheuert.«


    Sie ging in die Küche, schenkte sich einen ordentlichen Gin ein und legt dann das erste Video in den Recorder. Sie hätte sich die Videos auch mit Buck Daggett oder Lester Ybarra anschauen können, oder mit Marzik und Hooker, wenigstens beim ersten Mal. Nein, sie musste sie allein anschauen, weil sie Dinge sehen würde, die die anderen nicht sehen würden. Auf dem Bildschirm erschien eine Weitwinkelaufnahme des Parkplatzes. Der Suburban des Bombendezernats war zu sehen, der Parkplatz und die umliegenden Straßen waren abgeriegelt. Das Bild bewegte sich nicht, woran Starkey ablesen konnte, dass der Hubschrauber in der Luft stand. Riggio steckte bereits in seinem Anzug, stand am Heck des Suburban und unterhielt sich mit Daggett. Sie so zu sehen ließ sie erschaudern. Zu sehen, wie Daggett Riggios Helm tätschelte 
     und Riggio sich drehte und der Bombe entgegentapste, all das war für sie, als würde sie Sugar zusehen.


    »Wie geht’s dir, Schätzchen? Kriegst du auch genug Luft?«


    »Hier drinnen weht ein heftiger Wind. Und bei dir?«


    »Gebündelt und geschnürt und fertig zum Tanz. Jetzt können wir für die Kameras eine tolle Show abziehen.«


    Sie kontrollierten gegenseitig ihre Schutzanzüge und Kabel. Für sie sah Sugar okay aus. Sie tätschelte seinen Helm und er ihren. Darüber hatte sie immer lächeln müssen. Sie bewegten sich auf den Wohnwagen zu.


    Starkey stoppte das Video.


    Sie holte tief Luft und bemerkte erst in diesem Moment, dass sie das Atmen vergessen hatte. Ihr Drink konnte noch ein wenig von der Limone vertragen, fand sie, trug ihn in die Küche, schnitt noch eine Scheibe ab und wusste die ganze Zeit, dass sie sich nur vor den Videos drückte. Also ging sie ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Videorecorder wieder ein.


    In der Bildmitte Riggio und der Suburban. Die Bombe war als winziger quadratischer Pappkarton vor dem Müllcontainer zu sehen. Die Aufnahme war zu sehr auf den Parkplatz beschränkt, sodass keine der Grenzmarkierungen zu sehen waren, die sie morgens abgeschritten hatte. Die einzigen Menschen im Bild waren Riggio, Daggett und ein uniformierter Beamter, der am Rand des Gebäudes unten am Bildrand stand und um die Ecke schaute.


    Als sich Riggio auf die Bombe zubewegte, verlagerte sich der Bildrand, und die Kamera glitt über die Ladenpassage und zeigte eine kleine Menschenansammlung, die zwischen zwei Apartmenthäusern stand. Starkey fokussierte sie, aber sie waren zu klein und zu sehr im Schatten, sodass nicht zu erkennen war, ob irgendjemand lange Ärmel und eine Baseballkappe trug. Starkey verfluchte diese kleine Aufnahme, doch dann schwenkte die Kamera plötzlich nach unten, zeigte Riggio in Großaufnahme und hatte somit nicht mehr die 
     Menschenmenge im Visier. Der Kameramann im Hubschrauber musste für die Aufnahme eine andere Einstellung gewählt und kurzzeitig alles aus dem Auge verloren haben.


    Riggio näherte sich der Bombe mit dem Röntgenapparat.


    Starkey wusste, was jetzt kam, und versuchte sich zu drücken.


    Sie hatte sich noch einen Drink gemixt und spürte, wie ihr Herz hämmerte, deshalb wandte sie den Blick ab und drückte ihre Zigarette aus. Als sie wieder auf den Bildschirm sah, lief Riggio gerade um den Pappkarton herum.


    Sie standen mitten in den Azaleen und bogen die schweren Äste zur Seite, damit Sugar den Röntgenapparat richtig positionieren konnte. Für den Rest der Welt sah Sugar aus wie ein Eindringling mit einer Strahlenpistole aus Star Trek. Sie musste ihren Körper verrenken, damit sie ihn sehen konnte.


    Ihr Blick verschwamm, als der weiße Blitz sie verschlang…


    Starkey strengte sich an, um in die Schatten und Winkel am äußeren Bildrand, zwischen die Autos, auf die Dächer und in die Müllcontainer sehen zu können. Sie fragte sich, ob sich der Bombenleger irgendwo unterirdisch versteckt hielt und aus einem Gully oder einem Lüftungsschacht unter einem Gebäude zuschaute. Riggio umkreiste die Bombe und untersuchte sie mit dem Röntgenapparat. Sie nahm die Position des Killers ein und versuchte, Riggio aus der Froschperspektive zu betrachten, stellte sich vor, sie hätte den Fernzünder in der Hand. Worauf wartete er? Starkey fühlte sich ängstlich und fragte sich, ob der Gedanke, ein anderes menschliches Wesen zu töten, beim Killer Aufregung oder Angst ausgelöst haben mochte. Starkey sah den Schalter als Fernzündung, die in der Tasche des Killers steckte. Sie sah seine starren, auf Riggio gerichteten Augen. Riggio beendete seinen Rundgang, zögerte und beugte sich über den Pappkarton. In diesem Augenblick betätigte der Killer den Schalter und…


    … das Licht schleuderte Riggio fort wie einen imaginären Menschen.


    Starkey stoppte das Video und schloss die Augen. Ihre Faust hatte sich geballt, als sei sie diejenige gewesen, die den Auslöser betätigt und Charlie Riggio in die Hölle befördert hatte.


    Sie spürte, wie sie atmete, spürte, wie sich ihr Brustkorb weitete und sich ihr Körper mit Sauerstoff füllte. Mit beiden Händen griff sie ihr Glas und trank und rieb sich die Augen.


    Nach einer Weile drückte sie auf die Starttaste und zwang sich, das Video zu Ende anzuschauen.


    Die Druckwelle blitzte über den Asphalt und wurde danach von einer Wolke aus Staub und Schutt aufgesogen. Der Müllcontainer wurde in die Wand dahinter katapultiert. Rauch stieg aus dem Krater und wehte als träger Wirbel durch die Luft, als Buck Daggett auf seinen Partner zurannte und ihm seinen Helm abnahm. Ein Rettungsfahrzeug fuhr mit quietschenden Reifen neben ihnen auf den Parkplatz, und zwei Rettungssanitäter eilten herbei, um erste Hilfe zu leisten. Buck stand da und schaute ihnen zu.


    Starkey konnte die Grenzlinien ausmachen, die sie gezogen hatte, und entdeckte die Menschenansammlungen innerhalb der Absperrung von hundert Metern, die hinter Autos oder Gebäuden versteckt waren. Diese Einstellung hielt sie jedes Mal als Standbild fest und suchte nach Männern mit langen Ärmeln und blauen Baseballmützen. Die Bildauflösung war jedoch zu schlecht, um etwas Brauchbares zu finden.


    Sie sah sich die zwei anderen Videos an und trank währenddessen ununterbrochen, untersuchte die unscharfen Aufnahmen, als könnte sie dadurch die Bildqualität verbessern, und dachte daran, dass jedes dieser Gesichter im Schatten der Frau oder dem Mann gehören könnte, der die Bombe konstruiert und gezündet hatte.


    Spätabends spulte sie die Videos zurück, schaltete den Fernseher aus und fiel auf dem Sofa ins Koma.


    Sie wird durch eine Explosion aus weißem Licht vom Wohnwagen weggeschleudert.


    Die Sanitäter injizieren ihr eine lange Nadel.


    Sie greift nach Sugars Hand, als man ihm den Helm abnimmt.


    Sein Kopf dreht sich in ihre Richtung.


    Es ist Pell.
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    Am darauf folgenden Morgen lief Marzik durch die CCS wie eine schüchterne Studentin, gab Testunterlagen zurück und teilte Fotokopien der Phantomzeichnung aus, die anhand von Lester Ybarras Beschreibungen angefertigt worden war. Kelso, der als Letzter eine erhielt, zeigte seinen Unmut, als wäre es seine eigene Tochter, die eine Prüfung in den Sand gesetzt hatte.


    »Das ist doch absolut unbrauchbar für uns. Der Zeuge war die reinste Zeitverschwendung.«


    Marzik war eindeutig enttäuscht und fühlte sich von Kelsos Worten getroffen.


    »Das ist nicht meine Schuld. Ich glaube, Lester hat überhaupt nichts gesehen. Zumindest nicht das Gesicht.«


    Starkey saß an ihrem Schreibtisch, als Kelso mit dem Bild auftauchte. Sie wandte die Augen ab und hoffte, dass weder er noch Marzik entdeckten, wie rot sie waren. Sie befürchtete, der Gin würde ihr aus allen Poren kommen, deshalb vermied sie es, ihnen ins Gesicht zu hauchen, als sie sich über das Phantombild äußerte.


    »Sieht aus wie ein Geist.«


    Marzik stimmte ihr mit einem niedergeschlagenen Nicken zu. »Der sieht wirklich aus wie ein Gespenst.«


    Das Porträt zeigte eine weiße männliche Person, um die vierzig, mit rechteckigem Gesicht, das von einer Sonnenbrille und einer Baseballmütze verdeckt war. Seine Nase hatte eine durchschnittliche Größe und Form, ebenso Mund, Ohren 
     und Kiefer. Leider sahen die meisten Phantombilder so aus. Konnte ein Zeuge keine charakteristischen Merkmale ausmachen, kamen Porträts heraus, die jeden x-beliebigen Mann auf der Straße hätten darstellen können. Die Polizeibeamten bezeichneten sie als »Geister«, weil sie absolut keine Aussagekraft hatten.


    Kelso äußerte erneut seinen Unmut über die Phantomzeichnung, schüttelte den Kopf und seufzte tief.


    Starkey fand, er wäre ein Arschloch.


    »Man kann niemandem etwas vorwerfen, Barry. Wir führen weiterhin Befragungen der Leute durch, die sich zur fraglichen Zeit im Waschsalon aufgehalten haben. Das Phantombild wird sich noch entwickeln.«


    Marzik nickte, ermutigt von Starkeys Unterstützung, aber Kelso schien unbeeindruckt.


    »Chief Morgan hat mich gestern Abend angerufen. Er wollte wissen, wie du dich als Chefermittlerin machst, Carol. Er möchte ziemlich bald deinen Bericht.«


    Starkey brummte der Schädel.


    »Kein Problem. Er kann mich kontaktieren, wann immer er will.«


    »Er will dich nicht einfach nur kontaktieren, Carol; er will Fakten, will alles über den Stand der Ermittlungen erfahren.«


    Starkey fühlte Wut in sich hochsteigen.


    »Was verlangst du von mir, Barry? Soll ich mir den Ganoven aus den Rippen schneiden?«


    Kelsos Kiefer war derart angespannt, als würde er auf Glasmurmeln kauen.


    »Das wäre vielleicht hilfreich. Er hat angedeutet, wir könnten verhindern, dass das ATF den Fall übernimmt, wenn wir in der Lage sind, eine Erfolgsbilanz vorzuweisen. Lass dir etwas einfallen.«


    Kelso stolzierte davon und verschwand in seinem Büro.


    Das Brummen in Starkeys Schädel wurde schlimmer. Sie hatte sich letzte Nacht so fürchterlich betrunken, dass es ihr 
     selbst unheimlich war, und sie stellte sich an diesem Vormittag immer wieder die Frage, ob ihr ihr Alkoholproblem nun endgültig entglitten war. Sie war wütend und beschämt aufgewacht, weil Pell schon wieder in ihren Träumen erschienen war, und wertete das als Zeichen von Stress. Sie hatte zwei Aspirin und zwei Tagamet genommen und war dann ins Büro geeilt, in der Hoffnung, ein Suchergebnis das RDX betreffend zu finden. Fehlanzeige! Und jetzt das.


    »Kelso ist ein Riesenarschloch. Glaubst du nicht auch, er redet so mit uns, nur weil wir Frauen sind?«, fragte Marzik.


    »Frag mich was Leichteres, Beth. Hör zu. Mach dir wegen der Zeichnung keine Gedanken. Pell hat noch drei Phantomzeichnungen, die er uns zeigen wird. Die können wir Lester unter die Nase halten. Vielleicht kann er darauf ja jemanden erkennen.«


    Marzik blieb da. Starkey war sicher, dass sie noch ein Pfefferminzbonbon essen sollte, allerdings nicht in Marziks Gegenwart.


    »Auch wenn Lester das Gesicht nicht erkannt hat, bei der Baseballmütze und den langen Ärmeln ist er absolut sicher.«


    »Na gut.«


    »Ich habe ihn gebeten, heute Nachmittag herzukommen, damit er sich die Videos vornimmt. Hast du sie gestern Abend angeschaut?«


    Starkey lehnte sich zurück, um zu Marzik die größtmögliche Distanz herzustellen.


    »Nicht die Weitwinkelaufnahmen. Es ist alles so unscharf, man kann überhaupt nichts erkennen. Ich glaube, wir sollten sie bearbeiten lassen, damit wir mehr erkennen können.«


    »Darum könnte ich mich kümmern, wenn du willst.«


    »Ich habe darüber bereits mit Hooker gesprochen. Er hat früher schon mal Videos bearbeiten lassen, als er noch in Hollenbeck beim Raubdezernat gearbeitet hat.«


    »Hör zu, ich muss jetzt die NLETS überprüfen. Wir unterhalten uns später, okay?«


    Marzik nickte, machte aber immer noch keine Anstalten zu gehen. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen.


    »Was ist denn noch, Beth?«


    »Carol, ich möchte mich wegen gestern entschuldigen. Ich habe mich aufgeführt wie eine Furie.«


    »Schwamm drüber. Gut, dass du das ansprichst, aber es ist okay.«


    »Ich habe mich die ganze Nacht mies gefühlt und wollte mich einfach entschuldigen.«


    »Ist schon gut. Danke. Und zerbrich dir nicht den Kopf wegen des Phantombilds.«


    »Du hast Recht, aber Kelso ist trotzdem ein Riesenarschloch.«


    Marzik schnappte sich ihr Phantombild und ging zurück an ihren Schreibtisch. Starkey schaute ihr hinterher. Marzik hatte sie verblüfft. Starkey schmiss ein Altoids ein und holte sich einen Kaffee. Als sie auf dem Rückweg zu ihrem Schreibtisch das NLETS-System überprüfte, wartete diesmal etwas auf sie.


    Starkey hatte sich beim RDX ein oder zwei Treffer erhofft, fand aber nichts dergleichen.


    Stattdessen war allerdings ein Bericht der California State Sheriffs eingetroffen, demzufolge ein gewisser Dallas Tennant, ein 32 Jahre alter Weißer, gegenwärtig in einer Besserungsanstalt in Atascadero, California State, einsaß. Das war eine Einrichtung für Strafgefangene, die wegen geistiger Verwirrung behandelt wurden. Tennant hatte vor zwei Jahren bei drei verschiedenen Gelegenheiten Bomben gezündet, die den Sprengstoff RDX enthielten. Starkey lächelte, als sie sah, dass es sich um drei Bomben handelte. RDX war ein rares Gut; drei Bomben bedeutete, dass Tennant Zugriff auf große Mengen gehabt hatte. Starkey druckte sich den Bericht aus und stellte fest, dass der Fall von einem Chefermittler vom Dezernat für Bomben und Brandstiftung namens Warren Mueller vom Central-Valley-Lokalbüro in Bakersfield bearbeitet 
     worden war. Zurück an ihrem Schreibtisch, suchte sie in ihrem Verzeichnis der Polizeibehörden nach der Telefonnummer, wählte die Nummer vom Central Valley und ließ sich mit dem Dezernat für Bomben und Brandstiftung verbinden.


    »B und B. Hennessey.«


    »Ich hätte gern Warren Mueller gesprochen.«


    »Einen Augenblick, ich verbinde.«


    Als Warren Mueller sich meldete, stellte sich Starkey als Polizeibeamtin aus Los Angeles vor. Mueller hatte eine ruhige männliche Stimme mit dem für das Central Valley typischen näselnden Unterton. Starkey dachte, dass er wahrscheinlich dort in der Gegend auf einem der Schlachthöfe aufgewachsen war.


    »Ich rufe wegen eines Gangsters namens Dallas Tennant an, den Sie eingebuchtet haben.«


    »Ach der. Der macht sich im Moment in Atascadero eine gute Zeit.«


    »Schön für ihn. Ich rufe an, weil ich einen Hinweis erhalten habe, demzufolge er drei Bomben gelegt hat, die RDX enthielten. Das muss eine Menge RDX gewesen sein.«


    »Drei Fälle, die uns bekannt sind, das stimmt. Könnten aber auch ein paar mehr gewesen sein. Er hat von ein paar Kids geklaute Autos gekauft, hundert Dollar das Stück, keine dummen Fragen, ist damit in die Wüste gefahren und hat sie dort in die Luft gejagt. Zuerst hat er die Autos mit Benzin übergossen, damit sie gut brennen, dieser verrückte Schwachkopf. Ich glaube, der wollte nur sehen, wie die Dinger abfackeln. Er hat auch vier oder fünf Bäume in die Luft gesprengt, aber dafür hat er TNT benutzt.«


    »Mich interessiert nur das RDX. Haben Sie eine Ahnung, wo er das herhat?«


    »Er selbst behauptet, er hat einem Typen, den er in einer Bar kennen gelernt hat, eine Ladung Antipersonenminen abgekauft. Das kann er vielleicht seiner Großmutter erzählen. 
     Ich vermute viel eher, er hat das Zeug von einem dieser Biker-Arschlöcher, die mit Speed dealen, die aber nie geschnappt wurden. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«


    Starkey wusste, dass fast alle Bombenanschläge aus Drogenkriegen zwischen rivalisierenden Methamphetamindealern resultierten, von denen die meisten weiße Biker waren. Speedküchen erwiesen sich als chemische Bomben, die man bestens in die Luft jagen konnte. Wenn ein Methadondealer einen Rivalen aus dem Weg räumen wollte, brauchte er häufig nur seinen Airstream-Wohnwagen in die Luft zu jagen. Starkey war bei fast hundert Einsätzen dabei gewesen, bei denen Speedküchen ausgehoben wurden. Das Bombendezernat würde sogar bei einem Durchsuchungsbefehl ausrücken.


    »Sie glauben also, dass sich hier immer noch ein Typ rumtreibt, der RDX verkauft?«


    »Das ist nicht auszuschließen, aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Es gab damals keinen Verdächtigen, und es gibt ihn auch jetzt nicht. Es gab nur Dallas, der seine blöden Autos in die Luft gejagt hat. Dieser Typ ist der klassische Zombie, ein einsamer Bombenfanatiker. Aber der Kerl blieb standhaft, das muss ich ihm lassen. Wo immer er das Zeug auch herhat, es war aus ihm nichts rauszukriegen.«


    »Hatte er bei seiner Verhaftung noch mehr RDX in seinem Besitz?«


    »Wir haben nie irgendwelche von seinen Bomben gefunden. Er sagte, er hätte alle zu Hause hergestellt, aber dafür gab es keinerlei Beweise. Er wohnte in einem Rattenloch von Apartment, drüben in Richtung Schlachthof. Aber dort haben wir nicht einmal den kleinsten Sylvesterknaller gefunden. Auch keine von den Minen, die er sich angeblich besorgt hat.«


    Starkey nahm es zur Kenntnis. Für Bombenfanatiker wie Dallas war das Basteln von Bomben der Lebensinhalt, eine Leidenschaft, für die man zwangsläufig einen Ort brauchte, an dem man seine Bomben herstellen konnte, genau wie ein 
     Bastler seinen Hobbyraum braucht. Vielleicht ein Kämmerchen oder Zimmerchen oder einen Platz in der Garage, aber auf jeden Fall braucht man einen Ort, an dem man Vorräte aufbewahren und seinem Handwerk nachgehen konnte. Solche Orte wurden gemeinhin als »Werkstatt« bezeichnet.


    »Sieht aus, als hätte er eine Werkstatt gehabt.«


    »Mein persönliches Gefühl sagt mir eher, dass dieser Typ, der ihm das RDX verkauft hat, sein Arschkumpel war, der dann das Weite gesucht hat, als man Dallas geschnappt hat, aber wie gesagt, das ist nur meine subjektive Vermutung.«


    Starkey notierte es, hielt aber nicht viel von Muellers Theorie. Wie Mueller bereits angedeutet hatte, waren Bombenfanatiker meistens introvertierte Einzelgänger, mit vielen Macken und mangelndem Selbstwertgefühl. Sie waren häufig extrem schüchtern und hatten in den seltensten Fällen Beziehungen zum anderen Geschlecht. Dass sie ihr Spielzeug mit jemandem teilten, nein, das passte nicht in ihr Profil. Starkey vermutete, dass Tennant deshalb nichts über seine Werkstatt ausplauderte, weil er sein Spielzeug nicht verlieren wollte. Wie alle Besessenen würde auch er in seinen Träumen Explosionen sehen und möglicherweise die meiste Zeit damit verbringen, sich der Faszination der Bomben hinzugeben, die er bauen würde, sobald er aus dem Knast entlassen würde.


    Starkey klappte ihr Notizbuch zu.


    »Okay, Sergeant, ich denke, das war’s fürs Erste. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    »Keine Ursache. Dürfte ich Sie etwas fragen, Starkey?«


    »Ich habe Sie ja auch eine Menge gefragt.«


    Er zögerte. In dem Moment wusste sie, was kam, und ihr Magen verkrampfte sich.


    »Sie sind doch unten in L.A., sind Sie die Starkey, die in die Luft gejagt wurde?«


    »Allerdings bin ich das. Hören Sie, ich habe nur, was die Sheriffs an Informationen weitergegeben haben. Könnten Sie 
     mir Ihre Unterlagen zum Fall Tennant zufaxen, damit ich ein paar mehr Informationen habe?«


    »Sie meinen die Sache, die unten in Silver Lake passiert ist?«


    »Ja, Sir.«


    »Natürlich. Sind nur ein paar Seiten. Ich werde das sofort erledigen.«


    »Vielen Dank.«


    Starkey gab ihm die Faxnummer und legte auf, bevor Mueller noch irgendetwas sagen konnte. So war es bei den Bombentechnikern und Bombenermittlern immer, sogar noch stärker als bei denen, die so dicht am Rand lebten, aber nie mit einem gewissen Respekt darüber hinwegschauten, wie sie es tat.


    Starkey füllte ihre Kaffeetasse auf und nahm sie mit ins Treppenhaus, stellte sich zu den drei Detectives der Flüchtlingsabteilung und rauchte. Es waren junge athletische Typen mit kurzen Haaren und dicken Schnauzbärten. Sie waren immer noch voller Elan bei der Sache und hatten bislang noch nicht resigniert, wie die meisten Polizisten, wenn ihnen bewusst geworden war, dass ihr Job hauptsächlich aus bürokratischer Drecksarbeit bestand, sowieso keinen Zweck hatte und für nichts gut war. Diese Jungs fingen um zwei Uhr nachmittags an zu arbeiten und machten sich auf nach Chavez Ravine, um sich an der Polizeiakademie körperlich zu verausgaben. Das konnte Starkey an ihren engen Jeans und ihren Unterarmen erkennen. Sie lächelten; sie nickte zurück. Dann setzten sie ihre Unterhaltung fort, ohne sie einzubeziehen. Ihnen war an diesem Vormittag in Eagle Rock ein Bandenmitglied ins Netz gegangen, ein alter Hase, der den Ruf eines harten Burschen hatte und schon lange wegen bewaffneten Raubes und Körperverletzung zur Fahndung ausgeschrieben war. Man hatte ihn wegen Körperverletzung angeklagt, weil er bei einem tätlichen Übergriff jemandem die Nase und ein Ohr abgebissen hatte. Die drei Bullen von der 
     Flüchtlingsabteilung fanden ihn in einer Garage, unter einer Decke versteckt, und verhafteten ihn. Der hartgesottene veterano hatte sich dermaßen die Hose voll gepinkelt, dass sie ihn nicht eher in ihr Auto einsteigen lassen wollten, bevor sie nicht eine Mülltüte als Unterlage für ihn gefunden hatten. Starkey hörte den Jungbullen zu, die ihre Geschichte nochmals zum Besten gaben, drückte ihre Zigarette aus und ging zum Faxgerät zurück. Noch eine Bullenstory, eine von Tausenden. Sie hatten immer ein Happy End, außer wenn ein Bulle von einer Kugel durchlöchert oder bei einem krummen Ding erwischt wurde.


    Als Starkey zum Faxgerät kam, lagen Muellers Unterlagen bereits im Ablagekorb.


    Starkey las sie an ihrem Schreibtisch durch. Dieser Tennant hatte seine Knastkarriere wegen Brandstiftung und Sprengstoffbesitz mit achtzehn begonnen und war zweimal per Gerichtsbeschluss psychiatrisch untersucht worden. Starkey vermutete, dass er möglicherweise sogar schon früher mal eingebuchtet worden war. Darüber stand allerdings nichts in dieser Akte, weil Jugendstraftaten keinen Eingang in die Akten fanden. Sie kam darauf, weil aus Muellers Unterlagen hervorging, dass Tennant aufgrund einer durch Sprengstoff verursachten Verletzung, die er sich bereits im Teenageralter zugezogen hatte, an seiner linken Hand zwei Finger verloren hatte.


    In Muellers Akte befand sich auch das Verhörprotokoll eines jungen Autodiebs namens Robert Castillo, der zwei Autos geklaut hatte, die dann von Tennant in die Luft gejagt worden waren, mitsamt den Fotos der verwüsteten Autos. Die Streifenpolizei hatte Mueller auf die Notfallstation des Bakersfield Puritan Hospital bestellt, wo er Castillo mit einem durch seine Wange gebohrten Scheibenwischer vorfand. Castillo hatte Tennant ein älteres Modell eines Nissan geliefert und vermutlich zu wenig Abstand gehalten, als Tennant es in die Luft gesprengt hatte. Der Scheibenwischer war in 
     seinem Gesicht stecken geblieben, und er musste von Freunden ins Krankenhaus eingeliefert werden. Starkey las sich Muellers Verhörprotokolle mehrmals durch und stieß in der Befragung Castillos auf eine Aussage, die ihren Verdacht erhärtete, dass Tennant nach wie vor eine Werkstatt unterhielt. Sie beschloss, mit ihm reden zu müssen.


    Starkey suchte die Telefonnummer von Atascadero, rief an und fragte nach dem Beamten, der für die Polizeikontakte zuständig war. Die Polizeibeamten konnten nicht einfach reinplatzen und Strafgefangene befragen, denn die Häftlinge hatten das Recht auf einen Anwalt und konnten die Befragung durch einen Polizeibeamtem verweigern. Der Weg nach Atascadero war zu weit, nur um sich eine Abfuhr erteilen zu lassen.


    »Es geht um einen Ihrer Insassen, Dallas Tennant. Ich bearbeite hier in Los Angeles ein schwebendes Verfahren, zu dem er möglicherweise einige Aussagen machen könnte. Könnten Sie ihn vielleicht fragen, ob er bereit ist, ohne seinen Anwalt mit mir zu sprechen?«


    »Würden Sie auch dann mit ihm sprechen wollen, wenn er auf seinem Anwalt besteht?«


    »Ja. Wenn er unbedingt darauf besteht, bräuchte ich den Namen seines Anwalts.«


    »In Ordnung.«


    An der Art, wie der Mann eine Pause einlegte, konnte sie erkennen, dass er etwas notierte. Im Hintergrund war gedämpfte Musik zu hören.


    »Wann möchten Sie sich mit ihm treffen, Detective?«


    Starkey schaute auf die Uhr an der Wand und dachte an Pell. »Im Laufe des Tages. Sagen wir, nachmittags um zwei.«


    »Alles klar. Er wird wissen wollen, worum es geht.«


    »Wie man an einen Sprengstoff namens RDX herankommt.«


    Der Beamte notierte ihre Nummer und versprach, schnellstmöglich zurückzurufen.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, holte sich Starkey einen Kaffee, ging zurück an ihren Schreibtisch und überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Gemäß Vorschrift des LAPD mussten die Beamten immer zu zweit arbeiten, aber Marzik führte Verhöre durch, und Hooker schaute sich das Video an. Dann kam ihr Pell in den Sinn. Es gab keinen Grund, ihn anzurufen, keinen Grund, ihm irgendetwas in der Sache zu berichten, solange sie nicht abgeschlossen wäre und Starkey etwas zu berichten hätte…


    Sie fand seine Visitenkarte in ihrer Handtasche und rief ihn auf seinem Pager an.


    



    Starkey stellte die Anfrage um Überstellung von Beweismitteln fertig, faxte sie zum ATF-Regionalbüro nach Miami und wartete in der Vorhalle auf Pell. Die Fahrt von L.A. nach Atascadero dauerte etwas über drei Stunden. Sie war davon ausgegangen, Pell würde fahren wollen, weil Männer eigentlich immer fahren wollen, er aber wollte nicht. Stattdessen sagte er: »Ich werde in der Zwischenzeit Tennants Akte lesen, dann können wir eine Strategie entwickeln.«


    Da war sie wieder, seine Strategie.


    Sie gab ihm den Bericht und manövrierte das Auto aus der Stadt und an die Küste den Ventura Freeway entlang. Er las ohne jeglichen Kommentar, und es schien, als bräuchte er eine Ewigkeit für sechs Seiten. Sie empfand die Ruhe als irritierend.


    »Lesen Sie immer so langsam, Pell?«


    »Ich lese es öfter als nur einmal. Das Zeug ist gut, Starkey. Damit können wir etwas anfangen. Die Suche nach dem RDX wird sich lohnen.«


    »Das habe ich Ihnen auch sagen wollen. Wollte sichergehen, dass wir hier nicht auf dem Holzweg sind.«


    Pell sah sie an.


    »Was für ein Holzweg?«


    »Ich weiß, dass Sie denken, Sie hätten mich beraten, aber 
     das ist nicht nötig. Sie platzen hier rein, sagen mir, wie ich was zu tun habe, und erwarten, dass ich nach Ihrer Pfeife tanze. Das können Sie sich abschminken.«


    »Es war doch nur ein Vorschlag. Sie machen ohnehin, was Sie wollen.«


    »Ich will das nur klarstellen. Erwarten Sie bitte nicht, dass ich Ihnen den Kaffee hinterhertrage.«


    Pell schaute sie an und dann wieder auf die Papiere.


    »Haben Sie mit dem Beamten gesprochen, der ihn festgenommen hat?«


    »Mit Mueller? Ja.«


    »Würden Sie mir verraten, was er gesagt hat, oder ist das auch zu viel verlangt?«


    »Ich will mich nicht mit Ihnen anlegen. Ich will nur die Spielregeln festgelegt wissen.«


    Sie rekapitulierte die Unterhaltung mit Mueller und berichtete ihm haarklein, was er gesagt hatte. Pell starrte so entspannt in die vorbeiziehende Landschaft, dass sie sich fragte, ob er überhaupt zuhörte. Aber als sie fertig war, blätterte er nochmals in den Aufzeichnungen und schüttelte den Kopf.


    »Mueller behauptet hier, dass Tennant keine Werkstatt hat. Demzufolge hat Tennant geklaute Autos gekauft und sie in die Luft gejagt. Drei Autos, drei Explosionen. Der Autodieb…«


    »Robert Castillo.«


    »Genau, Castillo. Castillo hat ausgesagt, Tennant hätte ihn beauftragt, ein viertes Auto zu klauen. Er hätte nicht noch ein Auto gebraucht, wenn er nicht noch mehr RDX gehabt hätte, um es in die Luft zu jagen, oder gewusst hätte, wo er Nachschub herbekommen könnte.«


    Starkey umklammerte das Lenkrad fester.


    »Das ist auch meine Meinung.«


    Pell zuckte mit den Achseln und legte das Protokoll beiseite.


    Es klang vollkommen banal. Das waren exakt Starkeys Schlussfolgerungen, die sie gern geäußert hätte, aber Pell war ihr zuvorgekommen. Jetzt sah es so aus, als hätte er die Ungereimtheit in Tennants Dementi aufgedeckt.


    »Sie sagten, es gäbe in Miami eine Phantomzeichnung. Haben Sie die für mich angefordert?«


    »Ja, habe ich. Die und die beiden anderen, die wir bereits haben.«


    Er holte sie aus seinem Jackett und faltete sie auseinander. »Können Sie einen Blick darauf werfen?«


    »Ja.«


    »Es waren genug Leute in der Bibliothek, deren Aussage ein ziemlich gutes Bild ergeben hat. Unser Mann soll etwa einsachtzig groß sein, aber es ist möglich, dass er Absätze oder Einlagen getragen hat. Die Zeugen von früheren Befragungen beschrieben ihn als einssiebzig groß. Er hatte einen kantigen Kiefer, hellrote Haare und Koteletten. Das deckt sich allerdings nicht mit den früheren Zeugenaussagen.«


    Starkey schaute während des Fahrens auf die drei Papierbögen. Pell hatte Recht, dass die drei Phantomzeichnungen keinerlei Ähnlichkeit miteinander hatten und auf keiner von dreien der Mann abgebildet war, den Lester Ybarra beschrieben hatte. Die Zeichnung aus Miami war so, wie Pell bereits gesagt hatte, die zweite zeigte einen glatzköpfigen Mann mit Brille, der aussah wie ein Professor, und die dritte– die erste Zeichnung, die dem FBI vorlag– zeigte einen wesentlich fülligeren Mann mit dichten Rastalocken, Sonnenbrille und Bart.


    »Die letzte könnten Sie sein, als Tunte verkleidet, Pell.«


    Pell steckte die Zeichnungen wieder ein.


    »Was ist mit Ihrem Mann? Sieht er einem von diesen ähnlich?«


    Starkey bat ihn, ihre Aktentasche zu öffnen, die auf dem Rücksitz stand. Pell tat es, sah sich die Zeichnung an, dachte nach und schüttelte den Kopf.


    »Wie alt soll dieser Typ angeblich sein?«


    »Vierzig, aber unser Zeuge ist nicht sehr verlässlich.«


    »Vielleicht hat er sich auch absichtlich älter gemacht.«


    »Vielleicht. Falls wir denselben Typen meinen.«


    »Mr. Red ist Ende zwanzig, Anfang dreißig. Das ist das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen. Das, und dass er ein Weißer ist. Er zeigt sich in der Öffentlichkeit, Starkey. Er ändert sein Äußeres, um uns an der Nase herumzuführen. Er macht das, um uns zum Narren zu halten.«


    Danach fuhren sie eine Weile schweigend weiter, und Starkey dachte darüber nach, wie sie auf Tennant zugehen sollte. Sie schaute zufällig zur Seite und sah, dass Pell sie anstarrte.


    »Ist irgendwas?«


    »Sie sagten, Sie hätten Videos vom Bombenanschlag in Silver Lake. Haben Sie die schon angeschaut?«


    Starkey richtete ihren Blick auf die Straße. Sie hatten Santa Barbara passiert; der Freeway beschrieb eine Kurve landeinwärts Richtung Santa Maria.


    »Ja. Ich habe sie mir gestern Abend angesehen.«


    »Irgendwas Brauchbares entdeckt?«


    Starkey zuckte mit den Achseln.


    »Ich müsste sie vergrößern lassen.«


    »Das war sicher nicht leicht für Sie.«


    »Was?«


    »Sich anzuschauen, was passiert ist. Das muss schwer gewesen sein. Wäre es jedenfalls für mich.«


    Pell sah ihr kurz in die Augen und starrte dann wieder aus dem Fenster. Sie dachte, er hätte vielleicht Mitleid mit ihr, und spürte, dass sie rot wurde vor Zorn.


    »Pell, noch etwas.«


    »Ja, bitte?«


    »Wenn wir Tennant treffen, ist das meine Show. Ich leite die Ermittlungen.«


    Pell nickte ausdruckslos und ohne sie anzusehen.


    »Ich begleite Sie einfach nur.«


    Starkey fuhr die letzten zwei Stunden schweigend weiter und hätte sich in den Hintern treten können, dass sie ihn eingeladen hatte mitzukommen.


    



    Das Atascadero, eine Besserungsanstalt mit minimalem Sicherheitsstandard, ein Dörfchen aus braunen Backsteingebäuden, war auf einem weitläufigen offenen Gelände errichtet worden, das einst eine Mandelbaumplantage im öden Weideland südlich von Paso Robles gewesen war. Es gab dort keine Mauern und keine Wachtürme, sondern nur einen dreißig Zentimeter hohen Gliederkettenzaun und ein einziges Tor, vor dem zwei gelangweilte Wachleute standen, die nichts weiter tun mussten, als ein motorbetriebenes Tor zur Seite zu rollen.


    In Atascadero waren nichtgewalttätige Straffällige inhaftiert, die vom Gericht als für den regulären Strafvollzug untauglich erachtet worden waren: ehemalige Polizeibeamte, Beamte, Schreibtischtäter, die man wegen einmaliger Kavaliersdelikte verurteilt hatte, sowie abgehalfterte Filmstars, die den Gerichten die acht oder neun Chancen abgerungen hatten, die ihnen aufgrund ihrer Drogenvergehen zwangsläufig eingeräumt worden waren. In Atascadero gab es keine Messerstechereien oder Vergewaltigungen, obwohl die Insassen einen drei Hektar großen Gemüsegarten bewirtschaften mussten. Ein Hitzschlag war das Schlimmste, was einen treffen konnte.


    »Die werden als Erstes unsere Schusswaffen überprüfen wollen. Die Formalitäten werden schneller erledigt sein, wenn wir die Knarren im Auto lassen.«


    »Sie wollen Ihre im Auto lassen?«


    »Ich habe sie schon in meine Aktentasche getan. Dieses blöde Ding schleppe ich ungern mit mir herum.«


    Pell schaute Starkey an und holte dann eine gigantische 10-mm-Smith-Selbstladepistole hervor, die er unter den Sitz gleiten ließ.


    »Mein Gott, Pell, wozu brauchen Sie denn ein solches Monster?«


    »Damit ich nur einmal abdrücken muss.«


    Starkey zeigte den Wächtern ihre Dienstmarke und wurde von ihnen zum Empfangsbereich begleitet. Das Auto ließen sie auf einem kleinen sonnenbeschienenen Parkplatz stehen und gingen ins Gebäude, wo sie vom zuständigen Beamten für Polizeikontakte Larry Olsen empfangen wurden, der sie bereits erwartete.


    »Detective Starkey?«


    »Carol Starkey. Und das ist Special Agent Pell vom ATF. Danke, dass Sie dieses Treffen ermöglicht haben.«


    Olsen bat sie, sich auszuweisen und ins Buch einzutragen. Olsen war ein gelangweilter Zeitgenosse und lief, als hätte er Schmerzen im Bein. Er führte sie durch eine doppelt verglaste Hintertür und durch einen Gang, der in ein anderes Gebäude führte. Von hier aus konnte Starkey auf den Gemüsegarten und zwei Basketballfelder sehen. Einige der Insassen spielten Basketball, hatten sich ihre Hemden ausgezogen und lachten und amüsierten sich. Sie konnten die einfachsten Bälle nicht halten und stellten sich extrem ungeschickt an. Bis auf eine Ausnahme waren alle weiß.


    »Ich sollte Sie vielleicht darauf hinweisen, dass Tennant momentan medikamentös behandelt wird, und zwar auf Anordnung des Gerichts. Xanax gegen seine Angstzustände und Anafranil, um seine inneren Zwänge zu regulieren. Die Medikamenteneinnahme wurde ihm vorgeschrieben«, sagte Olsen.


    »Könnte das für uns ein Problem werden, dass er zugestimmt hat, sich ohne seinen Anwalt anhören zu lassen?«


    »Ganz bestimmt nicht. Die Medikamente haben keinen Einfluss auf sein Urteilsvermögen, nur auf seine Zwänge. Man hat die Medikamente eine Zeit lang abgesetzt, aber dann gab es Probleme, und man hat die Behandlung fortgesetzt.«


    »Was war das für ein Problem?«, wollte Pell wissen.


    »Tennant hat auf der Krankenstation Putzmittel und Jod geklaut und für die Herstellung von Sprengstoff benutzt. Bei der Gelegenheit hat er seinen linken Daumen verloren.«


    Pell schüttelte den Kopf.


    »So ein Vollidiot.«


    »Das hier ist eine Einrichtung mit minimalen Sicherheitsvorkehrungen, müssen Sie wissen. Die Insassen haben sehr viele Freiheiten.«


    Dallas Tennant war sehr korpulent, hatte einen fahlen Teint und große Augen. Er saß an einem blitzblanken Resopaltisch, der an die Wand geschoben worden war, und erhob sich, als Olsen sie in das Befragungszimmer brachte. Seine linke Hand war bandagiert und sah durch den fehlenden Daumen merkwürdig schmal aus. Tennant schaute Starkey unentwegt an, Pell würdigte er keines Blickes. An seiner rechten Hand fehlten die beiden ersten Glieder von Zeige- und Mittelfinger, die vernarbten Stümpfe waren rissig und verschrumpelt. Von diesen Verletzungen hatte Starkey in Muellers Akte gelesen.


    »Hallo, Mr. Olsen, ist das Detective Starkey?«, fragte Tennant.


    Olsen machte sie miteinander bekannt, und Tennant streckte seine Hand aus, aber weder Pell noch Starkey gaben ihm die Hand. Man schüttelte keine Verbrecherhände. Händeschütteln machte Ebenbürtige aus ihnen, und sie waren keine Ebenbürtigen, sie waren Häftlinge. Sie waren schwach, man selbst war stark. In der Zeit, als sie noch ihre Uniform trug, hatte Starkey gelernt, dass das ein Machtspiel war. Für so ein Arschloch hinter Gittern war jeder ein Freund, den man leicht manipulieren konnte. Olsen legte seinen Manuskripthalter auf den Tisch und öffnete einen Filzstift.


    »Tennant, in diesem Formular steht, dass Sie auf Ihr Recht hingewiesen wurden, bei dieser Unterredung auf rechtlichem Beistand zu bestehen, aber Sie wollten von diesem Recht keinen Gebrauch machen. Wenn Sie das bitte hier vor mir als Zeugen in dieser Zeile unterschreiben wollen.«


    Als Tennant die Formulare unterzeichnete, entdeckte Starkey auf dem Tisch ein dickes Buch mit Kunststoffeinband. Es wurde am Buchrücken durch zwei Schraubgewindespangen zusammengehalten; auf dem Buchdeckel war eine tropische Insel bei Sonnenuntergang abgebildet, und es trug den handgeschriebenen Titel Meine freudigen Erinnerungen. Eines von diesen Billigfotoalben, das man in jedem Warenhaus kaufen konnte.


    Als Starkey den Kopf hob, starrte Tennant sie an; er lächelte schüchtern.


    »Das ist mein Buch.«


    Olsen machte irgendwas mit dem Formular.


    »Wenn Sie bitte hier unterschreiben, Detective.«


    Starkey musste sich zwingen, ihren Blick von Tennant abzuwenden und zu unterschreiben. Olsen setzte seine Unterschrift neben ihre, versah das Formular mit einem Datum und wies darauf hin, dass draußen vor dem Raum ein Wachmann stehe, der Tennant nach Beendigung des Gesprächs in seine Zelle zurückbringen werde. Dann verabschiedete er sich.


    Starkey sagte Tennant, wo er Platz nehmen sollte. Sie wollte, dass er ihr gegenüber und neben Pell saß, damit Tennant entweder sie oder Pell, aber nicht beide gleichzeitig anschauen würde. Tennant schob sein Sammelalbum über den Tisch, als er den Platz wechselte, um es in greifbarer Nähe zu haben.


    »Eins vorweg, Dallas, ich möchte Ihnen sagen, dass wir nicht gegen Sie ermitteln. Wir sind nicht gekommen, um gegen Sie Anklage zu erheben. Wir werden sämtliche Straftaten, die Sie zugeben, außer Acht lassen, solange es keine Straftaten gegen Personen sind.«


    Tennant nickte.


    »Damit kann ich leider auch nicht dienen. Ich habe noch nie jemanden verletzt.«


    »Prima, dann können wir ja jetzt loslegen.«


    »Dürfte ich Ihnen zuerst etwas zeigen? Das könnte Ihnen weiterhelfen.«


    »Wir sollten bei der Sache bleiben, Dallas. Wir sollten uns auf den Grund konzentrieren, weshalb wir hier sind.«


    Er drehte sein Buch, damit sie es sehen konnte, und ignorierte ihre Bitte.


    »Es dauert nicht lange, und es ist wichtig für mich. Ich wollte Sie zuerst überhaupt nicht treffen, aber dann habe ich mich an Ihren Namen erinnert.«


    Er hatte ein Blatt Klopapier als Lesezeichen in das Buch gelegt und schlug die betreffende Stelle auf.


    Der Zeitungsausschnitt war gelb geworden, weil Tennant ihn drei Jahre unter Plastik aufbewahrt hatte, aber die zweizeilige Bildüberschrift war immer noch gut lesbar. Starkey bekam eine Gänsehaut.


    
      POLIZIST BEI BOMBENEXPLOSION GETÖTET

      Zweiter schwebt noch in Lebensgefahr

    


    Es handelte sich um den Artikel aus der L.A. Times über den Bombenanschlag auf dem Campingplatz, bei dem Sugar getötet und Starkey verletzt worden war. Über der Schlagzeile war ein körniges Schwarzweißfoto abgedruckt, auf dem die beiden Rettungsteams abgebildet waren, während das eine mit Sugar und das andere mit Starkey beschäftigt war und die Feuerwehr hinter ihnen den brennenden Wohnwagen löschte. Sie hatte diesen und die drei nachfolgenden Zeitungsartikel niemals gelesen. Eine Freundin von Starkey namens Marion Tyson hatte sie gesammelt und ihr eine Woche nach ihrer Krankenhausentlassung vorbeigebracht. Starkey hatte sie sofort in den Papierkorb befördert und mit Marion Tyson nie wieder ein Wort gewechselt.


    Starkey brauchte einen Moment, um sicherzugehen, dass ihre Stimme nicht zitterte und ihre Gefühle nicht verriet. »Handeln alle Zeitungsartikel in diesem Buch von Bomben?«


    Tennant blätterte für sie die Seiten um, und man sah Todesblitze 
     und verwüstete Gebäude, demolierte Autos und makabre Fotos aus einem Pathologie-Atlas von verstümmelten Gliedmaßen und geschundenen Körpern.


    »Die habe ich seit meiner Kindheit gesammelt. Ich wollte eigentlich nicht mit Ihnen sprechen, aber dann habe ich mich an Sie erinnert. Ich weiß noch, dass ich an dem Tag, an dem Sie gestorben sind, Nachrichten gesehen habe und welchen Eindruck das auf mich gemacht hat. Ich habe immer gehofft, dass ich ein Autogramm von Ihnen bekomme.«


    Bevor sie darauf eingehen konnte, langte Pell über den Tisch und klappte das Buch zu.


    »Heute nicht, du Stück Scheiße.«


    Pell zog das Buch zu sich heran und vergrub es unter seinen Armen.


    »Heute erzählen Sie uns, wo Sie das RDX herhaben.«


    »Das gehört mir. Sie können mir das Buch nicht einfach wegnehmen. Mr. Olsen wird dafür sorgen, dass Sie es mir zurückgeben.«


    Starkey war innerlich aufgewühlt wegen Pells Einmischung, ließ sich aber nichts anmerken. Pell hatte sich drastisch verändert; während der Fahrt hatte er einen distanzierten und nachdenklichen Eindruck gemacht; dieser Pell hingegen saß auf seinem Stuhl wie ein angriffslustiger Leopard, der sich vor dem Angriff fürchtete.


    »Ich werde Ihr Buch nicht signieren, Dallas. Vielleicht, wenn Sie uns erzählen, wo Sie das RDX herhaben und wo wir etwas herbekommen könnten, vielleicht bekommen Sie dann ein Autogramm von mir. Aber jetzt auf keinen Fall.«


    »Ich will mein Buch wiederhaben. Mr. Olsen wird dafür sorgen, dass Sie es mir zurückgeben.«


    »Geben Sie ihm das Buch zurück, Pell.«


    Starkey nahm Pell das Buch weg und schob es über den Tisch.


    Tennant zog es dicht an sich heran und legte seine Hände darauf.


    »Sie wollen es nicht signieren?«


    »Eventuell, wenn Sie uns helfen.«


    »Ich habe bei einem Mann, den ich nicht näher kenne, ein paar Minen gekauft. Raytheon. Die Modellnummer habe ich vergessen.«


    »Wie viele Minen?«


    Mueller hatte er erzählt, dass er einen Karton gekauft hatte, der, wie sie wusste, sechs Minen enthielt, weil sie sich bei Raytheon telefonisch erkundigt hatte.


    »Einen Karton. In einem Karton sind sechs Stück.«


    Starkey lächelte. Jetzt lächelte auch Tennant sie an.


    »Hatte der Mann auch einen Namen?«, wollte Pell wissen.


    »Clint Eastwood. Ich weiß, ich weiß. Aber so hat er sich vorgestellt.«


    Starkey nahm eine Zigarette und zündete sie an.


    »Und wo finden wir diesen Clint?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Und wo haben Sie diesen Clint gefunden?«


    »Sie dürfen hier drin nicht rauchen.«


    »Mr. Olsen hat mir eine Spezialerlaubnis erteilt. Wo haben Sie diesen Clint getroffen? Wenn wir Sie heute laufen lassen würden und Sie bräuchten RDX, wie würden Sie an ihn rankommen?«


    »Ich habe ihn in einer Bar kennen gelernt, mehr kann ich dazu nicht sagen. Das habe ich auch schon bei meiner Verhaftung gesagt. Er hatte eine Kiste Antipersonenminen, ich habe sie gekauft, und weg war er. Ich wollte keine Minen; ich hatte nämlich nicht vor, die Dinger auf einer Weide zu verstreuen und zu beobachten, wie die Kühe drüberlatschen oder so. Ich habe sie nur gekauft, weil ich auf das RDX scharf war.«


    Starkey glaubte, dass Tennant bezüglich der Extraktion von RDX aus gestohlenen Minen die Wahrheit sagte; kompliziert herzustellenden Sprengstoff besorgte man sich meistens auf diese Art, aus Mörsergranaten, Handgranaten oder anderen 
     Militärwaffen. Aber andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass sein Lieferant eine dahergelaufene Kneipenbekanntschaft war. Bombenfanatiker wie Tennant waren meistens Einzelgänger mit geringem Selbstwertgefühl; den Eintrag »Hat einen ausgeprägten Teamgeist« suchte man in ihren Akten vergeblich. Starkey wusste, dass bei Tennants Bombenfanatismus unterdrückte Sexualität im Spiel war, desgleichen bei Brandstiftern. Bestimmt hatte er massive Schwierigkeiten im Umgang mit Frauen, hatte sicherlich keinerlei Erfahrung im landläufigen Sinn, sondern fand seine Befriedigung in einer stattlichen Pornosammlung; darüber hinaus hatte er wahrscheinlich ein Faible für abartige Sexualpraktiken und würde prinzipiell jeglicher Konfrontation von Angesicht zu Angesicht aus dem Weg gehen. Er würde in Hobbyshops herumschleichen, wie in dem, wo er angestellt gewesen war, um sich zum Tauschen zu treffen; bestimmt war er viel zu schüchtern, um in einer Biker-Bar Kontakte zu knüpfen. Starkey beschloss, ihre Strategie zu ändern und sich ihm aus einer anderen Richtung zu nähern. Sie holte die Fotografien der drei verwüsteten Autos und die Befragungsbögen aus Muellers Akte hervor. Dieselben Unterlagen, die Pell während der Fahrt gelesen und überdacht hatte.


    »Schon gut, Dallas, ich glaube Ihnen. Aber jetzt verraten Sie uns doch bitte, wie viel RDX Sie noch übrig haben?«


    Tennant zögerte, und Starkey war klar, dass Mueller ihn nie danach gefragt hatte.


    »Ich hab nichts mehr. Ich habe alles restlos aufgebraucht.«


    »Wer’s glaubt, wird selig, Dallas. Sie haben nur drei Autos in die Luft gejagt. Wenn ich mir diese Fotos anschaue, weiß ich genau, dass Sie unmöglich das ganze RDX verbraucht haben. Wir können so was genauestens berechnen, müssen Sie wissen. Zuerst am Ausmaß der Zerstörung, dann rechnen wir zurück und schätzen die Sprengstoffmenge. Das nennt man Energievergleich.«


    Tennant warf ihr einen nichts sagenden Blick zu.


    »Das war alles, was ich hatte.«


    »Die Autos haben Sie einem jungen Mann namens Robert Castillo abgekauft. Mr. Castillo hat ausgesagt, dass Sie auch noch ein viertes Auto wollten. Wieso wollten Sie ein viertes Auto, wenn Sie nur Sprengstoff für drei hatten?«


    Tennant befeuchtete seine Lippen und lächelte schüchtern. Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich hatte noch ein bisschen Dynamit. Wenn man das Wageninnere ordentlich mit Benzin tränkt, dann geht das auch ganz gut los, selbst mit dem Dynamit. Ist zwar nicht so toll wie mit RDX, aber es hat was.«


    Starkey wusste, dass er log, und Tennant wusste, dass sie es wusste. Er vermied jeglichen Augenkontakt und zuckte wieder mit den Schultern.


    »Sorry, aber mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Und ob Sie das können. Sagen Sie uns, wo Ihre Werkstatt ist.«


    Starkey war sich sicher, dass sie in seiner Werkstatt Beweismaterial finden würden, das ihnen Aufschluss über die Quelle des RDX oder andere Leute mit ähnlichen Quellen liefern würde.


    »Ich habe keine Werkstatt. Ich habe alles im Kofferraum von meinem Auto aufbewahrt.«


    »In Ihrem Auto hat man außer ein paar Klammern und Draht nichts gefunden.«


    »Man hat mich bereits danach gefragt, aber es gibt dazu nichts zu sagen. Ich bin ein sehr ordentlicher Mensch. Man hat mir sogar Haftverkürzung und Freigängerstatus in Aussicht gestellt, aber ich hatte nichts anzubieten. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich so ein Angebot ausgeschlagen hätte, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte?«


    Pell beugte sich vor und legte seine Hände dicht an Tennants Buch.


    »Ich glaube, Sie holen sich jede Nacht einen runter beim Gedanken, dass Sie den Rest von Ihrem Zeug verheizen, sobald 
     Sie hier raus sind, aber Sie sind hier in der Psychiatrie. Ihren Rückfahrschein bekommen Sie nicht eher, als bis Ihnen die Seelenklempner geistige Gesundheit attestieren. Und das dürfte wohl nie der Fall sein.«


    Tennant errötete.


    »Es war ein Unfall.«


    »Ich vertrete die amerikanische Regierung, Detective Starkey vertritt die Polizeibehörde von Los Angeles. Mit ein bisschen Kooperationswillen von Ihrer Seite könnten wir zu einer Verkürzung Ihres Aufenthalts in diesem Laden hier beitragen. Dann müssten Sie sich nicht damit begnügen, sich mit Fensterputzmittel nur ein paar Ihrer Finger wegsprengen zu lassen, sondern könnten eine ganze Hand draufgehen lassen, vielleicht sogar einen ganzen Arm.«


    Starkey starrte Tennant an und wartete.


    »Ich habe noch nie jemanden verletzt. Es ist nicht fair, dass man mich hier einsperrt.«


    »Erzählen Sie das mal dem Jungen, der einen Scheibenwischer in der Backe stecken hat.«


    Starkey konnte Tennants Gedanken lesen. Sie wollte ihm nicht zu viel Zeit geben, also ergriff sie das Wort und versuchte einfühlsam zu wirken.


    »Das ist richtig, Dallas. Sie wollten den Jungen nicht vorsätzlich verletzen, sondern Sie haben sogar versucht, ihn auf Ihre Weise zu beschützen.«


    »Ich habe ihm gesagt, er soll in Deckung gehen. Manche Leute wollen einfach nicht zuhören.«


    »Das glaube ich, Dallas, aber das ist genau der Punkt, weshalb wir hier sind. Da draußen läuft jemand herum, der nicht so vorsichtig mit Menschen umgeht wie Sie. Dieser Mensch versucht, andere Menschen zu verletzen.«


    Tennant nickte.


    »Sind Sie wegen dem Polizisten gekommen, der getötet wurde? Officer Riggio?«


    »Woher wissen Sie denn von Riggio?«


    »Wir haben hier Fernsehen und Internet. Einige der Patienten sind reiche Leute. Banker und Anwälte. Falls Sie mal in den Knast müssen, gibt es kein feineres Plätzchen als dieses.«


    Pell schnaubte.


    »Ist Officer Riggio mit RDX getötet worden?«


    »RDX war die eine Komponente. Der Sprengstoff nennt sich Modex Hybrid.«


    Tennant lehnte sich zurück und spreizte die Finger. Der Stumpf des fehlenden Daumens musste ihm Schmerzen verursacht haben, denn er zuckte zusammen und zog seine Hand zurück.


    »Hat Mr. Red die Bombe gelegt?«


    Pell stand so abrupt von seinem Stuhl auf, dass Starkey aufsprang.


    »Woher kennen Sie Mr. Red?«


    Tennant schaute nervös von Starkey zu Pell.


    »Ich kenne ihn nicht wirklich. Die Leute reden viel, die Leute verbreiten Gerüchte und Lügen. Ich weiß ja gar nicht, ob Mr. Red tatsächlich existiert.«


    Pell langte über den Tisch und packte Tennant oberhalb seiner bandagierten Hand am Handgelenk.


    »Wer, Tennant? Wer redet über Mr. Red?«


    Starkey fühlte sich durch Pells Auftreten unangenehm berührt. Sie hatte nichts dagegen, dass er gegenüber ihrem Jungen den Fiesling herauskehrte, aber ihr missfiel, dass er Tennant anfasste, und vor allem die Intensität, die sie von seinen Augen ablesen konnte.


    »Pell.«


    »Was wird geredet, Tennant?«


    Tennants Augen weiteten sich, und er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.


    »Nichts. Er ist ein Mythos, er ist jemand, der wunderbar elegante Explosionen machen kann.«


    »Er tötet Menschen, Sie hirnloser Vollidiot.«


    Starkey sprang von ihrem Stuhl auf.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe, Pell.«


    Pells Gesicht war weiß vor Wut, und er ließ keineswegs von ihm ab. »Er weiß, dass Mr. Red Modex benutzt hat, Starkey. Wir haben diese Informationen nie publik gemacht. Woher kann er das wissen?«


    Pell griff nach Tennants bandagierter Hand; Tennant wurde blass und keuchte.


    »Raus mit der Sprache, du Bastard. Wer hat Ihnen von Mr. Red erzählt? Was wissen Sie über ihn?«


    Starkey stieß Pell heftig zur Seite und versuchte ihn wegzudrängen, aber es gelang ihr nicht. Sie fürchtete, der Wachmann könnte sie hören und würde gleich reinplatzen.


    »Verdammt, Pell, es reicht. Bleiben Sie ihm vom Leib!«


    Tennant schlug nach Pell, verfehlte ihn jedoch. Dann fiel er rückwärts vom Stuhl.


    »Man unterhält sich via Claudius über ihn. Daher kenne ich ihn! Man spricht über die Bomben, die er bastelt, was er für ein Mensch ist und warum er so was macht. Ich habe es auf Claudius gesehen.«


    »Wer zum Teufel ist Claudius?«


    »Es reicht, Pell. Halten Sie sich zurück.«


    Wieder stieß Starkey Pell zur Seite, und diesmal bewegte er sich. Es war, als würde man ein Haus beiseite schieben. Pell atmete heftig, schien sich aber wieder unter Kontrolle zu haben. Er starrte Tennant derart intensiv an, dass Starkey keine Zweifel hatte, er hätte diesem Mann seine Knarre an den Kopf gehalten, wenn sie sie nicht im Wagen hätten liegen lassen.


    »Erzählen Sie mir von Claudius. Erzählen Sie mir, wie Sie auf Mr. Red gestoßen sind.«


    Tennant saß wimmernd auf dem Fußboden und drückte seine Hand an sich.


    »Das ist eine Internetseite. Da gibt es einen Chatroom für Leute… wie mich. Wir unterhalten uns über Bomben und 
     Bombenleger, solche Sachen eben. Man sagt, dass auch Mr. Red dort rumschleicht und liest, was über ihn geredet wird.«


    Starkey drehte Pell den Rücken zu und schaute Tennant an.


    »Hatten Sie Kontakt zu Mr. Red?«


    »Nein, hatte ich nicht. Es ist nur ein Gerücht, oder vielleicht auch nicht. Ich habe keine Ahnung. Wenn er auftaucht, benutzt er andere Namen. Ich kann nur wiedergeben, was die anderen sich erzählen. Man sagt, dass sich der Unabomber auch gemeldet hat, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«


    Starkey half Tennant auf die Füße und setzte ihn auf einen Stuhl. Auf seinem Verband blühte eine rote Blume; seine Wunde hatte zu bluten begonnen.


    »Alles in Ordnung, Tennant? Fehlt Ihnen auch nichts?«


    »Es tut weh, verdammt. Sie Wichser.«


    »Soll ich den Wachmann holen? Brauchen Sie einen Arzt?«


    Tennant schaute sie an und hob das Buch mit seiner unverletzten Hand auf.


    »Ich will ein Autogramm von Ihnen.«


    Starkey signierte Tennants Buch und rief den Wachmann, um Pell abholen zu lassen. Tennant schien aufzuatmen, als sie gingen, aber sie war sich nicht sicher, was er machen würde, nachdem sie verschwunden waren.


    Pell bewegte sich wie ein Roboter, schlich vor ihr her, steif vor Anspannung. Starkey musste fast rennen, um mitzuhalten, und wurde immer wütender. Ihr Gesicht fühlte sich an wie eine Porzellanmaske, so spröde, dass es zu reißen drohte, würden sie jetzt stehen bleiben, bevor sie das Auto erreicht hatten, und ihr Geduldsfaden ebenfalls. Sie hätte Pell am liebsten den Hals umgedreht.


    Als sie den Parkplatz erreichten, folgte Starkey ihm zu seiner Wagentür und schubste ihn noch einmal. Sie packte ihn von hinten; er war darauf nicht vorbereitet und stolperte über den Kotflügel.


    »Sie durchgeknallter Vollidiot, was hatte denn das zu bedeuten? Wissen Sie eigentlich, wie Sie sich da drinnen aufgeführt 
     haben? Wissen Sie eigentlich, dass wir deswegen in Teufels Küche kommen können?«


    Hätte sie ihren Schlagstock aus ihren Tagen in Uniform gehabt, hätte sie ihn windelweich geprügelt.


    Pell schaute sie finster an.


    »Er hat uns etwas geboten, Starkey. Dieses Claudius-Ding.«


    »Es ist mir scheißegal, was er uns geboten hat! Sie haben da drinnen einen Gefangenen angefasst! Sie haben ihn gequält! Wenn er eine Beschwerde einreicht, kann ich einpacken. Ich weiß zwar nichts über das ATF, aber ich werde Ihnen mal was sagen, Pell. Das LAPD wird mich in die Wüste verbannen! Das war völlig daneben, was Sie da drinnen veranstaltet haben, so verdammt daneben.«


    Sie war so wütend, dass sie ihn am liebsten erwürgt hätte. Er stand einfach nur herum, was sie noch mehr in Rage brachte.


    Pell atmete tief durch, spreizte die Finger und wandte seinen Blick ab, als würde das, was ihn da drinnen geritten hätte, einfach von ihm abperlen.


    »Es tut mir Leid.«


    »Wirklich großartig. Es tut Ihnen Leid. Vielen Dank, Pell.«


    Kopfschüttelnd lief sie von ihm weg. Sie spürte immer noch die Nachwirkungen von ihrem gestrigen Besäufnis und merkte plötzlich, dass sie mit ihren Gedanken schon wieder genau da angekommen war, denn am liebsten hätte sie schnell ein paar Gläser Gin gekippt, um etwas gegen ihren verspannten Nacken zu unternehmen. Sie war so verdammt wütend, dass sie sich nicht traute, den Mund aufzumachen.


    In dem Moment sagte Pell: »Starkey.«


    Starkey drehte sich um und sah im selben Augenblick, wie Pell zum Auto torkelte. Er wollte sich am Kotflügel festhalten, fiel aber auf die Knie.


    Starkey eilte zu ihm.


    »Was ist denn los, Pell?«


    Er war blass wie eine Wand, schloss die Augen und ließ 
     den Kopf hängen wie ein müder Hund. Starkey glaubte, er hätte einen Herzinfarkt.


    »Ich werde Hilfe holen. Du machst jetzt nicht schlapp, verstanden?«


    Pell griff nach ihrem Arm und hielt ihn fest.


    »Warte.«


    Seine Augen waren zugekniffen. Er öffnete sie, blinzelte und schloss sie wieder. Er hielt sie so fest, dass es wehtat. »Es ist alles in Ordnung, Starkey. Ich bekomme diese Schmerzattacken hin und wieder. Es ist bloß eine Migräne, mehr nicht.«


    Er ließ sie nicht los.


    »Du siehst aus wie ausgekotzt, Pell. Ich hole lieber Hilfe.«


    »Warte nur eine Minute.«


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Starkey hatte den entsetzlichen Verdacht, dass er jeden Augenblick auf diesem dämlichen Parkplatz sterben könnte.


    »Pell?«


    »Es geht mir gut.«


    »Lass mich los, Pell, oder ich muss dir eine reinhauen.«


    Er hielt sie wie ein Schraubstock, aber nachdem sie ihn ermahnt hatte, wurden seine Gesichtszüge weicher, und er ließ sie los; langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.


    »Sorry, ich wollte dir nicht wehtun.«


    Er schaute sie an. Sie war sehr dicht über ihm. Diese Nähe war ihr peinlich, und sie wandte sich ab.


    »Lass mich einfach nur einen Moment hier sitzen. Es kann uns keiner sehen, oder?«


    Sie musste sich hinstellen, um über das Auto auf das Empfangsgebäude zu schauen.


    »Es sei denn, sie könnten durch das Auto hindurchsehen. Wenn uns jemand so sieht, denkt er bestimmt, wir hätten gerade eine Nummer geschoben.«


    Starkey errötete und war überrascht, dass ihr so etwas über die Lippen gekommen war. Pell schien es nicht zu bemerken.


    »Es geht mir wieder besser. Ich kann jetzt aufstehen.«


    »So siehst du aber gar nicht aus. Bleib noch einen Moment sitzen.«


    »Es geht mir besser.«


    Er stand auf, balancierte am Auto entlang und stützte sich an der Tür ab, während er sich hineinsetzte. Als sie um die andere Seite herumging und sich hinter das Steuer klemmte, hatte er schon wieder eine gesündere Gesichtsfarbe.


    »Alles in Ordnung?«


    »So gut wie. Lass uns fahren.«


    »Du hast uns da drinnen ganz schön reingeritten.«


    »Ich hab uns nicht reingeritten. Er hat uns die Sache mit Claudius verraten. Das ist etwas, das wir vorher nicht hatten.«


    »Wenn er eine Beschwerde einreicht, kannst du der Dienstaufsichtsbehörde erklären, warum sie gegen mich keine Disziplinarstrafe verhängen dürfen.«


    Pell langte über den Sitz und berührte ihren Oberschenkel. Sein Gesichtsausdruck überraschte sie; in seinen Augen lag ein Ausdruck des Bedauerns.


    »Es tut mir Leid. Falls man eine Disziplinarstrafe verhängt, nehme ich das auf meine Kappe. Du hast da drinnen nichts angerichtet, Starkey, das war ich. Das werde ich denen schon erklären. Fahr jetzt einfach los. Das ist kein Befehl, sondern eine Bitte. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    Sie schaute ihn einen Augenblick länger an als gewöhnlich, startete den Motor an und fuhr los. Auf ihrem Oberschenkel spürte sie das Gewicht seiner Hand, als würde sie dort immer noch liegen.
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    Es war nach sieben, als Starkey Pell am Bürgersteig in der Spring Street absetzte. Die Sommersonne stand noch immer 
     hoch im Westen und ruhte auf einer Palmenkrone. Bald würde sich der Himmel purpur färben.


    Starkey zündete sich eine Zigarette an und reihte sich in den Verkehr ein. Marzik und Hooker waren längst nach Hause gegangen, selbst Kelso war bereits weg und saß vielleicht gerade am Abendbrottisch. Starkey fuhr an einem In’-n’-Out Burger vorbei, doch beim bloßen Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, aber mit ein paar Tabletten gegen Sodbrennen würde sie schon über die Runden kommen.


    Während der anhaltenden Stille auf dem Weg zurück nach L.A. hatte Starkey erkannt, dass Pell für ihre Ermittlungen eine Gefahr darstellte, ebenso für ihre Chancen, die Karriereleiter emporzuklettern. Würde Tennant eine Beschwerde einreichen oder sich bei seinem Anwalt ausweinen, wäre sie erledigt. Vielleicht telefonierten Olsen und Kelso gerade miteinander, vielleicht würde Kelso eine IAG-Untersuchung beantragen. In drei Stunden konnte eine Menge passieren.


    Starkey warf ihre Kippe aus dem Fenster. Wegen dieses Claudiusdings ihren Job aufs Spiel zu setzen war in ihren Augen ein lausiger Tausch. Wollte sie ihren Kopf aus der Schlinge ziehen, hatte sie nur die Möglichkeit, Pell anzuzeigen und eine Beschwerde einzureichen. Sie könnte Kelso zu Hause anrufen und erzählen, was passiert war. Morgen früh würde er sie zum IAG begleiten, sie würde von einem Lieutenant verhört werden, der seinerseits Olsen kontaktieren und bitten würde, Tennant zu vernehmen. Am frühen Nachmittag würden die Telefonleitungen zwischen der Spring Street und dem Regionalbüro des ATF glühen. Washington würde Pell den Fall entziehen, und ihr eigener Arsch wäre gerettet. Wenn Tennant sich dann auch noch beschweren würde, wäre Starkey fein raus. Sie hätte die protokollarischen Vorschriften eingehalten. Für sie wäre somit die Gefahr gebannt. Starkey zündete sich schon wieder eine Zigarette an und war froh, dass der Verkehr im Schneckentempo voranging. Um sie herum 
     pulsierten die Autos aus den Parkhäusern wie ein unstillbar blutender Körper. Zu Kelso zu gehen war keine akzeptable Lösung. Allein beim Gedanken daran fühlte sie sich klein und mies.


    Sie konnte nicht aufhören, an Pell zu denken.


    Starkey wusste nichts über Migräneanfälle, aber was da auf dem Parkplatz passiert war, entsetzte sie mehr als Pells wüster Auftritt in Tennants Zelle. Sie befürchtete, dass es die gängige Praxis von Pell und vom ATF war, die Verdächtigen derart in die Mangel zu nehmen. Sie musste davon ausgehen, dass er es bestimmt wieder tun und ihr noch größeren Ärger mit dem Gesetz bescheren würde. Und sie war sicher, dass er etwas zu verbergen hatte. Ihr selbst ging es ja nicht anders, deshalb wusste sie, dass Menschen keine Stärken verbargen– sie beschützten ihre Schwächen. Jetzt fürchtete sie Pells Schwächen. Die Bombenexperten, die sie kannte, waren allesamt detailversessen; sie gingen bedächtig und methodisch vor, weil sie ein Puzzle zusammensetzen mussten, das häufig aus vielen kleinen Einzelteilen und Untersuchungen bestand, was Wochen, manchmal sogar Monate dauern konnte. Pell verhielt sich nicht wie ein Bombenexperte, sein Vorgehen war draufgängerisch und überstürzt, sein Umgang mit Tennant extrem und gewalttätig. Selbst seine Waffe passte nicht ins Profil, diese ekelhaft fette 10-mm-Smith.


    Sie fuhr nach Hause und hatte das Gefühl, in einer schwachen Position zu sein. Das machte sie wütend. Schon spielte sie mit dem Gedanken, Pell in seinem Hotel anzurufen und ihm nochmals die Hölle heiß zu machen, aber sie wusste, dass das zu nichts führen würde. Sie hätte entweder Kelso anrufen oder weiterfahren können, alles andere wäre Kinderkram.


    Zu Hause ließ sich Starkey ein heißes Bad ein, mixte sich einen ordentlichen Gin, nahm ihn mit ins Schlafzimmer und zog sich aus.


    Sie stand nackt am Fußende ihres Bettes, lauschte dem 
     Plätschern des Badewassers und nippte an ihrem Gin. Sie war sich des Spiegels auf der Kommode sehr bewusst: Er stand hinter ihr, fast so, als würde er auf sie warten. Sie nahm einen kräftigen Schluck, drehte sich um und begutachtete ihren Körper. Sie sah ihre Narben. Sie sah die Krater und Rillen und Einkerbungen, die Verfärbungen und die Nähte. Sie schaute auf ihren Oberschenkel und sah den Abdruck seiner Hand derart deutlich, als wäre es ein Brandmal.


    Starkey seufzte tief und wandte sich ab.


    »Du musst krank sein im Kopf.«


    Sie leerte ihr Glas in einer langen Reihe von Schlucken, ging ins Badezimmer und ließ sich von der Hitze verzehren.
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    »Erzählen Sie mir von Pell.«


    »Er ist Beamter beim ATF. Das bedeutet Alkohol, Tabak und Feuerwaffen.«


    »Das weiß ich.«


    »Warum fragen Sie dann, wenn Sie es wissen?«


    »Ich meine, ich weiß, was die Abkürzung bedeutet, dass ATF das Büro für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen ist. Sie sind heute wohl mit dem falschen Bein aufgestanden, Carol.«


    »Wie rücksichtslos von mir. Ich muss wohl vergessen haben, meine tägliche Dosis Sanftmut einzunehmen.«


    Starkey war wütend auf sich selbst, Dana gegenüber Pell überhaupt erwähnt zu haben. Während der Fahrt nach Santa Monica hatte sie sich überlegt, worüber sie während der heutigen Sitzung sprechen wollte– Pell stand nicht auf der Liste. Und jetzt war Pell das Erste, was ihr über die Lippen kam.


    »Ich gehe für diesen Typen Risiken ein, obwohl ich ihn gar nicht kenne.«


    »Und warum tun Sie’s dann?«


    »Wenn ich das nur wüsste.«


    »Und wenn Sie raten müssten?«


    »Es ist einfach nicht meine Art, jemanden zu verpfeifen.«


    »Aber er hat das Gesetz übertreten, Carol. Das haben Sie selbst gesagt. Er hat einen Gefangenen körperlich attackiert, und Sie stecken jetzt in Schwierigkeiten, weil Sie ihn nicht angezeigt haben. Sie missbilligen seine Handlung ganz entschieden, und jetzt tragen Sie einen Konflikt aus, weil Sie nicht wissen, wie Sie sich zu verhalten haben.«


    Starkey hörte Dana überhaupt nicht mehr zu. Sie stand am Fenster, beobachtete den Verkehr auf dem Santa Monica Boulevard und rauchte. Unten wartete eine Gruppe von Frauen an einem Fußgängerüberweg. Sie schauten ängstlich auf ihren Bus, der auf der anderen Seite der vom Morgenverkehr verstopften sechsspurigen Straße stand. Wegen ihres typisch zentralamerikanischen gedrungenen Körperbaus und ihrer Plastiktüten hielt Starkey sie für Hauspersonal, das auf seinem Arbeitsweg in die exklusiven Häuser Nordmontanas war. Als die Ampel umschaltete, begann der Bus loszurumpeln. Die Frauen wurden panisch und stürmten auf die andere Straßenseite, obwohl der Verkehrsfluss trotz der roten Ampel keineswegs zum Stillstand kam. Hupen ertönten, ein schwarzer Nissan scherte aus und hätte beinahe zwei der Frauen über den Haufen gefahren. Die schauten das Auto allerdings nicht einmal an, als es an ihnen vorbeifuhr, sondern ignorierten es einfach, weil sie partout ihren Bus erwischen wollten, wofür sie offensichtlich sogar bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Starkey wusste, dass sie so etwas niemals fertig bringen würde.


    »Carol?«


    Carol hatte keine Lust mehr, über Pell zu sprechen oder irgendwelche Frauen zu beobachten, die nichts weiter im Kopf hatten, als ihren blöden Bus zu erwischen.


    Sie ging an ihren Platz zurück und drückte ihre Zigarette aus.


    »Ich würde Sie gern etwas fragen.«


    »Nur zu.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will oder nicht.«


    »Was, Carol? Mich etwas fragen?«


    »Nein, ich weiß nicht, ob ich Ihnen erzählen soll, was mir im Kopf herumgeht. Ich habe die Videos bekommen, auf denen gezeigt wird, was mit Charlie Riggio passiert ist. Das Nachrichtenvideo, das die TV-Stationen gedreht haben. Wissen Sie, was mir dabei in den Sinn gekommen ist? Die TV-Station hat auch ein Video von meinem Unfall. Sie haben ein Video von dem, was mir und Sugar zugestoßen ist. Jetzt kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass es auf Video festgehalten ist und ich es mir jederzeit anschauen könnte.«


    Dana notierte etwas in ihren Block.


    »Falls Sie sich dazu durchringen könnten, dafür die Bereitschaft aufzubringen, wäre das meines Erachtens eine gute Sache.«


    In Starkeys Magengegend machte sich Kälte breit. Ein Teil von ihr hatte um Danas Einwilligung gebeten, ein Teil von ihr wollte, dass sie die Katze aus dem Sack ließ.


    »Ich weiß nicht recht.«


    Dana legte ihren Notizblock beiseite, und Starkey wusste nicht, ob sie sich deshalb fürchten sollte oder nicht. Sie hatte noch nie zuvor erlebt, dass Dana ihren Notizblock einfach so beiseite gelegt hatte.


    »Seit wann verfolgen diese Träume Sie, Carol?«


    »Seit fast drei Jahren.«


    »Sie sehen also seit drei Jahren fast jede Nacht Sugars und Ihren eigenen Tod. Darüber habe ich neulich schon einmal nachgedacht. Ich weiß nicht, ob es richtig oder falsch ist, aber ich würde das gern mit Ihnen teilen.«


    Starkey warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie hasste das Wort »teilen«.


    »Wissen Sie, was eine Wahrnehmungstäuschung ist?«


    »Nein.«


    »Es ist wie diese Zeichnung. Sie schauen sie an und sehen eine Vase. Aber wenn Sie sie mit einem anderen gedanklichen Ansatz anschauen, sehen Sie das Profil von zwei Frauen. Es ist wie ein Bild, das sich in einem anderen Bild verbirgt. Welches von beiden Sie sehen, hängt von der Wahrnehmung und Prädisposition ab, die Sie dem Bild entgegenbringen. Wenn sich jemand ein Bild immer wieder anschaut, versucht er möglicherweise, das versteckte Bild zu entdecken. Sie schauen immerzu und hoffen, dass Sie es finden, aber es gelingt Ihnen nicht.«


    »Sie meinen, dieser Traum verfolgt mich, weil ich versuche, dem Ereignis einen Sinn zu geben?« Starkey blieb skeptisch.


    »Ich weiß nicht. Was glauben Sie?«


    »Ich denke, wenn Sie es nicht wissen, werde ich es erst recht nicht wissen. Sie sind die mit dem Doktortitel.«


    »Na gut. Okay, der Doktortitel schlägt vor, dass wir die Vergangenheit bewältigen müssen, um die Gegenwart zu kurieren.«


    »Das tue ich doch oder versuche zumindest, es zu tun. Ich denke so viel an diesen elenden Tag, dass es mir allmählich zum Hals raushängt.« Starkey hob die Hand. »Und mir ist auch klar, dass das Denken daran nicht dasselbe ist wie die Auseinandersetzung damit.«


    »Darauf wollte ich überhaupt nicht hinaus.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Das ist keine Kritik, Carol, sondern nur eine Sondierung.«


    »Wie auch immer.«


    »Lassen Sie uns auf die Wahrnehmungstäuschung zurückkommen. Meiner Auffassung nach entspricht Ihr Traum dem ersten Bild. Sie kommen immer wieder darauf zurück, weil Sie das zweite, versteckte Bild noch nicht entdeckt haben. Sie sehen immer nur die Vase, suchen nach den zwei Frauen und vermuten, dass es sie gibt, aber bislang ist es Ihnen noch nicht 
     gelungen, sie zu entdecken. Mir scheint, dass das vielleicht daran liegt, weil sich das, was Sie sehen, vielleicht gar nicht ereignet hat. Es ist lediglich Ihre Vorstellung des Ereignisses.«


    Starkey merkte, wie ihre Irritation in Verärgerung umschlug. »Ich habe mir das alles nur eingebildet. Natürlich. Ich war tot, zum Kuckuck noch mal.«


    »Das Video wird über das wahre Ereignis Aufschluss geben.«


    Starkey musste tief Luft holen.


    »Wenn es dort zwei Frauen zu entdecken gibt, werden Sie sie auch finden. Vielleicht entdecken Sie auch, dass es nur die Vase gibt. Vielleicht hilft Ihnen dieses Wissen, all das hinter sich zu lassen, ganz gleich, was Sie letztlich entdecken.«


    Starkey schaute wieder auf das Fenster hinter Dana. Sie stand auf und ging zurück ans Fenster.


    »Setzen Sie sich bitte wieder hin.«


    Starkey schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Dana schaute nicht sie an, sondern den leeren Stuhl, als würde sie dort immer noch sitzen.


    »Carol, setzen Sie sich bitte wieder hin.«


    Starkey blies eine gigantische Rauchwolke aus.


    »Ich stehe hier ganz gut.«


    »Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Sie sich jedesmal zu diesem Fenster flüchten, wenn die Sprache auf etwas kommt, das Sie nicht hören oder verdrängen wollen?«


    Starkey ging zurück an ihren Platz.


    »Der Traum hat sich verändert.«


    »Inwiefern?«


    Starkey schlug die Beine übereinander, bemerkte, was sie tat, und machte es wieder rückgängig.


    »In diesem Traum kam Pell vor. Man hat Sugar den Helm abgenommen, und darunter steckte dieser Bastard Pell.«


    Dana nickte.


    »Sie fühlen sich zu ihm hingezogen?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Etwa nicht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sie haben mir neulich erzählt, dass Sie sich vor ihm fürchten. Vielleicht ist das die Erklärung.«


    »Die zwei Gesichter?«


    »Ja, das versteckte Bild.«


    Starkey versuchte es ins Lächerliche zu ziehen.


    »Vielleicht bin ich ja bloß eine Missgeburt, die sich selbst gern in Gefahr bringt. Warum hätte ich sonst einen Job beim Bombendezernat?«


    »Hatten Sie seit dem Ereignis keinen anderen Mann mehr?«


    Starkey bemerkte, wie sie errötete. Sie vermied Augenkontakt und hoffte, nachdenklich auszusehen statt vor Angst von Bauchweh geplagt.


    »Nein. Nicht einen einzigen.«


    Sie saßen sich schweigend gegenüber, bis Dana auf ihre Uhr schaute.


    »Sieht aus, als wäre unsere Zeit um. Ich möchte Sie bitten, sich für das nächste Mal über Folgendes ein paar Gedanken zu machen.«


    »Ob ich auch nicht zu kurz komme?«


    Dana lächelte, nahm ihren Notizblock und legte ihn auf ihre Knie, als hätte sie ihre Notizen bereits im Kopf festgelegt.


    »Sie machen sich darüber lustig, dass Sie beim Bombendezernat arbeiten, weil Sie die Gefahr lieben. Mir kommt etwas in den Sinn, das Sie mir bei unserer ersten Begegnung erzählt haben. Ich habe gesagt, dass der Beruf der Bombentechnikerin wahrscheinlich sehr gefährlich ist.«


    »Tatsächlich?«


    Starkey konnte sich nicht erinnern.


    »Sie haben mir gesagt, dass es sich nicht so verhält. Sie haben mir gesagt, dass Sie Bomben nie als gefährlich angesehen haben und eine Bombe bloß ein nettes, kontrollierbares und 
     berechenbares Rätsel ist, das Sie lösen müssten. Ich glaube, dass Bomben Ihnen Sicherheit geben, Carol. Es sind die Menschen, die Ihnen Angst machen. Glauben Sie nicht auch, dass das der Grund ist, weshalb es Ihnen beim Bombendezernat so gut gefällt?«


    Starkey schaute auf die Uhr.


    »Sieht aus, als hätten Sie Recht. Die Zeit ist um.«


    



    Nachdem sie Dana verlassen hatte, bahnte sie sich ihren Weg durch den Stadtverkehr Richtung Spring Street mit einem wachsenden Gefühl der Unentrinnbarkeit. Sie redete sich ein, es sei Entschlossenheit, wusste aber, dass das mit Entschlossenheit ebenso viel zu tun hatte, als wenn ein Betrunkener sich entschließt, die Treppe hinunterzupurzeln. Er würde auf dem Boden aufschlagen, ganz egal, ob er den Entschluss gefasst hatte oder nicht. Sie war auf der Treppe. Sie fiel. Sie würde sich selbst beim Sterben zusehen.


    Als Starkey beim CCS ankam, fühlte sie sich benommen und verwirrt, als wäre sie ein Geist, der zurückgekehrt war, um in einem Haus herumzuspuken, sich jetzt aber davon abgesondert hatte und unsichtbar und schwerelos war. Gegenüber im Mannschaftsraum machte sich Hooker an der Kaffeemaschine zu schaffen. Starkey sah ihm dabei zu und dachte daran, dass Hooker die Telefonnummern der Nachrichtenabteilung des Fernsehens hätte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, sie müsse die Telefonnummern haben und dort anrufen, um an ihre verdammten Videos zu kommen. Und zwar auf der Stelle, um nicht durchzudrehen. Sie marschierte zum Kaffeeautomaten.


    »Jorge, hast du dich darum gekümmert, die Videos qualitativ verbessern zu lassen?«


    »Klar. Ich hab doch gesagt, ich würde mich drum kümmern. Vergessen?«


    »Hm. Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.«


    »Ich habe eine Postproduction-Company in Hollywood 
     mit der Videobearbeitung beauftragt, mit der das Dezernat zusammenarbeitet. Sie sollten in zwei oder drei Tagen fertig sein.«


    »Richtig. Ich erinnere mich. Hör mal, haben wir irgendwelche von diesen Videos von Channel eight?«


    »Klar. Eins davon hast du mit nach Hause genommen, Carol. Hast du das vergessen?«


    »Herrgott noch mal, Jorge, ich habe einen riesigen Misthaufen von Videos mit nach Hause genommen. Soll ich da etwa noch wissen, woher die im Einzelnen stammen?«


    Hooker starrte sie an.


    »Da hast du auch wieder Recht.«


    »Mit wem hast du bei Channel eight verhandelt, um an die Videos ranzukommen?«


    »Sue Borman. Sie ist die Nachrichtenchefin.«


    »Gib mir bitte ihre Telefonnummer, ja? Ich muss sie etwas fragen.«


    »Vielleicht kann ich dir auch weiterhelfen. Was möchtest du wissen?«


    Das war mühsam. Er hätte doch einfach Ja sagen und ihr die verdammte Nummer geben können.


    »Ich möchte mit ihr über die Videos reden, Jorge. Würdest du jetzt bitte die Telefonnummer rausrücken?«


    Starkey folgte Hooker an seinen Schreibtisch, ließ sich die Telefonnummer geben, ging dann direkt an ihren Apparat und rief bei Channel eight an. Sie wählte die Nummer mechanisch, ohne darüber nachzudenken, was sie sagen und wie sie sich ausdrücken wollte. Denn sie wollte nicht nachdenken, wollte sich selbst nicht die Chance geben, einen Rückzieher zu machen.


    Channel eight war die einzige Fernsehstation, die ihr seit der Campingplatzodyssee in Erinnerung geblieben war. Sie wusste, dass auch andere dort gewesen waren, erinnerte sich aber nicht genau daran und wollte nicht herumtelefonieren, um es in Erfahrung zu bringen. An Channel eight erinnerte 
     sie sich wegen des Logos. KROK. Die Bombentechniker nannten den Übertragungswagen von KROK nur die Scheißkarre.


    »Hier spricht Detective Carol Starkey vom LAPD. Ich hätte gern Sue Borman gesprochen.«


    Als Borman den Hörer abnahm, hörte sie sich gequält an. Starkey vermutete, dass das möglicherweise mit ihrem Job zusammenhing.


    »Wir haben Ihnen die Videos zugeschickt. Ist damit irgendetwas nicht in Ordnung? Sie haben wahrscheinlich Probleme beim Abspielen, oder?«


    »Nein. Die Videos sind völlig in Ordnung. Wir sind sehr froh, dass Sie uns zur Verfügung gestellt wurden. Ich rufe wegen eines anderen Videos an.«


    »Sie haben sämtliche Videos erhalten, die wir bei uns archiviert haben.«


    »Es geht um ältere Videos. Sie sind möglicherweise ebenfalls in Ihrem Archiv. Vor drei Jahren wurde auf einem Campingplatz in Chatsworth ein Polizist getötet und ein weiterer verletzt. Können Sie sich daran erinnern?«


    »Nein. War das auch ein Bombenanschlag?«


    Starkey schloss die Augen.


    »Ja, das war auch ein Bombenanschlag.«


    »Einen Augenblick. Das war nicht nur einer; beide wurden getötet, aber der eine konnte wiederbelebt werden, richtig?«


    »Genau das meine ich.«


    »Ich war damals Nachrichtentexterin. Ich glaube, ich habe die Nachricht verfasst.«


    »Das war vor drei Jahren. Vielleicht ist das Video nicht mehr in Ihrem Archiv.«


    »Wir archivieren alles. Sagen Sie, wie war noch gleich Ihr Name?«


    »Detective Starkey.«


    »Habe ich mit Ihnen über den Bombenanschlag in Silver Lake gesprochen?«


    »Nein, das war Detective Santos.«


    »Okay, ich müsste in unserem Archiv nachsehen. Ich rufe Sie zurück, sobald ich etwas gefunden habe. Nennen Sie mir bitte das Datum des Vorfalls und Ihre Telefonnummer.«


    Starkey nannte ihr das Datum und die Telefonnummer.


    »Soll ich Ihnen das Video zuschicken, falls wir es haben?«


    »Ja, Madam.«


    »Gibt es einen Zusammenhang mit dem Anschlag in Silver Lake?«


    Starkey wollte dieser Lady nicht verraten, dass sie die Polizistin auf dem Video war.


    »Wir glauben zwar nicht, dass es einen Zusammenhang gibt, aber wir müssen es trotzdem überprüfen. Es ist nur eine Sache, die wir verfolgen müssen.«


    »Falls es hier eine Story gibt, will ich sie haben.«


    »Falls es hier eine Story gibt, können Sie sie haben.«


    »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«


    »Starkey.«


    »Ich werde Sie zurückrufen.«


    Starkey zitterte, als sie den Hörer auflegte. Sie legte ihre Hände flach auf den Schreibtisch und versuchte sie still zu halten. Es gelang ihr nicht. Sie dachte, begeistert und stolz auf sich sein zu dürfen, weil sie diesen Schritt gewagt hatte, empfand aber nichts weiter als ein flaues Gefühl im Magen.


    Sie würgte eine Tagamet trocken runter und wartete, dass die Übelkeit vorüberging, als Pell anrief.


    »Kannst du reden?«


    »Ja, was gibt es?«


    »Ich wollte mich noch mal wegen des gestrigen Vorfalls bei Tennant entschuldigen. Ich hoffe, dass du deswegen keine Scherereien bekommen hast.«


    »Bis jetzt habe ich noch keinen Vorstoß in die Dienstaufsichtsbehörde unternommen. Tennant kann es sich immer noch anders überlegen und mir meine Karriere ruinieren, aber eigentlich kann mir nichts passieren.«


    »Hast du mich etwa angezeigt?«


    »Das ist nicht mein Stil, Schätzchen. Vergiss es.«


    »Okay. Wie ich gestern bereits sagte, falls es so weit kommt, nehme ich das auf meine Kappe.«


    Sie merkte, wie sie rot wurde vor Zorn, der eher ihr selbst als ihm galt.


    »Das kannst du nicht auf deine Kappe nehmen, Pell. Mir kommt es so vor, als wolltest du den edlen Ritter spielen oder sonst was, aber ich bin angeschissen, weil ich dich nicht angezeigt habe, egal, ob du das auf deine Kappe nimmst oder nicht. So funktioniert das nun mal auf lokaler Ebene.«


    »Hör mal. Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich anrufe. Ich habe jemanden gefunden, der uns bei diesem Claudiusding helfen kann.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Falls es stimmt, dass Tennant behauptet, Mr. Red würde dort auftreten, denke ich, es ist brauchbar für uns. Beim ATF gibt es einen Fernmeldetechniker, der sich in dieser Sache auskennt. Ich könnte das arrangieren, falls du mitmachst.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    »Großartig. Kannst du mich abholen?«


    Die Visitenkarte von Pells Motel lag auf ihrem Schreibtisch. Sie warf einen Blick darauf und sah, dass er in Culver City in der Nähe des LAX in einem Motel namens Islander Palms wohnte.


    »Du meinst, du möchtest, dass ich dich abhole? Warum treffen wir uns nicht gleich dort? Du wohnst leider in der total entgegengesetzten Richtung.«


    »Ich habe Stress mit meinem blöden Mietwagen. Wenn du mich nicht abholen willst, nehme ich eben ein Taxi.«


    »Reg dich ab, Pell. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


    



    Das Islander Palms war ein lang gezogenes Motel in unmittelbarer Nähe des Pico Boulevard und lag ein paar Häuserblocks westlich der ehemaligen MGM-Studios. Es war zweistöckig 
     und hatte eine große Neonpalme als Reklame, die man vom Parkplatz aus sehen konnte, eine meergrüne Innenausstattung und geschmacklose Außenstuckaturen. Starkey war überrascht, dass Pell in einer so schäbigen Absteige hauste.


    Pell trat gerade aus der Eingangshalle, als sie auf den Parkplatz fuhr; er sah blass und müde aus. Die dunklen Ringe unter seinen Augen legten den Verdacht nahe, dass der Stress nicht nur an seinem Auto lag; ihm steckte möglicherweise immer noch in den Knochen, was immer ihm in Atascadero den Rest gegeben hatte.


    Er stieg ein, ohne zu warten, dass sie den Motor abstellte.


    »Mein Gott, Pell. Nagt das ATF am Hungertuch? Das LAPD würde mich niemals in so ein Loch stecken.«


    »Ich werde den Direktor anrufen und ihm sagen, er solle nicht so geizig sein. Weißt du den Weg?«


    »Ich bin in L.A. geboren. Ich habe die Autobahnen im Blut.«


    Als sie durch die Stadt zurückfuhren, erklärte Pell, dass sie sich mit einem Doktoranden der Physik namens Donald Bergen treffen würden. Bergen war einer von vielen Computerexperten, die beim Staat angestellt waren, um potenzielle Präsidentenmörder, militante Schwachköpfe, Pädophile, Terroristen und sonstige Typen zu identifizieren und zu überwachen, die das Internet als Werkzeug zur Kommunikation, Planung und Ausführung ihrer kriminellen Machenschaften nutzten. Man hatte es hier mit einer rechtlichen Grauzone zu tun, die von Tag zu Tag dunkler wurde. Das Internet gehörte nicht zum Postwesen der Vereinigten Staaten, und Chatrooms waren keine privaten Telefonzellen, obwohl den Vollstreckungsbehörden bei dem, was sie im Internet ausrichten konnten oder auch nicht, meistens die Hände gebunden waren.


    »Ist dieser Typ eine Art Gespenst?«


    »Er ist einfach nur ein Typ. Tu mir bitte den Gefallen, ihn 
     nicht darüber auszuquetschen, was er macht, und erzähle ihm bitte auch nicht zu viel über das, was wir machen. Das ist besser so.«


    »Hör zu, und ich sage dir jetzt klipp und klar, dass ich mich nicht in irgendwas Illegales reinziehen lasse.«


    »Da ist nichts Illegales dabei. Bergen weiß, dass wir kommen, und er weiß über Claudius Bescheid. Sein Job ist, uns bis dahin vorzulassen. Was danach passiert, ist allein unsere Sache.«


    Starkey hatte Pell verstanden, sagte aber weiter nichts dazu. Falls Bergen und Claudius ihr beim Abschluss ihres Falls behilflich sein könnten, war ihr das mehr als recht.


    Zwanzig Minuten später fanden sie den Besucherparkplatz und erreichten den Campus des California Institute of Technology. Obwohl Starkey immer in L.A. gewohnt hatte, war sie vorher noch nie hier gewesen. Es war hübsch hier; sandfarbene Gebäude, die sich in die Ebenen von Pasadena schmiegten. Sie gingen an jungen Männern und Frauen vorbei, die vollkommen normal aussahen, aber bestimmt Genies waren, wie sie vermutete. Von diesen Menschen würden sich wahrscheinlich die wenigsten für eine Polizeilaufbahn entscheiden. Was sie wohl auch nicht getan hätte, wenn sie ein bisschen mehr Grips gehabt hätte, dachte Starkey. Sie fanden das Gebäude der Computerwissenschaften, gingen eine Treppe hinunter und liefen einen sterilen Korridor entlang, bis sie vor Bergens Büro standen. Der Mann, der ihnen die Tür öffnete, war ein gedrungenes Muskelpaket– wie ein Bodybuilder. Er roch dezent nach Schweiß.


    »Sind Sie Jack Pell?«


    »Ja, das bin ich. Mr. Bergen?«


    Bergen schaute Starkey an.


    »Und wer ist sie?«


    Starkey zeigte ihm ihre Dienstmarke und war schon jetzt wütend.


    »Sie ist Detective Carol Starkey vom LAPD.«


    Bergen schaute misstrauisch zu Pell zurück.


    »Davon hat mir Jerry überhaupt nichts gesagt. Was hat sie mit der Sache zu tun?«


    »Wir zwei arbeiten stets im Team. Mehr muss ich dazu nicht sagen, Bergen. Und jetzt machen Sie gefälligst die Tür auf.«


    Bergen steckte seinen Kopf aus der Tür, denn er wollte sicher sein, dass nicht noch jemand anderes auf dem Korridor war; dann ließ er sie hinein und schloss die Tür hinter ihnen. Starkey roch Marihuana.


    »Sie können Donnie zu mir sagen. Ich habe alles für Sie vorbereitet.«


    Bergens Büro war mit Büchern und Softwarehandbüchern und Computern und Aktfotos von weiblichen Bodybuildern voll gestopft. Er bot ihnen zwei Stühle an, die vor einem Laptop mit Flachbildschirm standen. Starkey fand es unbehaglich, derart dicht neben Pell zu sitzen und dass sich ihre Arme berührten, aber es gab keine Ausweichmöglichkeit. Bergen zog einen kleinen Drehstuhl heran und setzte sich neben Pell. Die drei saßen derart zusammengepfercht vor dem Computer, als wäre er das Fenster zu einer anderen Welt.


    »Das hier wird nicht lange dauern. Kinderkram im Gegensatz zu all dem anderen Zeug, das ich für euch Spezis sonst mache. Aber etwas macht mich doch stutzig.«


    Starkey bemerkte, dass Bergen ausschließlich mit Pell redete und sie wie Luft behandelte. Sie dachte, dass er sich in Gegenwart von Frauen vielleicht unwohl fühlte.


    »Und was, bitte schön, wäre das?«, fragte Pell.


    »Wenn ich solche Jobs wie diesen auf den Tisch bekomme, muss ich bei Jerry ein Gesuch einreichen, aber diesmal sagte er, es ginge auch ohne.«


    »Darüber reden wir später, Donnie. Damit hat Detective Starkey nichts zu tun.«


    Bergen lief krebsrot an.


    »Okay, alles klar. Wenn Sie meinen.«


    »Jetzt führen Sie uns bitte Claudius vor, Donnie.«


    »Ja, natürlich. Was wollen Sie wissen?«


    »Zeigen Sie uns, wie man Claudius findet.«


    »Ich habe ihn bereits gefunden und ihm heute Morgen schon einen Besuch abgestattet.«


    Bergen, der auf der anderen Seite von Pell saß und damit so weit entfernt von Starkey wie nur irgend möglich, reichte über den Tisch und betätigte verschiedene Tasten auf dem Computer.


    »Als Erstes habe ich nach Websites über Bomben gesucht, dann nach welchen über Sprengstoff, improvisierter Munition, Massenvernichtung und so weiter. Die gibt es wie Sand am Meer.«


    Während Starkey zusah, füllte sich der Bildschirm mit einer Homepage mit dem Namen TOTENGRÄBER, und man sah einen Totenschädel mit Atompilzwolken in den Augenhöhlen. Bergen erklärte, dass sie von einem Privatmenschen kreiert und unterhalten werde und absolut legal sei.


    »Eine Menge der etwas ausgefeilteren Sites haben Messageboards, damit die Anwender einander Nachrichten hinterlassen oder in einen Chatroom gelangen können, wo sie in Echtzeit miteinander sprechen. Wissen Sie, mit welchen Suchbegriffen wir potenzielle Attentäter aufspüren?«


    »Donnie?« Starkeys Stimme klang leicht ungeduldig.


    Bergen räusperte sich, warf ihr einen flüchtigen Blick zu und schaute blitzschnell wieder weg.


    »Ja bitte, Madam?«


    »Sie brauchen nicht Madam zu mir zu sagen, aber ich verlange, dass Sie auch mit mir sprechen, okay? Ich werde Sie schon nicht verpfeifen, weil sie Marihuana geraucht haben. Oder worüber Sie sich sonst das Hirn zermartern, klar?«


    »Ich habe überhaupt kein Marihuana geraucht.«


    »Reden Sie einfach auch mit mir. Ich habe keine Ahnung, welche Suchbegriffe Sie dafür verwenden. Ich weiß nicht einmal, was ein Suchbegriff ist.«


    »Vielleicht sollten wir uns damit nicht aufhalten«, schlug Pell vor.


    Bergen wurde wieder rot.


    »Sorry.«


    »Erzählen Sie uns einfach, wie Sie Claudius gefunden haben, und führen Sie uns zu ihm.«


    Bergen drehte sich um und zeigte auf einen Stapel hellblauer Powermacs, die auf einem Metallrahmen zusammengebunden waren.


    »Als Erstes müssen Sie nach Wörterkombinationen suchen. Angenommen, Ihre Wörterkombination lautet Präsident/Weißes Haus/Töten. Ich habe Software, die auf vierzig Service-Providern herumschwirrt und ständig nach der Wörterkombination auf den Messageboards, in Newsgroups oder in Chatrooms sucht. Wenn die Kombination auftaucht, kopiert die Software den Austausch und die E-Mail-Adressen der beteiligten Personen. Ich habe mir die Software vorgenommen und nach dem Begriff ›Claudius‹ sowie einigen anderen gesucht. Dabei bin ich auf das hier gestoßen. Das ist genauso einfach, wie zum Beispiel die Demokratie auf der Welt zu gewährleisten.«


    Bergen drückte eine andere Taste, und es erschien eine neue Seite; sein Brustkorb schwoll bedrohlich an.


    »Ihr könnt zwar die Flucht ergreifen, aber ihr könnt euch nicht verstecken, ihr Wichser. Hier ist Claudius.«


    Ein Gesicht mit einem Kopf aus Flammen– der Gesichtsausdruck war gequält, wie von heftigen Schmerzen geplagt. Nach Starkeys Meinung sah es romantisch aus. Entlang der linken Seite verlief eine Menüleiste, die verschiedene Themen aufzeigte: WIE ES GEHT, DIE PROFIS, MILITÄR, GALERIE, VERBINDUNGEN, MEISTGESUCHT und einiges andere.


    Starkey beugte sich zum Bildschirm vor.


    »Was haben all diese Dinge zu bedeuten?«


    »Das sind Seiten innerhalb anderer Seiten. Die Galerie zeigt Bilder von Explosionsopfern. Das ist ganz schön abartig. 
     Die Wie-es-geht-Seiten beinhalten Artikel über Bombenkonstruktionen und ein Messageboard, über das sich diese Arschlöcher miteinander unterhalten können. Wir können ja mal eine kleine Expedition starten.«


    Bergen schickte sie per Mausklick auf einen Trip durch die Hölle. Starkey beobachtete, wie Diagramme von improvisierter Munition über den Bildschirm flackerten, sah Artikel über normale Haushaltsprodukte und wie man sie anstelle ihrer chemischen Pendants zwecks Herstellung von Sprengstoff einsetzt. Die Galerie beinhaltete Fotos von verwüsteten Gebäuden und Fahrzeugen, außerdem Fotos samt medizinischen Bildlegenden von Menschen, die bei Sprengstoffanschlägen getötet worden waren, zahllose Aufnahmen von Menschen aus der Dritten Welt, denen Füße und Beine fehlten, weil sie auf Landminen getreten waren sowie Fotos von Tieren, die man zwecks Wundforschungsstudien in die Luft gesprengt hatte. Starkey musste wegschauen.


    »Diese Leute sind abartige Vollidioten. Das ist ja total ekelhaft.«


    »Aber nicht verboten. So steht’s im Gesetz, meine Liebe. Und wenn Sie genauer hinschauen, werden Sie merken, dass auf dieser Seite nichts geschrieben steht, was strafrechtlich verfolgt werden könnte. Niemand gibt öffentlich zu, Verbrechen begangen oder verbotene Substanzen gekauft oder verkauft zu haben. Sind alles bloß Hobbybastler. Basta.«


    »Wir suchen jemanden, der sich Mr. Red nennt. Man spricht hier über ihn. Man hat uns gesagt, dass er möglicherweise selbst seine Homepage besucht«, sagte Pell.


    Wieder nickte Bergen, bevor Pell seinen Satz beendet hatte, und gab ihnen zu verstehen, dass er ihnen auch hier voraus war. Er schaute auf seine Uhr und dann auf einen großen Desktop-Macintosh gegenüber.


    »Gut, wenn er sich gestern Abend bis vier Minuten nach elf hier rumgetrieben hat, hat er sich inzwischen einen anderen Namen zugelegt. Ich werte aus, wer eingeloggt ist.«


    Er wandte sich wieder dem Laptop zu und öffnete die Messageboards mit der Maus.


    »Falls über ihn geschrieben wird, können Sie sich auf eine Menge Lesestoff gefasst machen. Für viele von diesen Knallköpfen ist dieser Flachwichser ein Held. Red, und all die anderen Arschlöcher. Hier haben wir eine Diskussion über den Unabomber; über diesen Typen in Kalifornien, den sie IRS-Bomber nennen, Dean Harvey Hicks; dieses Arschloch unten im Süden, der versucht hat, Richter und Anwälte aus dem Weg zu räumen; über diese Drecksäcke aus Oklahoma; und tonnenweise Zeug über Mr. Red.«


    »Zeigen Sie mal her«, sagte Starkey.


    Bergen rief einen Mr. Red gewidmeten Thread auf und erklärte ihr, dass es sich bei einem Thread um eine Reihe von Botschaften handelte, die auf einer bestimmten elektronischen Pinnwand verfasst werden, und wie sie sich der Reihe nach von Botschaft zu Botschaft klicken und den Wechsel verfolgen könnte.


    »Wo starte ich?«, fragte Starkey.


    »Starten Sie irgendwo. Es ist völlig egal, der Thread ist endlos.«


    Starkey wählte eine Botschaft nach dem Zufallsprinzip und öffnete sie.


    
      Betreff:Wahrheit oder Konsequenzen


      Von:Boomer |


      Identifikation: >187765.34@zipp<


      



      »… dass der Unabomber seine Sache über so viele Jahre durchgezogen hat, ohne sich erwischen zu lassen, zeugt von seiner Überlegenheit…«


      



      Kaczynski war ein Glückspilz. Seine Bomben waren simpel und eher peinlich. Wer Eleganz will, halte sich an Mr. Red.


      



      The Boomster


      (Häufig fehl am Platz, aber niemals daneben)

    


    Starkey öffnete die nächste Seite des Thread.


    
      Betreff:Wahrheit oder Konsequenzen


      Von:JYMBO4


      Identifikation: >222589.16@nomad<


      



      »Wer Eleganz will, halte sich an Mr. Red.«


      



      Welche Eleganz, Boom? Da benutzt er also einen Schmierkram wie Modex, doch kein Mensch weiß, wer er ist. Der Unabomber hat sich verdammte siebzehn Jahre nicht erwischen lassen. Red mischt erst seit zwei Jahren mit. Mal sehen, ob er pfiffig genug ist, sich nicht erwischen zu lassen.


      



      Aber ich muss zugeben, dass mich seine unpolitische Haltung beeindruckt. Diese arabischen Kameltreiber und Terroristen rücken Bombenleger in ein schiefes Licht… ha! Ich hab kapiert, dass er jedem gnadenlos in den Arsch tritt.


      



      Bleib dran


      J

    


    Starkey warf Pell einen Blick zu.


    »Solchen Leuten sollte man das Kinderkriegen verbieten.«


    Pell musste lachen.


    »Mach dir darüber keine Sorgen, Starkey. Ich wette, dass die meisten dieser Typen noch nie ein Rendezvous hatten.«


    Starkey schaute Bergen an.


    »Aber was machen die denn hier die ganze Zeit, die schicken sich doch gegenseitig Botschaften zu.«


    »Genau. Das ist der Grund, weshalb sie es Messageboard 
     nennen. Aber diese Typen sind noch harmlos, von denen hier hat niemand etwas richtig Schlimmes angestellt. Wenn Sie an die wirklich kranken Spinner rankommen wollen, müssen Sie einen Chatroom aufsuchen. Sehen Sie, da, wo wir jetzt sind, kann fast jeder hinkommen, wenn man weiß, wo man nachschauen muss. Mit dem Chatroom ist es allerdings schon etwas anderes. Da kann man sich nicht einfach anstellen, wissen Sie, nach dem Motto, poch, poch, hallo, da bin ich. Dazu braucht man eine Einladung.«


    »Wie sind Sie zu Ihrer Einladung gekommen?«


    Bergen machte ein süffisantes Gesicht.


    »Ich brauchte keine Einladung. Ich bin eingebrochen. Aber normale Leute brauchen ein so genanntes heißes Ticket, das ist eine spezielle Software, die man via E-Mail zugeschickt bekommen muss. Die funktioniert wie ein Schlüssel, mit dem man reinkommt. Diese Typen wollen über Sachen reden, für die sie in den Knast wandern könnten, deshalb geht ihnen Diskretion über alles. Die wissen, dass ich hier draußen bin, diese Typen wie ich. Aber sie glauben, dass sie im Chatroom sicher sind.«


    Bergen betätigte noch weitere Tasten, und plötzlich öffnete sich auf dem Bildschirm ein Fenster. Zwei Namen tauchten auf und kommunizierten miteinander: ALPHK1 und 22 TIDAL. Sie unterhielten sich nicht über Bomben oder Sprengstoff oder über irgendetwas, das auch nur im Entferntesten damit zu tun hatte; sie unterhielten sich über eine bekannte Fernsehserie.


    »Die reden über eine blöde Schauspielerin«, sagte Pell.


    »Die können im Chatroom über alles reden, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Es ist Echtzeit. Die unterhalten sich genauso, wie wir es gerade tun, nur dass sie es schriftlich machen. Diese Typen können überall auf dem Planeten sein.«


    Starkey verfolgte ihre Unterhaltung und hatte das Gefühl, als würde sie durch ein Fenster in eine völlig andere Welt schauen.


    »Können die uns sehen?«


    »Nein, im Moment nicht. Wir befinden uns im Dunkeln und sind absolut unsichtbar. Es gibt keine Wände im Internet, absolut keine einzige Wand, wenn ich am Start bin.«


    Wieder musste Bergen lachen, und Starkey dachte, dass er ganz bestimmt genau so verrückt war wie die Idioten, die sie gerade beobachteten.


    Pell seufzte tief und nickte ihr zu.


    »Ich kann ihn hier sehen, Starkey. Diese Typen appellieren an seine Eitelkeit. Er taucht hier auf, um all die Scheiße über ihn zu lesen, zum Beispiel wie toll er ist. Das ist alles, was ein Typ wie er tun würde. Wir können hier an ihn rankommen.«


    Starkey war hingerissen von der Erkenntnis, dass jeder von diesen Leuten Mr. Red persönlich hätte sein können. Sie sah an Pell vorbei Bergen an.


    »Könnten wir hier Nachrichten hinterlassen, wenn wir einen Screennamen hätten?«


    »Ja, klar. Wir könnten Nachrichten hinterlassen, den Chatroom besuchen, was immer Sie wollen. Ich müsste es nur für Sie vorbereiten. Deshalb sind Sie doch schließlich gekommen, oder?«


    Sie schaute Pell an, und Pell nickte.


    »Genau das hatten wir im Sinn.«


    »Null Problem. Ich führe Sie hin, den Rest können Sie ja selbst erledigen.«


    
      

      Pell


      Sie entschieden sich für den Namen HOTLOAD. Pell fand den Namen zunächst reichlich bescheuert, doch als sie begonnen hatten zu arbeiten, kam ihm in den Sinn, dass sich dahinter vermutlich eine unterschwellige Sexualität verbarg, die man sich zunutze machen sollte.


      Er beobachtete Starkey aus dem Augenwinkel und bewunderte 
       ihre Intensität. Bergens Büro war klein und voll gestopft; gerade groß genug, dass alle drei Platz vor dem Computer hatten. Bergen roch derart unangenehm, dass Pell sich von ihm abwenden und in Starkeys Richtung drehen musste.


      Jedesmal, wenn Pell sie berührte, schreckte Starkey vor ihm zurück. Als sich einmal ihre Oberschenkel berührten, glaubte sie vom Stuhl kippen zu müssen. Pell wunderte sich darüber und dachte, dass sie vielleicht eine Aversion gegen Männer hatte oder Berührungen hasste, fand aber, das sei eher unwahrscheinlich. Als er in Atascadero diesen blöden Anfall hatte, war er überrascht und bewegt von der Wärme, die sie zum Ausdruck bringen konnte… sogar als sie ihm wegen Tennant einen Arschtritt verpasst hatte.


      »Erde an Pell.«


      Starkey und Bergen starrten ihn an. Erst jetzt bemerkte er, dass er unaufmerksam und mit seinen Gedanken bei Starkey gewesen war.


      »Tut mir Leid.«


      »Jetzt pass gefälligst mal auf, Pell. Ich will mir hier nicht die Nacht um die Ohren schlagen.«


      Bergen zeigte ihnen, wie man den kleinen Computer benutzte, und gab ihnen die Internetadresse eines anonymen Anbieters, der zur Regierung gehörte und von der Regierung betrieben wurde. Dann zeigte er ihnen, wie man zu Claudius gelangte, nachdem sie sich Zugang zum Internet verschafft hatten. Danach erörterten sie das weitere Vorgehen und entschieden, das zu tun, was Bergen als »laufen« bezeichnete. Unter dem Namen HOTLOAD hinterließen sie drei Nachrichten über Mr. Red auf dem Messageboard: Zwei, in denen HOTLOAD sich als Fan ausgab, und eine, die das Gerücht wiedergab, Mr. Red habe erneut in Los Angeles zugeschlagen, sowie die Frage, ob jemand wisse, was an dem Gerücht dran sei. Bergen erklärte, er habe vor, eine Antwort zu provozieren und via Messageboard auf ihre Präsenz aufmerksam 
       zu machen. Als sie fertig waren, teilte Pell Bergen mit, dass er in ein paar Minuten noch einmal zurückkommen werde; daraufhin verließ er mit Starkey den Raum.


      »Warum willst du da noch mal rein?«, fragte Starkey.


      »ATF-Angelegenheit. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«


      »Mann, Pell, fick dich doch ins Knie. Verdammt noch mal.«


      »Warum dieser Zorn? Bist du immer so?«


      Starkey runzelte die Stirn und gab keine Antwort, sondern schüttelte stattdessen eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie an. Pell machte sich Gedanken über all das Gerauche und Gesaufe und fragte sich, ob sie schon immer so gewesen war oder ob diese Starkey an besagtem Tag auf dem Campingplatz auf die Welt gekommen war– ebenso ihre derbe Ausdrucksweise und ihre schlechten Manieren. Manchmal, wenn er in der Stadt herumfuhr oder in seinem trostlosen Hotelzimmer lag, hätte Pell sie gern nach solchen Dingen gefragt, aber er wusste, dass das unpassend war; er selbst wusste nur allzu gut, wie ein Ereignis wie das auf dem Campingplatz einen Menschen verändern konnte. Es hatte den Anschein, als würde man sein ramponiertes Innenleben durch eine raue Schale zu schützen versuchen. Er zwang sich, diese Gedanken zu unterbinden.


      Sie wedelte mit der Zigarette, als wäre sie unzufrieden mit der Art, wie sie angezündet war, und starrte an ihm vorbei. »Ich muss zurück in die Spring Street. Ich denke, ich sollte zusammen mit Marzik die Leute aufsuchen, die unseren Typen gesehen haben.«


      »Nimm bitte den Computer mit. Wir können uns später bei dir zu Hause treffen und sehen, ob jemand geantwortet hat.«


      Sie schaute ihn an und hob die Schultern.


      »Klar, wir können das bei mir machen. Ich warte im Auto.«


      Pell sah Starkey so lange hinterher, bis sie verschwunden war, und ging dann zurück in Bergens Büro. Wieder klopfte er an die Tür, und wieder glotzte Bergen genau wie vorher den Korridor hinunter, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Pell verabscheute den Umgang mit solchen Leuten. Als die Tür zu war, sagte Bergen: »Ich hoffe, dass ich in Anwesenheit dieser Lady nichts Falsches gesagt habe.«


      Pell zog einen Umschlag hervor, in dem 1.200 Dollar steckten, und schaute Bergen beim Zählen zu.


      »1.200, in Ordnung. Es ist das erste Mal, dass ihr Jungs mich in bar bezahlt. Normalerweise fülle ich ein Formular aus, aber diesmal sagte Jerry, ich solle es mal gut sein lassen.«


      »Wenn Jerry sagt, Sie sollen es gut sein lassen, dann sollten Sie es wohl auch gut sein lassen.«


      Bergen zuckte nervös mit den Achseln.


      »Richtig. Wollen Sie eine Quittung?«


      »Vor allem will ich einen zweiten Computer.«


      Bergen starrte ihn an.


      »Sie wollen noch einen?«


      »Ja, genau. Richten Sie ihn so ein, dass ich Claudius aufrufen kann.«


      »Wozu brauchen Sie denn einen zweiten Computer?«


      Pell trat näher und schaute Bergen in einer Weise in die Augen, die den muskulösen Mann zusammenzucken ließ.


      »Können Sie mir einen zweiten Computer organisieren oder nicht?«


      »Das kostet aber noch mal 1.200.«


      »Ich komme später wieder. Und zwar allein.«
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    Nachdem Starkey Pell in seinem Motel abgesetzt hatte, verbrachten sie und Marzik den Nachmittag damit, die Kunden 
     der Wäscherei in Silver Lake zu befragen– allerdings ohne nennenswerte Ergebnisse. Niemand konnte sich erinnern, einen Mann mit einer Baseballkappe und langärmeligem Hemd gesehen zu haben, der ein Telefongespräch geführt hatte. Starkey traute sich nicht, Kelso zu beichten, dass die Phantomzeichnung ein Flop war.


    Gegen Abend gingen sie zum Blumenladen, um Lester Ybarra die drei Phantomzeichnungen vorzulegen, die Starkey von Pell bekommen hatte.


    Lester sah sich die drei Bilder an und schüttelte den Kopf. »Die sehen ja aus wie drei verschiedene Männer.«


    »Das ist immer derselbe Mann, der sich jedesmal verkleidet hat.«


    »Vielleicht war der Mann, den ich gesehen habe, auch verkleidet, aber er sah älter aus als dieser hier.«


    Marzik schnorrte sich bei Starkey eine Tagamet.


    An diesem Abend fuhr Starkey mit dem Vorsatz nach Hause, sich selbst eine Ginpause zu verordnen. Sie machte sich eine große Kanne Eistee. Immer wieder nahm sie ein Schlückchen, während sie fernzusehen versuchte, verbrachte aber die meiste Zeit des Abends damit, an Pell zu denken. Sie versuchte zwar, sich auf die Ermittlungen zu konzentrieren, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Pell und zu ihrer Unterhaltung von heute Morgen zurück. Pell hatte ihr gesagt, er würde seinen Kopf dafür hinhalten und alles auf seine Kappe nehmen, falls Tennant Beschwerde einreichen würde. Starkey machte die Lichter aus, ging ins Bett, fand jedoch keinen Schlaf– nicht einmal ihre üblichen erbärmlichen zwei Stunden.


    Schließlich nahm sie Sugars Bild vom Nachttisch, ging damit ins Wohnzimmer, stellte es vor sich auf und wartete, dass die Nacht vorüberging.


    Es hatte schon einmal ein Mann den Kopf für sie hingehalten. Sie würde nicht zulassen, dass noch ein Mann dasselbe tat.


    



    Um zehn nach neun am nächsten Morgen rief Buck Daggett sie in der Spring Street an.


    »Hallo Carol, ich möchte dir nicht auf den Wecker gehen, aber ich wollte einfach nur wissen, ob du schon irgendetwas herausgefunden hast.«


    Starkey fühlte sich von Schuldgefühlen geplagt, schließlich wusste sie, wie es war, in Bucks Haut zu stecken und zu fühlen, dass man eine Randfigur bei etwas derart Furchtbarem war. Genauso hatte sie sich nach dem Unfall auf dem Campingplatz gefühlt. Und tat es immer noch.


    »Noch nichts Konkretes, Buck. Tut mir Leid.«


    »Ich habe mich das bloß gefragt, weißt du?«


    »Das ist schon in Ordnung. Hör mal, ich sollte dich hin und wieder anrufen, um dich auf dem Laufenden zu halten. Ich war nur sehr beschäftigt.«


    »Ich hab gehört, man hat bei der Bombe eine Gravur gefunden. Was hat es damit auf sich?«


    »Wir wissen nicht genau, was wir da gefunden haben. Es ist entweder eine 5 oder ein S, aber das stimmt, es war in das Rohr eingeritzt.«


    Starkey war sich nicht sicher, wie viel sie ihm über Mr. Red erzählen sollte, also sagte sie lieber gar nichts.


    Buck zögerte.


    »Eine 5 oder ein S? Was zum Teufel soll das sein? Teil einer Botschaft?«


    Starkey wollte gern das Thema wechseln.


    »Ich habe keine Ahnung, Buck. Falls es etwas Neues gibt, werde ich dich sofort informieren.«


    Santos winkte ihr zu und zeigte auf das Telefon: Das Lämpchen für die zweite Leitung blinkte.


    »Hör zu, Buck, ich bekomme gerade einen weiteren Anruf. Sobald wir etwas Neues haben, rufe ich dich an.«


    »Okay, Carol, ich will dir wirklich nicht auf den Geist gehen.«


    »Das weiß ich doch. Bis bald.«


    Starkey fand, dass er enttäuscht klang, und fühlte sich noch schuldiger, weil sie ihn abgewiesen hatte.


    Der zweite Anruf kam von John Chen.


    »Wir haben hier einen Antrag auf Überstellung von Beweismitteln auf deinen Namen vom ATF-Büro in Rockville.«


    »Betrifft das die Zusammensetzung der Bombe aus Miami?«


    »Genau. Du hättest mir ruhig sagen können, dass das auf mich zukommt, Starkey. Ich hab’s nicht gern, wenn man mir das Zeug einfach so auf den Tisch knallt. Hab heute meinen Gerichtstag und muss mich um den Papierkram zu den Beweismaterialketten kümmern. Um elf muss ich im Gericht sein.«


    Starkey schaute auf ihre Uhr.


    »Ich werde da sein, bevor du gehst. Ich möchte es mir anschauen.«


    Zur Aufrechterhaltung der Beweiskette musste Chen oder ein anderer der Kriminalisten die Komponenten persönlich an Starkey übergeben.


    »Ich muss zum Gericht, Carol. Komm entweder später oder morgen.«


    Er hatte diesen weinerlichen Unterton in der Stimme, der sie schier zur Weißglut brachte.


    »Ich bin schon unterwegs, John. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


    Sie war auf dem Weg nach draußen, als sich Kelsos Tür öffnete und ihr Tennant wieder einfiel. Für einen kurzen Moment hatte sie Atascadero völlig verdrängt.


    »Starkey!«


    Kelso lief mit Volldampf durch den Mannschaftsraum und hielt eine Kaffeetasse mit dem Aufdruck WORLD’S SEXIEST LOVER in der Hand. Starkey beobachtete ihn vollkommen regungslos und dachte: Scheiß drauf, wenn Olsen angerufen hat, um Beschwerde einzureichen, ist es sowieso zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    »Der stellvertretende Polizeichef Morgan hat für heute Nachmittag um ein Treffen gebeten. Ein Uhr in meinem Büro.«


    Starkey fühlte den Boden unter sich schwanken.


    »Weswegen denn?«


    »Was glaubst du, Detective? Er will wissen, was wir hier unten in Sachen Charlie Riggio so treiben. Dick Leyton wird auch da sein. Du wirst sie über den Stand der Ermittlungen unterrichten, und ich will verdammt noch mal hoffen, dass du ihnen was mitzuteilen hast.«


    Starkey merkte, wie sich ihre Panik legte. Offensichtlich hatte niemand Beschwerde bei der Dienstaufsichtsbehörde eingereicht.


    Kelso spreizte seine Finger.


    »Würde es dir was ausmachen, mir schon mal einen Einblick zu geben?«


    Starkey berichtete ihm von Claudius und erklärte, dass Tennant dadurch auf Mr. Red gestoßen war und es eine potenzielle Informationsquelle sein könnte.


    Kelso hörte ihr zu und schien einigermaßen besänftigt. »Ja, ich glaube, das könnte was sein. Zumindest hat es dadurch den Anschein, dass wir was unternehmen.«


    »Wir unternehmen etwas, Barry.«


    Selbst in nüchternem Zustand verursachte er ihr Schädelbrummen.


    Starkey zitterte immer noch, als sie das CCS-Gebäude verließ, und hoffte, Chen noch zu erreichen, bevor er zum Gericht ging. Sie hatte Glück, denn sie erwischte ihn, als er mit einem Sportmantel über dem Arm die Treppe runterkam; er war nicht gerade erfreut, sie zu sehen.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich zum Gericht muss, und du hast mir gesagt, du wolltest in zwanzig Minuten hier sein.«


    »Lass mich einfach nur durch. Du brauchst dich überhaupt nicht um mich zu kümmern.«


    Sie zog es vor, beim Arbeiten allein zu sein. Sie würde sich 
     wesentlich besser konzentrieren können, wenn ihr Chen nicht über die Schulter schaute, den Kavalier spielte und ihr seine Hilfe aufdrängen würde.


    Chen murrte zwar, machte aber auf dem Absatz kehrt, nahm zwei Stufen auf einmal und begleitete sie den Korridor entlang ins Labor. Dort knabberten zwei Techniker an ihren Sandwiches und saßen zwischen Plastiktüten, deren Inhalt aussah wie menschliche Körperteile. Der Geruch der Konservierungsmittel war stechend.


    »Sie haben zwei Bomben geschickt, Starkey«, berichtete Chen. »Es ist nicht nur die aus der Bibliothek, wie du gesagt hattest.«


    Das überraschte sie.


    »Ich hatte eigentlich nur die aus der Bibliothek erwartet.«


    »Die haben wir bekommen und außerdem die Splitter von einer anderen Bombe, die dort unten hochgegangen ist. Im Bericht steht, dass sie ein und dieselbe Machart haben, nur dass die eine eine richtige Bombe war und die andere bloß eine Attrappe.«


    Starkey fiel ein, dass Pell ihr von einem Bombenattentat auf einen Ausbeuterbetrieb erzählt hatte, von dem in einem der sieben Berichte die Rede war, die er mitgebracht hatte. Sie kannte bereits den Bericht des Dade County über diese Bombe und dachte sich, es könnte nützlich sein, diesen Bericht zu haben.


    Chen führte sie in eine Ecke des Labors, in der zwei weiße Kisten auf dem schwarzen Labortisch standen; beide Kisten waren geöffnet worden.


    »Alles eingetütet, etikettiert und aufgelistet«, sagte Chen. »Du musst hier unterschreiben, dann gibt dir das ATF grünes Licht für alles, was du unternehmen willst, inklusive Destruktionstests.«


    Destruktionstests waren manchmal nötig, um Komponenten voneinander zu trennen oder um Proben zu erhalten. Starkey hatte allerdings nichts Derartiges vor, sondern wollte 
     sich auf die Ergebnisse stützen, die die Behörden in Miami erzielt hatten.


    Starkey unterschrieb die vier Beweismittelformulare des ATF und gab sie an Chen zurück. »Okay, kann ich hier an deinem Tisch arbeiten?«


    »Wenn du mir versprichst, kein Chaos zu hinterlassen. Ich weiß, wo alles hinmuss, also leg alles wieder hübsch an sein Plätzchen. Ich hasse es, wenn die Leute ein Chaos hinterlassen.«


    »Ich werde nichts anrühren.«


    »Soll ich Russ Daigle sagen, dass du hier bist? Er würde sich das bestimmt auch gern ansehen.«


    »Ich würde die Bombe lieber allein untersuchen, John. Ich gehe zu ihm, wenn ich hier fertig bin.«


    Als Chen endlich gegangen war, atmete Starkey erleichtert auf, schloss ihre Augen und merkte, wie die Spannung dahinschmolz, als würde sich Eis ganz langsam in Wasser verwandeln. Das war der Teil ihres Berufes, den sie liebte und immer geliebt hatte. Dies war ihr Geheimnis. Wenn sie die Bombe berührte, wenn sie die Splitter in den Händen hielt, wenn diese sich in das Fleisch ihrer Finger und Handflächen bohrten, war sie ein Teil davon. So war es seit ihrer ersten Trainingsübung an der Redstone-Arsenal-Bombenschule gewesen. Jede Bombe war ein Rätsel. Starkey wurde Teil eines größeren Ganzen, das sie auf eine Weise betrachten konnte, wie es andere nicht konnten. Vielleicht hatte Dana Recht. Zum ersten Mal seit drei Jahren war sie wieder allein mit einer Bombe. Sie fühlte sich beruhigt. Starkey streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über. Das ATF hatte beide Bomben und die jeweils dazugehörigen Berichte geschickt, einer vom Dade-County-Bombendezernat und vom National Laboratory Center des ATF in Rockville, Maryland. Starkey legte die Berichte beiseite, denn sie wollte dem Material unvoreingenommen gegenübertreten und ihre eigenen Schlüsse ziehen. Die Berichte konnte sie später immer noch lesen und die 
     Schlussfolgerungen der Bombentechniker aus Maryland und Miami mit ihren eigenen vergleichen.


    Die explodierte Sprengvorrichtung war wie üblich versengt und deformiert. Die Bombensplitter steckten in 28 Ziploc-Tütchen, und jedes Tütchen war mit einem Etikett mit Fallnummer, Beweisnummer und einer Beschreibung versehen.


    
      #3B12:104\galvanisiertes Rohr

      #3B12:028\Endverschluss der Sprengkapsel

      #3B12:062-081\zusammengesetztes Rohr

    


    Starkey begutachtete den Inhalt jeder Tüte, ohne sie jedoch zu öffnen, weil das überflüssig war; ihr Interesse galt vielmehr der intakten Bombe. Das größte Fragment war ein verdrehtes fünf Zentimeter großes Teil vom Rohr, das in ein perfektes flaches Rechteck mündete, dessen Ränder so vollkommen waren, als wären sie mit dem Werkzeug eines Maschinisten bearbeitet worden. Bei Explosionen konnte es vorkommen, dass die Form des Materials auf unerwartete und wundersame Weise verändert wurde, auf eine Weise, die häufig keinen Sinn ergab, weil jede Deformation nicht ausschließlich das Resultat der Sprengstoffwirkung war, sondern ebenso sehr durch die innere Belastung des sich verändernden Materials vorausgesagt werden konnte. Sie legte die Tütchen wieder in die Kiste und schob sie beiseite. Die zweite Kiste enthielt die auseinander genommenen Fragmente der Bombe, die man in der Bibliothek entdeckt hatte. Diese Tütchen breitete sie auf einer Werkbank aus und ordnete sie nach ihren Zusammensetzungen. In einer Tüte steckte die Sirene, durch deren Ton Aufmerksamkeit erregt werden sollte, in einer anderen der Zeitschalter und in der letzten die Batterien für die Sirene. Die Sirene war zerquetscht, und zwei der drei AA-Batterien waren auseinander gebrochen, als das Dade County die Bombe mit ihrem Wasserwerfer entschärft hatte. Starkey war überzeugt, dass sie die Sirene nicht entdeckt hätte, wenn die Tüte nicht etikettiert gewesen wäre.


    Erst als alle Einzelteile der Bombe ausgebreitet vor ihr lagen, öffnete Starkey die Tüten.


    Die beiden galvanisierten Zylinderrohre waren aufgeplatzt wie blühende Blumen, ansonsten jedoch völlig intakt. Das Isolierband, mit dem die beiden Rohre zusammengeklebt worden waren, war zerschnitten, aber nicht entfernt worden. Der Geruch des Klebstoffs, den Dade County– bei seinem Versuch, Fingerabdrücke sicherzustellen– verwendet hatte, haftete immer noch am Metall. Starkey wusste, dass das forensische Team des Dade County davon ausgegangen war, Fingerabdrücke zu finden, selbst wenn sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von Mr. Red stammten; sie konnten ebenso gut vom Vertreter oder vom Verkaufspersonal stammen, vielleicht auch von demjenigen, der an der Kasse gesessen hat. Man hatte nichts gefunden. Mr. Red hatte die Einzelteile gesäubert und nichts dem Zufall überlassen.


    Starkey ordnete die Einzelteile, so gut sie konnte. Einige der Einzelteile passten nicht mehr richtig zusammen, weil sie durch den Bombenentschärfer deformiert worden waren, aber Starkey war ziemlich dicht dran. Rein äußerlich bestand der einzige Unterschied zwischen dieser Bombe und der, mit der Charlie Riggio getötet worden war, darin, dass man einen Zeitschalter anmontiert hatte. Red hatte die Bombe platziert und dann, als er so weit war, den Knopf gedrückt, um den Countdown einzuläuten. Anhand der äußeren Form schätzte sie, dass der Zeitschalter möglicherweise eine Stunde Laufzeit hatte, von sechzig Minuten rückwärts gezählt. Der Polizeibericht– wäre er gründlich gewesen– hätte anhand der Zeugenaussagen die genaue Abfolge der Ereignisse rekonstruiert, um herauszufinden, wie viel Zeit dazwischen lag, da Red zuletzt in der Nähe des Tisches gesehen wurde, und dem Start der Sirene. Aber das interessierte Starkey nicht.


    Sie legte die Hände auf die Bombenteile, um ihre Substanz zu erfühlen. Die Handschuhe beeinträchtigten ihr Gefühl, 
     aber sie behielt sie trotzdem an. Dies waren dieselben Metallteile und Draht und Klebestreifen, die auch Mr. Red berührt hatte. Er hatte die seltenen Zutaten eingekauft, sie zerschnitten und geformt und zusammengesetzt, sie waren von der Hitze seines Körpers gewärmt worden. Sein Atem hatte sich wie Rauch über sie gelegt, und sein Hautfett hatte sie mit unsichtbaren Schatten befleckt. Starkey wusste, dass man anhand der Art, wie jemand sein Auto oder seine Wohnung in Schuss hielt, oder anhand der Art, wie jemand Ereignisse in seinem Leben ordnete oder eine Leinwand mit Farbe bedeckte, viel über eine Person erfahren konnte. Die Bombe war das Spiegelbild ihres Erbauers: ebenso individuell wie sein Gesicht oder Fingerabdruck. Starkey sah darin mehr als nur Rohre und Draht.


    Mr. Red war derart stolz auf seine Arbeit, dass es an Arroganz grenzte. Er war sehr penibel, beinahe besessen. Und bestimmt sehr gepflegt. Seine Wohnung ebenfalls. Wahrscheinlich war er unbeherrscht und ungeduldig, obwohl er diese Wesenszüge gut vor anderen Menschen verbergen konnte, indem er vorgab, jemand anderer zu sein. Und ganz ohne Zweifel handelte es sich bei Mr. Red um einen Feigling, der seiner Wut nur mit Hilfe seiner perfekt konstruierten Bomben freien Lauf ließ. Diese Bomben verkörperten sein wahres Selbst, das Selbst, das er zu sein wünschte– machtvoll und nicht zu bremsen. Er war ein Gewohnheitstier, denn die Struktur der Bomben gab ihm den nötigen Halt.


    Beim Untersuchen der Drähte stellte Starkey fest, dass da, wo die Drähte zusammengeknüpft worden waren, jeder mit einer elektronischen Klemmverbindung verbunden wurde, die man in jedem Bastelgeschäft verkaufte. Die Aderendhülsen waren rot, die Drähte waren rot. Er wollte, dass die Leute auf ihn aufmerksam wurden, und rang verzweifelt nach dieser Aufmerksamkeit.


    Starkey legte die Klemmverbindungen unter ein Vergrößerungsglas und nahm eine Pinzette zur Hand, um die Klammern 
     zu entfernen. Sie bemerkte, dass der Draht dreimal gegen den Uhrzeigersinn um die Klemmverbindung gewickelt war. Jeder Draht. Bei Riggios Bombe hatte man keine Klemmverbindung gefunden, also gab es nichts, was sie zu einem Vergleich hätte heranziehen können. Sie schüttelte den Kopf über Mr. Reds Präzision: jeder Draht dreimal gegen den Uhrzeigersinn gewickelt. Die Struktur gab ihm Halt.


    Starkey untersuchte die in die Rohrenden eingeritzten Furchen und das weiße Isolierband, das eingerissen war. Bei Riggios Bombe hatte Starkey das Isolierband nicht entfernt, weil sie es für überflüssig gehalten hatte, jetzt aber merkte sie, dass das ein Fehler gewesen war. Das Isolierband hatte absolut keine Funktion, und das machte die Sache suspekt. Starkey kam in den Sinn, dass Mr. Red, der so gern Botschaften verfasste, dafür eventuell die saubere weiße Oberfläche des Klebebands benutzt haben könnte. Also untersuchte sie die Klebebandfetzen, die die Leute vom ATF abgerissen hatten, konnte aber nichts finden. Der Klebestreifen, der dazu da war, das Rohrgelenk luftdicht abzuschließen, war beim Entfernen zerfetzt worden. Selbst wenn Mr. Red etwas darauf geschrieben hätte, wäre es jetzt absolut nicht zu entziffern gewesen.


    Starkey beschloss, die Klebestreifen an den verbliebenen Gelenken zu untersuchen, und spannte die Röhren in den Schraubstock am Ende von Chens Werkbank. Sie legte Gummiunterlagen unter die Klemmbacken des Schraubstocks, damit die Rohre nicht beschädigt wurden, und benutzte einen Spezialschraubenschlüssel mit einem Gummimaul, um den Verschluss aufzuschrauben; er war nicht besonders fest zugeschraubt und ließ sich mühelos öffnen.


    Das Isolierband klebte tief in den Einkerbungen. Sie holte sich ein Vergrößerungsglas, benutzte eine Nadel als Sonde und bearbeitete die Gewindefurchen, bis sie auf das Ende des Isolierbands gestoßen war. Diese minutiöse Arbeit verursachte ihr Augenschmerzen. Starkey lehnte sich zurück und rieb 
     sich die Augen. Dabei bemerkte sie, dass die schwarze Technikerin sie anlächelte und mit ihrer Lesebrille herumfuchtelte. Starkey lachte. Das würde ihr sicherlich auch bald bevorstehen.


    Starkey hatte mit dem Isolierband fast zwanzig Minuten lang zu tun, bevor sie es abgelöst hatte. Keine Beschriftung oder irgendwelche Zeichen. Sie wechselte die Rohre im Schraubstock und begann das zweite Rohr zu bearbeiten; bei diesem dauerte es nicht so lange. Zehn Minuten später löste Starkey das Isolierband vom Rohr und bemerkte, dass beide Verbindungsstücke auf dieselbe Art umwickelt worden waren: Mr. Red hatte das Isolierband fest an das obere Ende des Rohrs gedrückt und dann von seinem Körper weg gewickelt, hatte das Isolierband drüber und drunter und drum herum gewickelt, bevor er es unter das Rohr und wieder nach oben geführt hatte. Im Uhrzeigersinn. Genau so, wie er jedes Mal auf die gleiche Art den Draht um die Klemmverbindungen gewickelt hatte, hatte er auch jedes Mal auf die gleiche Art das Isolierband um das Gewinde gewickelt. Starkey hätte gern den Grund erfahren. Mittlerweile machten ihre Augen ihr schwer zu schaffen, und hinter ihrer Stirn pulsierte ein beginnender Kopfschmerz. Sie streifte die Handschuhe ab, nahm sich eine Zigarette und ging hinaus auf den Parkplatz. Dort lehnte sie sich gegen einen der blauen Suburbans des Bombendezernats und rauchte. Sie starrte auf die roten Backsteingaragen auf der Rückseite des Gebäudes, wo einige Bombentechniker das Zielen und Abfeuern des Bombenentschärfers übten, und erinnerte sich, wie sie zum ersten Mal den Bombenentschärfer abgefeuert hatte, der nichts weiter war als eine zwölfkalibrige Wasserkanone. Der Lärm hatte ihr einen höllischen Schrecken eingejagt.


    Mr. Red machte sich Gedanken über seine Bomben und konstruierte sie mit höchster Präzision. Starkey vermutete, dass er einen Grund hatte, das Isolierband im Uhrzeigersinn um das Gewinde der Rohre zu wickeln. Es ärgerte sie, dass 
     sie nicht wusste, warum er das tat. Wenn er einen Grund hatte, den sie nicht nachvollziehen konnte, bedeutete dass, dass er klüger war als sie. Das konnte Starkey unmöglich hinnehmen. Sie schnippte ihre Kippe weg und machte eine Handbewegung, als würde sie das Rohr halten und umwickeln. Sie schloss die Augen und tat, als würde sie die Verschlusskappe aufschrauben. Als sie ihre Augen öffnete, wurde sie von zwei uniformierten Beamten ausgelacht, die auf ihrem Weg zum Auto waren; Starkey ließ sie lachen. Als sie ihr imaginäres Rohr zum dritten Mal auseinander nahm, wurde ihr der Grund offensichtlich: Red wickelte das Isolierband im Uhrzeigersinn, damit sich das Isolierband nicht abwickelte und verklebte, wenn er die Verschlusskappe– ebenfalls im Uhrzeigersinn– aufschraubte. Wenn alles im Uhrzeigersinn verlief, würde sich die Verschlusskappe wesentlich einfacher aufschrauben lassen. Das war zwar nur ein nebensächliches Detail, aber Starkey empfand einen ehrfürchtigen Stolz vor sich selbst, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte. Ganz allmählich gelang es ihr, nachzuvollziehen, was in seinem Kopf vor sich ging. Und das bedeutete, dass sie ihn bezwingen konnte.


    Starkey eilte zurück ins Gebäude, um das Isolierband von der Bombe für den Ausbeuterladen unter die Lupe zu nehmen, doch leider fand sie nur ein Fragment vom Endverschluss. Im Gewinde würde sich aber ganz bestimmt ein Rest vom Isolierband befinden, was aber leider nicht ausreichen würde, um ihr Aufschluss über die Wickelrichtung zu geben. Sie ging nach unten ins Bombendezernat und suchte Russ Daigle. Er saß im Aufenthaltsraum und aß ein Leberwurstbrot; er lächelte, als er sie sah.


    »Hallo, Starkey, was machst du denn hier?«


    »Ich bin oben bei Chen. Hör mal, man hat doch einen Endverschluss von Charlies Bombe gefunden, oder?«


    Er nahm seine Füße vom Tisch und schluckte, während er nickte.


    »Ganz genau. Einen intakten und vom anderen nur ein Teil. Ich habe dir das Isolierband gezeigt, erinnerst du dich?«


    »Hast du was dagegen, wenn ich den intakten Verschluss abnehme?«


    »Du meinst, du willst ihn abschrauben?«


    »Ja, ich will mir das Isolierband ansehen.«


    »Du kannst damit machen, was du willst, aber das dürfte nicht ganz einfach sein.«


    Er begleitete sie zu seiner Werkbank, wo die Fragmente der Bombe aus Silver Lake in einem abschließbaren Schrank aufbewahrt wurden. Nachdem Chen sie einmal freigegeben hatte, dienten sie Daigle zu Rekonstruktionszwecken.


    »Siehst du das? Der Verschluss steckt immer noch im Rohr, aber es hat sich durch den Druck gewölbt. Du wirst ihn also kaum aufschrauben können.«


    Starkey verstand, was er meinte, und sah ihre Hoffnungen schwinden. Das Rohr war nicht mehr rund; es hatte sich durch den Luftdruck verzogen und war jetzt eiförmig, folglich bestand keine Möglichkeit, es aufzuschrauben.


    »Kann ich es mit nach oben nehmen und wenigstens versuchen?«


    Daigle zuckte mit den Schultern.


    »Wenn du dir das unbedingt antun willst.«


    Starkey nahm den Verschluss mit nach oben, spannte ihn in den Schraubstock und benutzte eine Hochgeschwindigkeitssäge, um ihn aufzuschneiden. Dann nahm sie einen Stahlpickel, trennte damit die inneren Rohrhälften von den äußeren Verschlusshälften und fügte die beiden inneren Rohrhälften im Schraubstock wieder zusammen. Daigle würde möglicherweise sauer werden, weil sie den Verschluss zersägt hatte, aber ihr war keine andere Möglichkeit eingefallen, um an das Isolierband ranzukommen.


    Starkey brauchte ungefähr vierzig Minuten, bis sie das Ende des Isolierbands gefunden hatte. Während der Arbeit hatte sie stets die Uhr im Blick und wurde immer frustrierter. 
     Später wurde ihr klar, dass es deshalb so lange gedauert hatte, weil sie dachte, das Isolierband sei im Uhrzeigersinn gewickelt worden, wie bei der Bombe aus Miami. Das war es aber nicht. Das Isolierband war bei diesem Rohr gegen den Uhrzeigersinn gewickelt worden. Gegen den Uhrzeigersinn, nicht im Uhrzeigersinn.


    Starkey trat von der Werkbank zurück.


    »Menschenskind.«


    Sie blätterte den Bericht durch, der aus Rockville geschickt worden war, und stellte fest, dass eine Kriminalistin namens Janice Brockwell ihn verfasst hatte. Sie schaute nochmals auf die Uhr. In D.C. war es drei Stunden später, was bedeutete, dass dort alle ihre Mittagspause beendet, aber noch keinen Feierabend hatten. Starkey suchte im Labor nach einem Telefon, rief beim National Laboratory des ATF an und fragte nach Brockwell.


    Als Janice Brockwell den Hörer abnahm, nannte Starkey ihren Namen und die Fallnummer des falschen Bombenalarms in Miami.


    »Ach ja, das habe ich Ihnen gerade zugeschickt.«


    »Richtig, ich habe es vor mir liegen.«


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sind Sie über die ersten sieben Bombenanschläge informiert?«


    »Sie meinen die von Mr. Red?«


    »Genau. Ich habe die Berichte gelesen, kann mich aber nicht erinnern, ob dort irgendetwas über Isolierband und Rohrverbindungen geschrieben wurde.«


    Starkey erklärte ihr, was sie bei der Bombe aus der Bibliothek gefunden hatte.


    »Konnten Sie das Isolierband entfernen?«


    Starkey war der reservierte Unterton in Brockwells Stimme nicht entgangen, deshalb nahm sie an, dass die Kollegin sich von ihr kritisiert fühlte.


    »Ich habe einen der Endverschlüsse aufgeschraubt, und 
     dabei hat sich das verflixte Isolierband fast von selbst abgewickelt. Ich habe daraus meine Schlüsse gezogen und die anderen aufgebrochen und mir über die Verschlüsse bei den anderen Bomben meine Gedanken gemacht.«


    Starkey wartete und hoffte, dass sie mit ihrer Lüge das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen bringen konnte.


    Brockwells defensiver Unterton hatte sich gelegt.


    »Das ist eine geniale Beobachtung, Starkey. Ich glaube, wir haben an das Isolierband keinen einzigen Gedanken verschwendet.«


    »Können Sie mir den Gefallen tun und das überprüfen? Ich wüsste gern, ob es genauso gemacht wurde.«


    »Sie sagten, es ist im Uhrzeigersinn gewickelt, richtig?«


    »Genau. Bei beiden wurde es jeweils im Uhrzeigersinn abgewickelt. Ich wüsste gern, ob das bei den anderen auch so gemacht wurde.«


    »Ich weiß nicht, wie viele unbeschädigte Endverschlüsse wir hier haben.«


    Starkey sagte nichts, sondern ließ Brockwell darüber nachdenken.


    »Hören Sie, Starkey. Ich werde der Sache nachgehen und rufe Sie zurück, okay?«


    Starkey gab Brockwell ihre Telefonnummer, legte die Bombensplitter in die Kiste zurück und schloss sie unter Chens Werkbank ein.


    



    Starkey kehrte in die Spring Street zurück und nahm sich zehn Minuten Auszeit; das Höllentempo der Rückfahrt war ihr nicht gut bekommen. Auf der Treppe legte sie eine Pause ein, rauchte eine halbe Zigarette, um sich abzureagieren. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, ging sie nach oben und traf Marzik und Hooker im Mannschaftsraum. Marzik hob die Augenbrauen.


    »Wir dachten schon, du wolltest unsere Verabredung abblasen.«


    »Ich war in Glendale.«


    Sie beschloss, dass sie keine Zeit hatte, ihnen von der Bombe aus Miami zu berichten. Sie würden davon erfahren, wenn sie Kelso Bericht erstattete.


    »Ist Morgan schon hier?«


    »Der ist bei Kelso. Dick Leyton ist auch da.«


    »Und warum hängst ihr hier immer noch rum?«


    Marzik fühlte sich auf den Schlips getreten.


    »Kelso wollte nicht, dass wir in sein Büro kommen.«


    »Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen.«


    »So ein Knallkopf. Der hat wahrscheinlich Angst, sein Büro könnte zu klein wirken, wenn zu viele Menschen darin herumstehen.«


    Starkey dachte, dass Marzik mit ihrer Vermutung gar nicht mal so falsch lag. Sie sah, dass sie immer noch eine Minute hatte, also fragte sie Marzik und Santos, ob es Neuigkeiten gäbe. Marzik berichtete, dass bei den Befragungen in Silver Lake noch immer nichts Vernünftiges rausgekommen war. Santos hingegen hatte mit der Postproduction-Company Kontakt aufgenommen und gute Neuigkeiten. »Bei den Videos gibt es eins mit einer 360-Grad-Aufnahme von der unmittelbaren Umgebung des Parkplatzes. Wenn unser Anrufer sich tatsächlich dort aufgehalten hat, sollten wir ihn erkennen können«, sagte er.


    »Wann können wir das Video haben?«


    »Spätestens übermorgen. Wir werden uns das Video dort auf ihrem Recorder anschauen müssen, damit wir eine optimale Bildqualität haben, aber mir wurde versichert, dass es ganz passabel geworden ist.«


    »Prima, das hört sich gut an.«


    Marzik kam näher, sah sich um und vergewisserte sich, dass auch niemand zuhörte.


    »Ich muss dich vor etwas warnen.«


    »Du schnappst ja immer irgendwelche Sachen auf, vor denen du mich warnen musst.«


    »Ich sage dir nur, was ich gehört habe, okay? Morgan spielt mit dem Gedanken, die Ermittlungen an die Mordkommission zu übergeben.«


    »Du willst mich wohl verarschen.«


    »Ist doch gar nicht so abwegig, oder? Ein Mann ist getötet worden. Es war Mord. Und der muss aufgeklärt werden. Hör mal, ich sage dir nur, was ich gehört habe, mehr nicht. Ich möchte den Fall genauso wenig verlieren wie du.«


    An Santos’ Gesichtsausdruck konnte Starkey erkennen, dass auch er es sehr ernst nahm.


    »Okay, Beth, ich danke dir.«


    Starkey schaute wieder auf ihre Uhr. Sie nahm sich vor, nicht darüber nachzudenken, weil sie dazu nichts sagen konnte. Entweder würde es ihr gelingen, Morgan davon zu überzeugen, dass sie die Sache fest im Griff hatte, oder auch nicht. Sie warf ein Altoids und eine Tagamet ein, nahm all ihren Mut zusammen und klopfte um Punkt eins an Kelsos Tür.


    Kelso begrüßte sie mit einem schleimigen Lächeln und zog für den stellvertretenden Polizeichef eine Show ab. Dick Leyton lächelte, als er sie begrüßte.


    »Hallo Carol, wie geht es dir?«


    »Danke, Lieutenant. Ich kann nicht klagen.«


    Ihre Handflächen schwitzten, als sie ihm die Hand gab. Er verweilte einen Augenblick länger als gewöhnlich bei ihr und drückte ihre Hand, um seine Solidarität zu bekunden. Kelso machte sie mit dem stellvertretenden Polizeichef Christopher Morgan bekannt. Morgan war schlank, trug einen anthrazitfarbenen Anzug und hatte eine seriöse Ausstrahlung. Wie die meisten Beamten war Starkey weder Morgan noch den anderen sechs stellvertretenden Polizeichefs persönlich begegnet, sondern kannte sie nur vom Hörensagen. Morgan hatte den Ruf eines fordernden Exekutivbeamten. Seine Abteilung war straff organisiert, und er neigte zum Jähzorn. Er hatte zwölfmal hintereinander am Los-Angeles-City-Marathon teilgenommen 
     und erwartete von seinen Mitarbeitern die gleiche Laufbegeisterung. Keiner von ihnen rauchte, trank oder war auch nur ansatzweise fett. Sie alle waren, genau wie Morgan, stets piekfein gekleidet, trugen anthrazitfarbene Anzüge und außerhalb des Büros alle dieselben militärisch angehauchten Sonnenbrillen. Die Beamten mit niedrigerem Dienstgrad bezeichneten Morgan und seine Mitarbeiter als Men in Black.


    Morgan schüttelte ihr emotionslos die Hand, erging sich in Höflichkeitsfloskeln und bat sie, ihn über den Stand der Dinge zu unterrichten.


    »Carol, warum beschreibst du nicht erst mal die Bombe? Darauf basieren schließlich deine Ermittlungen«, sagte Leyton.


    Also beschrieb Starkey Morgan die Struktur der Bombe aus Silver Lake, erklärte ihm, wie sie explodiert war und weshalb man davon ausgehen müsse, dass sich der Bombenleger in einem Umkreis von hundert Metern am Tatort aufgehalten hatte. Als sie erklärte, dass er einen Fernzünder benutzt hatte und weshalb sie glaubten, er habe sich in einem Umkreis von hundert Metern von der Bombe entfernt aufgehalten, wurde sie von Morgan unterbrochen.


    »Da können Ihnen die Fernsehstationen weiterhelfen. Sie könnten Videomaterial anfordern.«


    Starkey erzählte ihm, dass sie die Videos bereits besorgt und eine Verbesserung der Bildqualität veranlasst hatte. Morgan schien darüber erfreut, obwohl es ihm nicht anzusehen war, denn er veränderte seinen Gesichtsausdruck nie. Sie hatte ihn in weniger als fünf Minuten über den Stand der Ermittlungen aufgeklärt, einschließlich der Entwicklung in Sachen Claudius als mögliche Informationsquelle für das RDX und Mr. Red. Alles in allem hatte sie das Gefühl, saubere Arbeit geleistet zu haben.


    »Ist es möglich, dass die Bombe in Silver Lake eine Drohung für einen dort ansässigen Geschäftsmann war?«


    »Nein, Sir. Ermittler von Orange County und die Sicherheitsleute 
     haben bei allen Geschäften an dieser Straße und bei allen Angestellten Erkundigungen eingezogen. Der Verdacht ließ sich nicht erhärten. Niemand wurde bedroht, und niemand glaubt, dass der Anschlag ihm galt.«


    »Worauf legen Sie das Hauptaugenmerk bei Ihren Ermittlungen?«


    »Auf die Komponenten. Modex Hybrid ist ein erlesener Sprengstoff, der nicht schwierig herzustellen ist, vorausgesetzt, man hat die Komponenten. An TNT und Ammoniumpikrat kann man sehr leicht rankommen, bei RDX ist es schon schwieriger. Die Idee ist jetzt, das RDX als Möglichkeit anzusehen, demjenigen auf die Spur zu kommen, wer auch immer die Bombe gebaut hat.«


    Sie schien Morgan zu überzeugen.


    »Was soll heißen ›wer auch immer‹? Ich dachte, man geht davon aus, dass Mr. Red die Bombe gebaut hat.«


    »Unsere Arbeit stützt sich auf die Vermutung, dass er es war, aber wir müssen ebenso in Betracht ziehen, dass es jemand anderes gewesen sein könnte.«


    Dick Leyton rutschte auf dem Sofa herum, und Kelso runzelte die Stirn.


    »Wovon sprechen Sie, Starkey?«


    Starkey beschrieb den Vergleich zwischen den Rohrverbindungen der Endverschlüsse von der Bombe aus Miami und dem unbeschädigten Endverschluss der Bombe aus Silver Lake.


    »Jede Bombe, die man Mr. Red zuschreibt, ist immer auf dieselbe Weise entworfen und konstruiert worden. Selbst die Art, wie er den Draht um die Klemmverbindungen wickelt. Immer drei Umwicklungen im Uhrzeigersinn. Jedes Mal dasselbe. Er ist ein Handwerker, vielleicht hält er sich sogar für einen Künstler. Etwas ist allerdings anders an der Bombe von Silver Lake. Sie ist klein, und solche Leute sind Gewohnheitstiere.«


    Dick Leyton machte einen nachdenklichen Eindruck.


    »Hat man das bei den sieben früheren Bomben auch bemerkt?«


    »Ich habe in Rockville angerufen und mich danach erkundigt. Bislang hatte noch niemand daran gedacht, die Wickelrichtung zu überprüfen.«


    Morgan verschränkte seine Arme.


    »Aber Sie schon?«


    Starkey warf ihm einen Blick zu.


    »Man muss alles überprüfen, Chief, anders geht es nicht. Ich behaupte ja nicht, wir hätten es hier mit einem Nachahmer zu tun; die Sicherheitsmaßnahmen bei den Ermittlungen im Fall Mr. Red waren sehr streng. Ich sage lediglich, dass ich auf diesen Unterschied gestoßen bin. Den sollte man im Auge behalten.«


    Starkey wünschte, sie hätte das nie zur Sprache gebracht. Morgan runzelte die Stirn, und Kelso sah verärgert aus. Ihr war, als hätte sie sich selbst ein Bein gestellt. Dick Leyton war der Einzige, der sich dafür zu interessieren schien.


    »Carol, angenommen, es handelt sich tatsächlich um die Arbeit eines Nachahmers, was hätte das für Konsequenzen für deine Ermittlungen?«


    »Die würden sich enorm ausweiten. Wenn man davon ausgeht, dass nicht Mr. Red die Bombe gebaut hat, stellt sich die Frage, wer es dann war. Wer weiß so viel über Mr. Red, dass er seine Bomben nachbauen kann, und wo hat er die Komponenten her? Und dann fragt man sich, warum? Warum kopiert jemand Mr. Red? Warum tötet man einen Bombentechniker, wenn man daraus überhaupt keinen Profit schlagen kann?«


    Morgan horchte sie aus, mit einem Gesicht wie eine undurchdringliche Maske. Als sie mit ihren Ausführungen fertig war, sah er auf seine Uhr und dann zu Kelso hinüber.


    »Hört sich an wie ein Fall für die Mordkommission. Barry, ich denke, das Mord- und Raubdezernat sollte den Fall übernehmen. Die haben Erfahrung mit so etwas.«


    Jetzt hatte sie es gehört. Trotz Marziks Warnung stockte 
     ihr der Atem. Sie waren also tatsächlich drauf und dran, den Fall an die Mordkommission zu verlieren.


    Kelso schien darüber nicht begeistert.


    »Also, ich weiß nicht, Chief.«


    »Ich denke, das wäre ein Fehler, Chief«, sagte Dick Leyton. Seine Stellungnahme überraschte sie.


    Leyton spreizte bedächtig die Hände, um der ganzen Welt seine ruhige und überlegene Professionalität zu demonstrieren. »Um an diesen Typen ranzukommen, braucht es das Bombendezernat. Indem die Spur des RDX verfolgt wird, so wie Detective Starkey es tut. Das erfordert die Arbeit eines Bombenermittlers und nicht die der Mordkommission. Starkey leistet erstklassige Arbeit. Man muss den Unterschied, den sie herausgefunden hat, weiterverfolgen, statt sich zu verzetteln. Serienstraftäter wie Mr. Red machen Entwicklungen durch. Es stimmt, sie sind Gewohnheitstiere, aber sie lernen auch dazu und ändern ihre Methoden. Wir können nicht wissen, was in seinem Kopf vorgeht.«


    Starkey schaute ihn an und verspürte eine Wärme, die sie überwältigte. Morgan schien nachdenklich, schaute wieder auf seine Uhr und nickte.


    »Alles klar. Da draußen läuft ein Polizistenmörder rum, Detective Starkey.«


    »Ja, Sir. Und wir werden ihn finden. Ich werde den Fall aufklären.«


    »Das will ich hoffen. Sie haben eine Menge kluge Fragen aufgeworfen. Ich bin sicher, Sie können viel Zeit darauf verwenden, die passenden Antworten zu finden. Aber in Anbetracht unserer Erkenntnisse scheint das nur eine Vermutung zu sein. Es ist extrem zeitraubend, Vermutungen nachzugehen. Die Beweislage scheint auf Mr. Red hinzudeuten.«


    »Mit dem Video hat es leider nicht ganz geklappt, das ist alles.«


    Ihre Stimme klang defensiv und klagend. Starkey hasste sich für diese Äußerung.


    Morgan schaute Kelso an.


    »Gut, solange wir nicht vom Weg abkommen und abstruse Theorien verfolgen, die zu nichts führen. Ich gebe Ihnen nur den einen guten Rat. Hören Sie auf Lieutenant Leyton. Halten Sie Ihre Ermittlungen in Bewegung. Ermittlungen sind wie Haie. Wenn sie aufhören, sich zu bewegen, gehen sie unter.«


    Kelso nickte.


    »Es wird sich weiterbewegen, Chief. Wir werden diesen Hurensohn hinter Gitter bringen. Wir werden Mr. Red schnappen.«


    Morgan dankte jedem für seine wertvolle Mitarbeit, dann schaute er wieder auf die Uhr und ging. Dick Leyton winkte ihr zu und folgte Morgan nach draußen. Starkey wäre am liebsten hinterhergerannt, um ihn zu küssen, wurde aber von Kelso aufgehalten.


    Kelso wartete, bis Morgan und Leyton verschwunden waren, und schloss die Tür.


    »Carol, schlag dir diese Plagiatsgeschichte aus dem Kopf. Du hast alles richtig gemacht, bis du das gesagt hast. Das hörte sich an wie kompletter Schwachsinn.«


    »Es war nur eine Beobachtung, Barry. Verlangst du von mir, dass ich das ignoriere?«


    »Du hast dich angehört wie eine Anfängerin.«


    
      

      Southern Comfort


      Den Chevelle SS 396, Baujahr 1969, hatte John Michael Fowles bei einem Autohändler namens Dago Rot’s Gebrauchtwagen in Metairie, Louisiana, gekauft. Der SS 396 hatte einen Spoiler und breite Goodyear-Reifen mit geschwungenem Schriftzug, feuerrote Kotflügel und getönte Scheiben. Das Feuerrot hatte seinen Grund: John hatte das Auto gekauft, weil das verdammte Ding rot war. John Michael Fowles dachte, das wäre die perfekte Farborgie.


      Er verwendete das Geld aus Miami, zahlte bar, legte einen gefälschten, in Louisiana ausgestellten Führerschein vor, gab seinen Namen mit Clare Fontnot an und fuhr danach zu einer nahe gelegenen Ladenpassage, wo er sich neue Kleidung und ein brandneues Apple iBook, ebenfalls gegen bar, zulegte; er kaufte sich die orangefarbene Version.


      Über den Lake Pontchartrain fuhr er nach Slidell, Louisiana, wo er in einem Restaurant namens Irma’s Qwik Stop zu Mittag aß. Er bestellte einen Meeresfrüchtecocktail, der ihm allerdings nicht schmeckte. Die Shrimps waren klein und verschrumpelt, weil sie den ganzen Tag vor sich hin geköchelt hatten. John Michael Fowles war das erste Mal in Louisiana. Er machte sich keine großen Gedanken über den Ort. Es war hier ebenso feucht wie in Florida, allerdings nicht einmal annähernd so schön. Die meisten Leute hier waren fett und machten einen geistesgestörten Eindruck– die Auswirkungen von zu viel Tiefkühlfraß.


      Irma’s Qwik Stop lag an einer zweispurigen engen Straße gegenüber einer Striptease-Bar namens Irma’s Club Parisienne. Dort wollte John sich abends um acht mit einem Mann treffen, der sich Peter Willy nannte. Peter Willy war eine Verballhornung von Willy Peter. So wurde im Militärjargon der Sprengstoff Weißer Phosphor genannt. Peter Willy behauptete, er habe vier Claymore-Antipersonenminen zu verkaufen. Sollte das stimmen, würde John die Minen für tausend Dollar das Stück kaufen und das Pfund RDX herausholen, das in ihnen steckte. Das RDX, das er für das Modex Hybrid seiner Bomben brauchte, war schwerer zu finden als eine Stecknadel im Heuhaufen. Deshalb lohnte sich der weite Weg nach Louisiana, selbst wenn Peter Willy sich als das größte Arschloch aller Zeiten entpuppen sollte.


      John hatte Peter Willy– wie viele seiner Kontakte– in einem Internet-Chatroom »getroffen«. Peter Willy behauptete, ein Ex-Ranger in tödlicher Mission und ein Ex-Biker zu sein, der gegenwärtig im zweiwöchigen Rhythmus auf einer 
       Bohrinsel für Exxon arbeite und sich in seiner Freizeit als Söldner in Südafrika anheuern ließ. John wusste, dass das erstunken und erlogen war, denn er hatte mit Hilfe eines Computerprogramms namens »Creeper« Peter Willys Benutzernamen herausgefunden, ihn als ein Earthlink-Mitglied namens George Parsons enttarnt und die Nummer seiner Visa Card herausgefunden, mit der Parsons seine Zahlungen leistete. Sobald John die Nummer der Visa Card hatte, war es ein Kinderspiel, herauszufinden, dass Parsons in Wirklichkeit als Flugkontrolleur der Bundesluftfahrtbehörde beim New Orleans International Airport angestellt war. Parsons war verheiratet und hatte drei Töchter. Er war noch nie in ein Verbrechen verwickelt gewesen, und er war auch kein Kriegsveteran, geschweige denn ein Ex-Ranger mit tödlicher Mission oder Gelegenheitssöldner. Vielleicht würden sie heute Abend ins Geschäft kommen, vielleicht aber auch nicht. Leute wie Peter Willy zogen häufig den Schwanz ein. Im Internet die große Klappe, aber im richtigen Leben ja nichts riskieren. Ein derartiges Verhalten, das wusste John, trennte die Spreu vom Weizen. John saß im Restaurantteil und trank seinen Eistee. In der Ecke gegenüber erhoben sich sechs Ladys und gingen. Die Anführerin, eine aufgetakelte Clairol-Blondine mit einer Haut wie ein Streuselkuchen und einem Arsch wie ein Schlachtschiff, hatte die Rechnung mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Nachdem sie gegangen waren, schlenderte John auf ihren Tisch zu, vergewisserte sich, dass ihm niemand zuschaute, ließ die Kreditkartenquittung unter seinem Handteller verschwinden und steckte ihn in die Hosentasche. Da es erst kurz nach zwei am Nachmittag war, hatte John noch viel Zeit und war neugierig zu erfahren, was das ATF mit seiner kleinen Liebesbotschaft in der Broward County Library angestellt hatte. Seither war John ständig auf Achse gewesen und hatte mit Hilfe von Claudius eine neue Einkaufsquelle für RDX ausfindig gemacht. Jetzt hatte er allerdings Angst, die Warnungen vor ihm zu lesen, die in den Bulletins von ATF 
       und FBI über ihn geschrieben worden waren. Ihm war klar, dass er sich durch diesen kleinen Stunt in der Bibliothek nicht in den Top Ten platzieren konnte, aber er erwartete, dass die Regionalpolizei im Umkreis der Stadt auf Alarmstufe Rot schalten würde. Allein ihre Warnschreiben zu lesen würde bei John eine Erektion verursachen.


      John lachte über diese Absurdität.


      Manchmal war er so extrem bizarr, dass selbst er darüber lachen musste.


      John zahlte sein Essen, ohne ein Trinkgeld zu geben (diese miese kleine Ratte), schmiss den fetten 396er an und heizte die Straße entlang zurück zum Blue-Bayou-Motel, wo er für zweiundzwanzig Dollar die Nacht ein Zimmer gemietet hatte. Sobald er sein Zimmer betreten hatte, schloss John das neue iBook an die Telefonleitung an und wählte die Nummer von AOL. Normalerweise würde er sich mit dem Namen Claudius melden, um zu lesen, was die Knallköpfe über ihn geschrieben hatten, und manchmal tat er sogar so, als wäre er ein vollkommen anderer, ließ Hinweise über Mr. Red fallen, genoss seinen geheimnisvollen Status und geilte sich daran auf: John Michael Fowles, der Stadtguerillero, der Bombengott. Nicht so heute Abend. Da benutzte er die Visa-Card-Quittung und den Namen der Clairol-Blondine, wählte sich bei AOL ein und ging ins Internet. Dann gab er die URL-Adresse für die Website ein, die er unter dem Namen Kip Russell betrieb. Diese Website– bei einem Anbieter in Rochester, Minnesota– hatte nur eine Identifikationsnummer und war noch nie in einer Suchmaschine aufgetaucht. Man konnte sie nicht bei Yahoo!, Alta Vista, Hot Bot, Internet Explorer oder sonst wo finden. Johns Website war eine Art Software-Depot.


      John Michael Fowles reiste stets mit leichtem Gepäck. Er zog häufig um und ließ Besitztümer und Erkennungszeichen zurück, mit denen man ihm auf die Schliche hätte kommen können; häufig trug er nur eine Tasche für Bargeld bei sich. Er hatte keine Bankkonten oder Kreditkarten (außer denen, 
       die er geklaut oder sich für übergangsweise Benutzung besorgt hatte) oder richtigen Besitz. Wo immer er sich niederließ, kaufte er, was er brauchte, zahlte bar und ließ beim Auszug alles stehen und liegen. Das Einzige, was er häufig brauchte, aber nie mit sich rumschleppte, war Software. Ohne Software war er aufgeschmissen.


      Bevor John Bomben baute, war er Softwareentwickler gewesen. Er hackte sich in Computersysteme ein, unterhielt mit anderen Hackern ein Netzwerk und war in diese Welt und ihre Gepflogenheiten ebenso tief verstrickt wie in die Welt des Sprengstoffs. Dort war er zwar nicht ganz so brillant wie bei den Bomben, aber immerhin gut genug. Mit der Software, die in Rochester auf ihn wartete, war er in der Lage, sich über Knallchargen wie Peter Willy profunde Hintergrundkenntnisse anzueignen und sich über den Wissensstand der Bundesbehörden in Sachen Mr. Red zu informieren. Mit der Software, die in Rochester auf ihn wartete, konnte er die Türen von Kreditkartengesellschaften, Banken und von Telefonsystemen öffnen, auch die des National Law Enforcement Telecommunications System, inklusive des Bomb Data Center des FBI, des National Magazine des ATF und einiger Zweigstellen des Verteidigungsministeriums, die er häufig nach Berichten über Munitionsklau durchforstete.


      Nachdem John Zugriff auf seine Website erhalten hatte, lud er ein Angriffsprogramm namens OSCAR und ein Klonprogramm namens PEEWEE runter. Das Runterladen dauerte zehn Minuten, danach wählte John die Nummer einer Filiale der Bank of America in Kalamazoo, Michigan, und benutzte den Namen OSCAR, um sich in ihr System einzuhacken. OSCAR war an PEEWEE angedockt, das sich, war es einmal im B vom A-System, selber zu einer eigenständigen Einheit klonte, die nur innerhalb vom B der A-Filiale in Kalamazoo existierte. PEEWEE von Kalamazoo wählte sich dann in das Nationalmagazin des ATF ein. Wie erwartet, wurde PEEWEE am Eingang gestoppt, weil ein Passwort eingegeben 
       werden musste. Daraufhin gab PEEWEE Oscar ein und stürmte den Eingang. Vom Start bis zum Ende dauerte diese Prozedur zwei Minuten und zwölf Sekunden. Jetzt hatte John Michael Fowles, auch bekannt als Mr. Red, Zugriff auf alle Informationen über Bomben und Bombenleger innerhalb der Datenbasis der Regierung.


      John lächelte über sich selbst, wie er es immer tat, und sagte: »So ein gottverschissenes Kinderspiel.«


      Der allerneueste Eintrag stammte aus Los Angeles. Das überraschte John, denn eigentlich hätte er aus Miami sein sollen. War er aber nicht. John Michael Fowles war seit fast zwei Jahren nicht mehr in Los Angeles gewesen.


      John starrte für einige Sekunden auf den Eintrag und öffnete die Datei. Er überflog die Zusammenfassung der Informationen und erfuhr, dass ein Bombentechniker des LAPD auf einem Parkplatz in Silver Lake getötet worden war. John überflog die Zusammenfassung noch einmal. Die letzten Zeilen trafen ihn mit der geballten Wucht einer Bombe.


      Bei der Analyse wurden Rückstände des trinären Sprengstoffs Modex Hybrid gefunden… Erstes Beweismaterial legt den Verdacht nahe, dass die Tat von einem als »Mr. Red« bekannten anonymen Bombenleger verübt wurde.


      John lief durch das Zimmer, lehnte sich an die Wand und starrte ins Leere. Sein Atem ging unterdessen schwerer, sein Rücken war verspannt. Er ging zu seinem iBook zurück. Johns Blick zoomte die Komponenten der Bombe heran, bis sie den Bildschirm füllten:


      
        MODEX HYBRID

      


      Für einen bizarren und abgedrehten Moment stellte er sich die Frage, ob er die Bombe vielleicht doch gebaut und es irgendwie bloß vergessen hatte. Darüber musste er laut loslachen. Er schleuderte das iBook mit voller Wucht durch das Zimmer. Das Resultat war eine fünf Zentimeter lange Furche in der Wand und ein zerschmettertes Plastikgehäuse.


      »DU ELENDER HURENSOHN!«, brüllte John.


      John Michael Fowles griff in seine Bargeldtasche und verließ fluchtartig das Motel. Peter Willy musste sich auf eine lange Nacht in der Striptease-Bar gefasst machen, in der er vergeblich auf seinen Käufer wartete. John donnerte mit seinem fetten roten SS 396 das Seeufer entlang, drückte kräftig auf die Tube und ließ die dicken abgefahrenen Reifen quietschen. Er hielt auf dem Seitenstreifen des Damms, dicht genug, um das iBook in den See zu schmeißen, und fuhr wie ein Henker den Weg zum Flughafen zurück. Er stellte das Auto auf einen Platz für Dauerparker, wischte das Wageninnere und die Türen ab, um seine Fingerabdrücke zu beseitigen. Seinen einfachen Flug nach Los Angeles zahlte er in bar. Keiner wusste besser als John Michael Fowles, wie schwierig es war, Modex Hybrid herzustellen oder es sich innerhalb der Bombenlegergemeinschaft zu besorgen.


      John Michael Fowles hatte entsprechende Ressourcen, und er hatte Ahnung.


      Jemand hatte ihn seiner Arbeit beraubt. Das hieß, jemand versuchte sich in seinem Glanz zu sonnen. Das würde John Michael Fowles unmöglich dulden. Er war auf dem Weg, sich dieses Arschloch zu schnappen.

    

  


  
    

    TEIL ZWEI


    

    
    


  
    
      

      Ich steh auf L.A.


      John Michael Fowles stieg aus dem Flugzeug. Er hatte 26.000 Dollar Bargeld bei sich, drei Führerscheine und vier Kreditkarten, von denen zwei auf denselben Namen ausgestellt waren wie die Führerscheine; außerdem hatte er die Telefonnummer einer 28-jährigen Stewardess, einer Frau mit so tiefen Grübchen, dass man in ihnen ertrinken konnte, und einem Teint, der wärmer war als ein goldener Sonnenuntergang. Sie wohnte in Manhattan Beach und hieß Penny.


      Allein die Tatsache, in Los Angeles zu sein, ließ John lächeln.


      Er liebte das trockene, sonnige Wetter, die Palmen, die attraktiven, spärlich gekleideten Miezen, die coolen Typen, die gepflegten Autos, den Hunger nach Reichtum, die bescheuerten Filmstars und dass dieser ganze verschissene Ort so groß und flach war und sich bis in die Hölle erstreckte, die Hot-Dog-Buden, die auch so aussahen wie Hot Dogs, das breitarschige Hollywood-Logo, das sich in den verdammten Bergen breit machte, die Erdbeben und Feuerstürme, die durchgeknallten Clubs auf dem Sunset Strip, Sushi, die karamellfarbenen Menschen, die Mexikaner, die mit Touristen aus Iowa voll gestopften Busse, die glitzernden Swimmingpools, den Ozean, Arnold Schwarzenegger, die Kids mit ihren Riesenbierflaschen und Disneyland.


      Dies war ein hervorragender Ort für Zerstörung.


      Als Erstes mietete er sich bei Hertz ein Cabriolet, zog sein Hemd aus, setzte die Sonnenbrille auf, kurvte auf dem Sepulveda 
       Boulevard umher und sah einfach nur gut aus. Sein Wahnsinn hatte sich gelegt, seine Wut war verraucht; jetzt standen eiskaltes Kalkulieren und fürchterliche Rache auf dem Programm. Mr. Red war angekommen.


      John streifte den Provinzler ab und nahm die Attitüde eines Schwarzen an. Er liebte weiße Typen, die sich wie Schwarze verhielten. Wie M&Ms: außen hell und innen dunkel. Yo, G, ‘sup? Dafür gab es keinen geeigneteren Ort als L.A. Hier gab jeder vor, etwas zu sein, das er nicht war.


      In einem Secondhandladen in Venice, zwei Häuserblocks von der Küste entfernt, kaufte John Klamotten in Übergröße, ein neues iBook und was er sonst noch brauchte. Dann mietete er sich ein Zimmer in einem kleinen Motel namens Die Waffen des Flamingo. Hier roch es nach fremden Menschen. John rasierte sich den Schädel, schmückte sich mit unechten Goldkettchen und ging ins Internet. Diesmal kümmerte es ihn wenig, ins System des National Law Enforcement Telecommunications System NLETS einzubrechen. Er war auf der Suche nach neuen Stories über den Bombenanschlag in Silver Lake. Er fand drei Stories. In den ersten beiden wurde vor allem ein Thema ausführlich behandelt: Das Bombendezernat des LAPD war ausgerückt, um ein verdächtiges Päckchen zu untersuchen. Dabei wurde der 34-jährige Polizist Charlie Riggio getötet, als das Päckchen detonierte; Riggio war seit neun Jahren beim Dezernat angestellt. Keiner der Berichte lieferte Einzelheiten über die Bombe, außer dass nach Aussage der leitenden Ermittlerin, einer Frau namens Carol Starkey, die Bombe, »ein grober, unprofessionell zusammengeflickter Sprengsatz« war und einer »unausgereiften Persönlichkeit« zugeschrieben werden musste. John musste lachen, als er das las, denn er wusste ja, dass das ATF ihn verdächtigte und das LAPD ebenfalls.


      »Diese blöde Kuh will mich wohl verarschen«, murmelte John. Die dritte Story hatte es John besonders angetan. Es war ein Artikel über Starkey, eine ehemalige Bombentechnikerin, 
       die das Opfer einer Explosion geworden war. Aus dem Artikel ging hervor, dass Starkey dabei eigentlich gestorben war, jedoch am Tatort wiederbelebt werden konnte. Das faszinierte John. Es gab ein Foto von Starkey und einigen anderen Polizisten am Tatort, aber das Foto war klein und die Bildauflösung schlecht. John starrte auf das Foto von Starkey, versuchte durch die Unschärfe hindurchzusehen und berührte den Bildschirm.


      »Na gut.«


      Im letzten Absatz versprach Starkey, den- oder diejenigen hinter Gitter zu bringen, die für Riggios Tod verantwortlich seien.


      John musste grinsen.


      »Aber nicht, wenn ich diesen Bastard zuerst gefunden habe.« John ließ die Artikel Artikel sein und ging auf seine Website in Rochester. Er suchte ein paar Telefonnummern, E-Mail-Adressen und andere Dinge, die er häufig brauchte, aber nicht bei sich trug; dann notierte er die Telefonnummer eines Mannes, den er unter dem Namen Clarence Jester kannte und der in Venice wohnte. Jester war hauptberuflich Pfandhausbesitzer, mitunter allerdings auch Brandstifter. Jetzt, mit Ende fünfzig, war Jester, der einst wegen Brandstiftung zwölf Jahre im Bundesgefängnis eingesessen hatte, immer mal wieder auf Stippvisite in der Psychiatrie. Sein Hobby war es, Hunde von der Straße aufzulesen, sie mit Benzin zu übergießen und den Verbrennungsvorgang zu beobachten. In der Vergangenheit war er für John innerhalb der Bombenlegerszene eine exzellente Informationsquelle gewesen.


      »Hallo Clarence, alter Junge. Hier spricht LeRoy Abramowicz. Ich bin in L.A.«


      »Wirklich?«


      Clarence Jester sprach mit dem vorsichtigen Zögern eines Paranoiden, der er letztendlich ja auch war.


      »Ich hab mir gedacht, ich sollte mal bei dir vorbeischauen. Wir könnten ein paar Geschäfte machen. Wär das was?«


      »Immer hereinspaziert.«


      John hatte zwar Angst, aus dem Haus zu gehen, aber er war hungrig, also besorgte er sich auf dem Weg einen Big-Kahuna-Burger und betrat einige Minuten später das Pfandhaus von Clarence Jester.


      Jester war ein kleiner, nervöser Mann mit extrem schütterem Haar. Er gab grundsätzlich niemandem die Hand, was er mit der Angst vor Krankheitskeimen entschuldigte.


      »Hallo, Clarence. Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?« Clarence war auf ihn vorbereitet und schloss kommentarlos seinen Laden.


      Draußen taxierte Clarence ihn vorsichtig.


      »Du bist ja überhaupt nicht wieder zu erkennen.«


      »Ich bin ein Schwarzer geworden. Macht heutzutage doch jeder.«


      »Ach so.«


      Geschäfte wurden stets unter freiem Himmel abgewickelt, und John wusste, dass Clarence jederzeit bereit wäre, einen seiner Kunden an die Bullen zu verpfeifen. John hatte bei Jester bereits früher zweimal Ammoniumpikrat gekauft. Neben seiner Funktion als Brandstifter kaufte und verkaufte Jester Sprengstoff, harte Pornos und hin und wieder automatische Waffen. John wusste, dass, wer auch immer die Bombe nachgebaut hatte, sein eigenes Modex Hybrid zusammengemischt haben musste, was bedeutete, dass dieser Jemand sich auch RDX besorgt haben musste.


      »Clarence, ich bräuchte ein bisschen RDX. Könntest du mir da weiterhelfen?«


      »Hä.«


      »He, Alter, was heißt hier ›hä‹?«


      »Du hörst dich nicht schwarz an. Du hörst dich an wie ein Weißer, der versucht wie ein Nigger zu klingen.«


      »Bleib beim RDX, Clarence. Tu mir den Gefallen.«


      »Kein Mensch hat RDX. Ich bin in den letzten paar Jahren nur ein einziges Mal auf RDX gestoßen, und das war’s. 
       Ich hätte allerdings etwas TNT und PETN. Mit dem PETN könntest du dir deinen Arsch wegpusten.«


      Clarence fuhr sich mit den Fingern über den Mund, während er das sagte, und murmelte vor sich hin. Er dachte bestimmt, John wäre von der Polizei mit einem tragbaren Mikro ausgestattet.


      »Es muss schon RDX sein.«


      »Da kann ich dir leider nicht helfen.«


      »Du vielleicht nicht, aber vielleicht jemand anders. Scheiße noch mal, du bist hier nicht in Buttcrack. Wir sind hier in L.A., hier gibt es doch allen möglichen Scheiß.«


      Ein Mädchen in einem Leuchtbikini stolzierte vorbei, die Ohren unter Kopfhörern versteckt; aus ihrem Bikinihöschen stieg das Tattoo einer aufgehenden Sonne empor. Sie führte einen Cockerspaniel an der Leine spazieren. John bemerkte, wie Clarence den Hund taxierte.


      »Sag mir nur, wo ich anfangen muss, Clarence, ich finde dann schon, was ich suche. Du bekommst natürlich auch einen Finderlohn. Ich werde dich auf keinen Fall vergessen.«


      Der Hund verschwand um die Ecke.


      »Ach, mir fällt da gerade noch etwas zum RDX ein.«


      »Na bitte.«


      »Du solltest jetzt nicht ungeduldig werden. Wenn ich sage, es ist schwer zu bekommen, dann meine ich auch, dass es schwer zu bekommen ist. Vor ein paar Jahren haben sie im Norden einen Typen eingebuchtet, weil er Autos in die Luft gejagt hat. Hat RDX benutzt. Vielleicht kann ich dich mit ihm bekannt machen.«


      John fühlte sich beschwingt. Beziehungen führten zu Beziehungen.


      »Ein Kunde von dir?«


      »Er hat das RDX nicht von mir, da kannst du Gift drauf nehmen.«


      Und dann erzählte Clarence ihm von einem Typen namens Dallas Tennant, der zurzeit im Knast saß. Als er hörte, dass 
       der Typ im Knast war, schnitt John ihm verärgert das Wort ab.


      »Du hast sie ja nicht mehr alle. Wie zum Teufel soll ich an einen Typen rankommen, der im Knast sitzt?«


      »Du könntest dich via Claudius mit ihm unterhalten.«


      »Im Knast?«


      »Ist doch scheißegal, wo der sitzt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich alles abgezogen habe, als ich im Knast saß. Hör zu. Irgendwie hat der Typ genug RDX an Land gezogen, um drei Autos in die Luft zu jagen. Wenn er dir nicht weiterhelfen kann, weiß er vielleicht jemanden, der es kann.«


      Langsam verrauchte sein Ärger, und er fühlte sich erneut beschwingt. Das war der einzig richtige Weg, das wusste er seit New Orleans. Er fragte sich, ob Detective Starkey clever genug sein würde, den Weg des RDX zurückzuverfolgen. Und ob sich ihre Wege vielleicht sogar kreuzen würden.


      »Kennst du den Benutzernamen von Mr. Red?«


      »Den habe ich in meinem Computer. Du weißt, wie man zu Claudius kommt?«


      »Ja, weiß ich.«


      John klopfte Jester auf den Rücken, nur um ihn zurückzucken zu sehen.


      »Vielen Dank, Clarence.«


      »Nimm die Finger weg. Du weißt, ich mag das nicht.«


      »Entschuldigung.«


      »Hast du von dem Gerücht gehört, das hier die Runde macht?«


      »Nein, was für ein Gerücht?«


      »Dass Mr. Red im Lande ist. Man sagt, er hätte in Silver Lake irgendeinen Bullen in die Luft gejagt.«


      Seine gute Laune war augenblicklich im Eimer, deshalb klopfte John Clarence Jester nochmals auf den Rücken.

      


    
      

      Atascadero


      Als die letzten Insassen die Bibliothek verlassen hatten, sammelte Dallas Tennant die Zeitschriften und Bücher von den Tischen ein und packte sie auf seinen Wagen. Die Bibliothek war nicht besonders groß. Es gab nur sechs Tische, aber die Leseabteilung war immer auf dem neuesten Stand und gut bestückt. Einige der Insassen in Atascadero waren Millionäre und hatten großzügige Bücherschenkungen getätigt, damit sie genug Lesestoff hatten. Aus diesem Grund war die Bibliothek in Atascadero innerhalb des Staatsgefängnissystems von Kalifornien der Neidfaktor Nummer eins.


      Mr. Riley, Zivilangestellter und Bibliotheksleiter, löschte das Licht in seinem Büro. Er war ein pensionierter Geschichtslehrer von der High School.


      »Sind Sie hier bald fertig, Dallas?«


      »Ich muss diese hier nur noch wegräumen und die Regale entstauben. Wird nicht lange dauern.«


      Mr. Riley blieb zögernd in seiner Tür stehen. Er hatte immer ein mulmiges Gefühl, die angestellten Insassen unbeaufsichtigt zu lassen, obwohl das nicht gegen die Regeln verstieß.


      »Gut, vielleicht sollte ich besser noch bleiben.«


      Dallas lächelte freundlich. Er hatte zufällig mitbekommen, wie Mr. Riley erzählt hatte, dass sein Sohn und seine Schwiegertochter zum Abendessen kommen würden, und er wusste, dass Riley Angst hatte zu gehen.


      »Das ist in Ordnung Mr. Riley. Wir haben heute diese Kiste mit neuen Büchern bekommen, und ich denke, ich sollte die Titel heute Abend noch in den Computer eingeben, damit ich morgen mehr Zeit habe, die Regale aufzufüllen. Deshalb muss ich länger hier bleiben, als ich eigentlich vorhatte.«


      »Gut, bis die Tür um neun zugeschlossen wird. Entweder sind Sie um neun auf der Krankenstation, oder ich komme, um nach Ihnen zu sehen.«


      In Atascadero hatten die Insassen enorm viel Freiheit, aber 
       sie wurden gleichwohl beaufsichtigt. Dallas beispielsweise durfte bis spät in der Bibliothek arbeiten, musste allerdings der Aufforderung nachkommen, sich auf der Krankenstation seine Medikamente für die Nacht abzuholen. Falls er sich dort bis neun nicht blicken ließ, würde die Krankenschwester den Wächter davon in Kenntnis setzen, der sich umgehend auf die Suche nach ihm machen würde.


      »Ja, Sir, ich weiß. Ich werde da sein. Würden Sie dem Wächter bitte mitteilen, dass ich in Ihrem Büro bin, nur für den Fall, dass er vorbeikommt und mich hier sieht?«


      »Ja, das kann ich tun. Einen angenehmen Abend, Dallas.«


      »Ihnen auch, Mr. Riley.«


      Mr. Riley ging, weil er nicht länger bleiben wollte, und dankte Dallas, wie jeden Abend, für seine gute Arbeit. Dallas Tennant war ein guter Junge. Das war er schon immer gewesen und war es sogar hier in Atascadero: freundlich und ausgeglichen und mit guten Manieren. Er war ein kluges Köpfchen; nicht nur klug genug, um Chemikalien zusammenzumixen und komplizierte Bomben zu bauen, sondern auch, um andere zu manipulieren.


      Sobald Dallas in Atascadero angekommen war, hatte er sich einen Job in der Küche organisiert und dadurch nicht nur Zugriff auf Dinge wie Backpulver oder Streichholzköpfe, sondern auch ein unbegrenztes Angebot an Lebensmitteln. Das gab ihm die Möglichkeit, mit den im Hausmeisterservice arbeitenden Insassen gewisse Reinigungsmittel zu tauschen, die– kombiniert mit Dingen, die er in der Küche geklaut hatte– prima kleine Sprengkörper ergaben.


      Sein kleiner Unfall und der Verlust seines Daumens hatten dem zwar ein jähes Ende bereitet, da man ihn aus allen Abteilungen rausgeschmissen hatte, in denen mit Chemikalien hantiert wurde, sein Job in der Bibliothek war für eine andere Art Zugriff allerdings fast ebenso attraktiv. Die Ironie, dass man ihn von Küchen- und Reinigungsarbeiten suspendiert hatte, bestand darin, dass Dallas einen ganz bestimmten Sprengstoff 
       jetzt nicht mehr mit Zutaten herstellte, die er im Knast beziehen konnte. Für diesen Sprengstoff hatte er mit jemandem außerhalb des Knasts Handelsbeziehungen aufgenommen.


      Beim Gedanken daran musste Dallas immer noch grinsen, auch wenn sein Daumen dabei draufgegangen war. Aber es gab Dinge, für die man derartige Opfer gern in Kauf nahm.


      Dallas ordnete die restlichen Zeitschriften und Bücher, nahm sich aber nicht die Zeit, sie an ihren angestammten Platz zurückzustellen. Er ging auf den Flur hinaus, um sich zu vergewissern, dass Mr. Riley tatsächlich gegangen war, und schaute auf die Uhr. In etwa zwanzig Minuten würde eine Wache vorbeikommen, um zu sehen, ob Dallas auch wirklich da war, wo er zu sein hatte. Dallas ging in Rileys Büro, nahm sich den Bücherkarton vor, genau so, wie die Wache es zu sehen erwartete, und angelte sich die Softwarediskette, die er hinter Rileys Aktenschrank versteckt hatte. Obwohl es sich beim Atascadero um eine moderne Einrichtung handelte, die via Internet mit dem kalifornischen Gefängnissystem verbunden war, war bei Computern, zu denen die Insassen Zugang hatten, die Installation von Internet-Software nicht vorgesehen; das gab es nur bei den Computern des Sicherheitsbüros und bei denen der Verwaltung.


      Dallas hatte sich seine eigene Software zugelegt und mit seinem Anwalt die Zahlung seiner Monatsgebühren aus seinen Mieteinnahmen vereinbart.


      Er lud die Software auf Rileys Festplatte, schloss das Modem an die Telefonleitung an und ging ins Internet. Sobald er sein Tagwerk verrichtet hatte, ging er wieder vom Netz; und Mr. Riley würde keinen Verdacht schöpfen.


      In solchen Momenten war Dallas ganz in seinem Element.


      Claudius.


      Das war der Ort, wo Tennant sich wohl fühlte, ein anonymes Terrain, auf dem er nicht verurteilt oder getadelt wurde, sondern als Ebenbürtiger willkommen war. Hier waren seine einzigen Freunde, andere anonyme Benutzernamen, mit 
       denen er in den allgemein zugänglichen Diskussionsforen kommunizierte und häufig im geheimen Chatroom plauderte. Auf der Liste seiner Online-Bekanntschaften waren einige vertreten, die sich gegenwärtig unter ACDRUSH zu Wort meldeten und vorzugsweise komplizierte chemische Formeln verschickten, die nach Tennants Meinung immer falsch waren; MEYER2, der Tennants Bewunderung für Mr. Red teilte; RATBOY, der eine vierzehnseitige Abhandlung darüber verfasst hatte, weshalb bei der Bombe aus Oklahoma City durch ein paar kleine Verbesserungen eine vierzig Prozent höhere Sprengkraft hätte erzeugt werden können; und DED-TED, der glaubte, dass Theodore Kaczynski nicht der Unabomber war. Tennant meldete sich unter dem Namen BOOMER zu Wort.


      Er war ständig darauf bedacht, den Wächter im Auge zu behalten, und überflog die elektronische Pinnwand, die er über Mr. Reds Ankunft in Los Angeles erstellt hatte. Als auf seinem Bildschirm ein Kommunikationsfenster erschien, verfasste er eine Ergänzung.


      
        NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON NEO AN?

      


      Tennant kannte zwar keinen »Neo«, war aber neugierig. Er klickte auf »Ja«, woraufhin sich das Kommunikationsfenster öffnete.


      
        
          
          

          
            	NEO:

            	Du kennst mich nicht, aber ich dich.
          

        

      


      Tennant schaute wieder nervös in Richtung Korridor, weil er wusste, dass der Wächter bald anrücken würde und seine Zeit im Netz äußerst knapp bemessen war. Er gab eine Antwort ein.


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Wer bist du?
          

        

      


      Neos Antwort kam postwendend zurück.


      
        
          
          

          
            	NEO:

            	Jemand, der deinen RDX-Gebrauch bewundert. Und darüber mit dir reden will.
          

        

      


      Wie alle Benutzer von Claudius, war sich auch Tennant bewusst, dass sich häufig Ermittler der Bundesbehörden im Netz tummelten und die Leute zu belastenden Äußerungen verführten. Er war vorsichtig genug, nie etwas Belastendes außerhalb der sicheren Chatarea zu äußern.


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Gute Nacht.
          


          
            	NEO:

            	Stop! Du willst mich treffen, Dallas. Ich gebe dir heute Abend eine Chance, von der andere nur träumen.
          

        

      


      Tennant verspürte einen leichten Anflug von Panik, als er seinen richtigen Namen las.


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Woher weißt du meinen Namen?
          


          
            	NEO:

            	Ich weiß so manches.
          


          
            	BOOMER:

            	Du findest dich wohl ganz toll.
          


          
            	NEO:

            	Du findest mich ganz, ganz toll, Dallas.

            Du hast viel über mich geschrieben.

            Komm in den Chatroom.
          

        

      


      Tennant zögerte. Dies veränderte die Lage. Wenn Neo einen Schlüssel zum Chatroom hatte, musste jemand für ihn gebürgt haben. Er war auf diesem unsicheren Terrain sicher, wie man sicherer nicht sein konnte.


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Du hast einen Schlüssel?
          


          
            	NEO:

            	Allerdings. Ich bin jetzt im Chatroom.

            Und warte.
          

        

      


      Tennant benutzte seinen eigenen Schlüssel und öffnete das Fenster zum Chatroom. Da war niemand. Außer Neo.


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Wer bist du?
          


          
            	NEO:

            	Ich bin Mr. Red. Du hast etwas, das ich brauche, Dallas. Informationen.
          

        

      


      Tennant starrte auf den Namen… skeptisch… ungläubig… optimistisch.


      Dann schrieb er:


      
        
          
          

          
            	BOOMER:

            	Was hast du anzubieten?
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    Gleich nachdem Starkey an diesem Abend ihr Haus betreten hatte, bereute sie ihr Einverständnis, dass Pell zu ihr nach Hause kam. Sie sammelte Zeitschriften und Zeitungen vom Fußboden auf, entsorgte einen alten Imbisskarton vom Chinesen und befürchtete, dass die Wohnung schlecht roch. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal Küche und Bad geputzt hatte, aber es gelang ihr nicht. Es gab im Haus keine anderen Getränke als Gin, Tonic und Leitungswasser, und in die Staubschicht auf dem Fernseher konnte man seinen Namen schreiben. Sie ging kurz unter die Dusche, zog sich Jeans und ein schwarzes T-Shirt an und unternahm den halbherzigen Versuch, ihre Wohnung vorzeigbar herzurichten. Ihr letzter Gast war Dick Leyton gewesen, und das musste schon fast ein Jahr her sein. Er war damals gekommen, um mit ihr über die Arbeit zu diskutieren, und auf einen Drink geblieben. Du solltest dir wirklich ein anderes Leben zulegen, Starkey, vielleicht verkauft man dir eins im Supermarkt, sagte sie sich. Was immer Kelso auch dachte, Starkey hatte, was die Ermittlungen 
     betraf, ein gutes Gefühl. Dass sie bei der Bombe aus Miami ihre Hände im Spiel hatte, war gut für sie; das war etwas Konkretes und Handfestes, außerdem hatte sie etwas Neues dazulernen können, etwas, das sie bei der Bombe aus Silver Lake nie herausgefunden hätte. Möglich, dass Kelso und alle anderen das nicht nachvollziehen konnten, aber Starkey war nun einmal Bombenspezialistin; sie glaubte, dass die Bombensplitter zusammenpassen würden, aber jetzt hatte sie ein anderes Ding. Sie traute sich kaum nachzusehen, ob Claudius irgendetwas Brauchbares ausgespuckt hatte. Hookers Bericht von der Postproduction-Company gab ihr Auftrieb; zudem hatte sie das Gefühl, dass von Dallas Tennant noch mehr in Erfahrung zu bringen sein könnte. Starkey stellte ihren Laptop auf den Esstisch, weil das ihrer Meinung nach der beste Platz zum Arbeiten war. Sie schloss das Gerät an die Steckdose an und schaltete es ein, als sie Pells Auto auf ihrer Auffahrt hörte. Als sie die Tür öffnete, hatte er eine Pizza und eine weiße Tüte in der Hand.


    »Es ist Abendbrotzeit, und ich dachte mir, ich bringe etwas mit. Ich hab hier eine Pizza und einen Nudelauflauf. Du hast hoffentlich noch nichts vorbereitet.«


    »Doch, natürlich. In meinem Backofen schmort eine Ente.«


    »Ich hätte vielleicht doch besser vorher anrufen sollen.«


    »Pell, das war nur ein Scherz. Mein Abendbrot besteht normalerweise aus einer Dose Tunfisch und ein paar Tortillachips. Das da ist große Klasse.«


    Sie trug das Essen in die Küche. Es war ihr furchtbar peinlich, dass es nichts zu trinken gab; sie war sich nicht einmal sicher, ob sie saubere Teller hatte.


    »Du trinkst keinen Gin Tonic, oder?«


    »Vielleicht etwas Tonic ohne Gin. Wo ist der Computer?«


    »Auf dem Tisch im Esszimmer, immer geradeaus. Willst du vorher essen?«


    »Wir können doch während der Arbeit essen.«


    Starkey dachte, dass er möglicherweise Angst hatte zu gehen. 
     Sie bemerkte, dass ihre Gläser fleckig waren, und hoffte, es würde ihm nicht auffallen. Sie füllte zwei Gläser mit Eis und Tonic und hatte das dringende Bedürfnis, ihr Glas mit Gin aufzufüllen, ließ es aber bleiben.


    Als sie sich umdrehte, um ihm das Glas zu reichen, bemerkte sie, dass er sie beobachtete.


    »Da ich nicht wusste, was du gern magst, habe ich eine halbe vegetarische und eine halbe mit Peperoni und Salami genommen.«


    »Ich hab beides gern, danke. Wirklich sehr aufmerksam.«


    Als sie sich so reden hörte, musste sie insgeheim seufzen. Die beiden hörten sich an wie ein unangepasstes Paar beim ersten peinlichen Rendezvous. Sie musste sich selbst daran erinnern, dass das hier kein Rendezvous, sondern eine Arbeitssitzung war. Es gab kein Rendezvous. Sie musste vielleicht tatsächlich in den Supermarkt gehen und sich ein neues Leben zulegen.


    Als sie Teller und Besteck hinaustrug, spielte sie zunächst mit dem Gedanken, ihm von ihrer Entdeckung bezüglich des Isolierbands zu berichten, überlegte es sich aber dann anders. Sie wollte damit so lange warten, bis sie etwas von Janice Brockwell gehört hatte. Sie sagte sich, dass sie erst dann wüsste, ob sie etwas herausgefunden hätte oder nicht. Allerdings wollte sie verhindern, dass Pell ihr ihre Entdeckung vor der Nase wegschnappen würde, wie es ihr bereits mit Kelso passiert war.


    Sie teilten den Nudelauflauf und die Pizza und trugen ihre Teller und Gläser ins Esszimmer. Sie stellten zwei Stühle nebeneinander, genau wie in Bergens Büro. Starkey wollte gerade die Claudius-Datei öffnen, als sie merkte, dass Pells Nähe ihr körperlich unangenehm war, deshalb schob sie ihren Stuhl beiseite.


    »Ich finde, wir sollten erst essen, damit die Tastatur nicht fettig wird.«


    »Wegen einer fettigen Tastatur sollten wir uns nicht den 
     Kopf zerbrechen. Ich möchte sehen, ob jemand geantwortet hat.«


    Starkey schob ihren Stuhl wieder neben ihn, und sie öffneten die Claudius-Datei.


    Bei Bergen hatten sie drei Nachrichten hinterlassen. Zwei bekundeten enthusiastische Bewunderung für Mr. Red, die andere war eine Frage, ob an dem Gerücht etwas dran sei, dass Mr. Red wieder in Los Angeles zugeschlagen hätte. Auf die letzte Frage gab es zahlreiche Antworten, eine davon war eine Kopie einer Story aus der Los Angeles Times, in der Mr. Reds Auftritt allerdings stark angezweifelt und sein jüngster Sprengstoffanschlag in Miami sowie sein wachsender Status als »Großstadtlegende« abgetan wurde. Ein Poster verglich Mr. Red mit Elvis, und es wurde vermutet, dass er sehr bald in jedem Denny’s in Amerika bei der Arbeit beobachtet werden könnte.


    Starkey tastete sich per Mausklick von einer Nachricht zur anderen, las, wartete Pells Grunzlaut ab und klickte die nächste Nachricht an. Da sie sich auf den bizarren Ton der Nachrichten konzentrierte, trat ihr Bewusstsein für Pell in den Hintergrund, bis er vor ihr seinen Arm ausstreckte und abrupt nach der Maus griff.


    »Augenblick. Ich will die letzte noch einmal lesen.«


    In dem Moment, als seine Hand ihre streifte, wandte sie sich von ihm ab, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen, und merkte, wie sie vor lauter Peinlichkeit rot wurde. Sie versuchte es zu überspielen, indem sie ihm die Maus wieder wegnahm und eine Frage stellte.


    »Hast du irgendwas entdeckt?«


    »Lies es selbst.«


    
      SUBJEKT:Wahrheit oder Konsequenzen


      VON:AM7TAL


      MESSAGE-ID: >977721.04@selfnet<


      



      »Ob an dem Gerücht was dran ist?«


      



      Meine Informationsquellen bestätigen, dass der Mann neulich in Florida zugeschlagen hat. Das ist erwiesen. Aus der Vergangenheit wissen wir, dass er sich zwischen seinen Auftritten Zeit lässt. Es ist nämlich definitiv so, dass niemand am Morgen Modex scheißt. Hat jemand was zu verkaufen?


      



      Haha. Ich mach bloß Spaß, ihr Bundespolizeiwichser!


      



      Am7

    


    Starkey las die Nachricht ein zweites Mal.


    »Glaubst du, dass er Mr. Red ist?«


    »Nein. Er erlaubt sich einen Scherz, dass er Modex kaufen will. Mr. Red mischt sich sein Zeug selber. Red würde nicht im Traum daran denken, Modex zu kaufen, sondern immer nur die Komponenten. Was hältst du davon, wenn wir diesem Typen zurückmailen und uns auch einen kleinen Scherz erlauben, indem wir ihm mitteilen, dass wir zwar kein Modex anzubieten hätten, ihm aber mit etwas RDX aushelfen könnten?«


    »Sozusagen einen Köder auslegen.«


    »Für ihn und für alle, die das hier lesen.«


    Pell drehte die Tastatur und rutschte auf seinem Stuhl herum. Sein Knie berührte ihr Knie, sein rechter Arm berührte ihren linken, aber diesmal zuckte Starkey nicht zurück, sondern ließ die Berührung auf sich wirken. Sie betrachtete Pell, aber Pell schien durch die Formulierung seiner Mitteilung absorbiert. Ihr schossen Bilder durch den Kopf: Sie berührt seinen Arm, sie schauen sich tief in die Augen, sie küssen sich. Ihr Herz hämmerte, während sie daran dachte. Sie nimmt seine Hand, führt ihn ins Schlafzimmer, er sieht ihre Narben.


    Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen und ging auf Distanz.


    Ich bin dafür noch nicht bereit.


    Sie starrte auf ihre Pizza, bekam aber keinen Bissen runter.


    »Was denkst du?«, fragte Pell geistesabwesend.


    
      SUBJEKT:Wahrheit oder Konsequenzen


      VON:HOTLOAD


      MESSAGE-ID: >5521721.04@treenet<


      



      »Niemand scheißt am Morgen Modex. Hat jemand was zu verkaufen?«


      



      RDX ist das beste Abführmittel! Für einen guten Preis will ich gern was davon abdrücken. Haha, du Pfeife!


      



      HOTLOAD

    


    »Das sieht gut aus.«


    Starkey schaute rüber und bemerkte, wie er seine Augen rieb und zusammenkniff.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich werde sehr bald eine neue Brille brauchen und dann einen Stock.«


    »Ich habe Augentropfen, falls du möchtest.«


    »Danke, es geht schon.«


    Sie gaben eine Nachricht ein.


    »Irgendwas Neues?«


    »Wir müssen einfach abwarten, denke ich.«


    Pell schloss den Laptop.


    »Ich will nicht, dass du denkst, ich wollte dir vorschreiben, was du zu tun hast, aber ich möchte dich darum bitten, nochmal im NLETS nach dem RDX zu suchen. Und dass du nachschaust, ob wir außer bei Tennant noch einen Treffer gelandet haben.«


    »Hab ich bereits. Haben wir nicht. Tennant taucht als einziger Name auf.«


    »Das, was wir von ihm wollten, haben wir bereits bekommen.«


    »Vielleicht von Tennant, aber nichts, was seinen Fall betrifft.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich habe nochmals Muellers Aufzeichnungen zum Fall studiert. Es ist offensichtlich, dass er sich bei seinen Ermittlungen weder Tennants Werkstatt vorgenommen noch nach Sprengstoffvorräten gefahndet hat, um seinen Fall abzuschließen. Er hat wirklich eine Menge außer Acht gelassen. Aus seinen Verhörnotizen geht hervor, dass er bei Tennants Vermieterin und bei seinem Arbeitgeber nur eine sehr oberflächliche Befragung durchgeführt hat. Ihm lagen die Fotos von den drei Autos vor, die Tennant in die Luft gejagt hat, und die Aussage des Jungen, der die Autos gestohlen hat; mehr brauchte er nicht. Falls er die anderen Zeugen eingeschüchtert hat, könnte man vielleicht noch etwas finden.«


    »Sehr clever gedacht, Starkey. Das könnte sich auszahlen.«


    Starkey merkte, dass sie ihn anlächelte, und Pell erwiderte ihr Lächeln. Im Haus war es ruhig. Da der Computer ausgeschaltet war, wurde es Starkey noch mehr bewusst, dass sie und Pell allein waren. Sie fragte sich, ob er dasselbe fühlte. Plötzlich sehnte sie sich nach Geräuschen: Fernseher, Radio, ein Auto auf der Straße. Aber es gab nur sie beide, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Spontan räumte sie die Teller ab und trug sie in die Küche. »Nochmals vielen Dank für die Pizza. Das nächste Mal bin ich an der Reihe.«


    Nachdem sie die Teller in die Spüle gestellt hatte, ging sie ins Esszimmer zurück, setzte sich aber nicht auf ihren Stuhl. Sie bot ihm keinen Tonic mehr an und hoffte, damit klar genug zum Ausdruck gebracht zu haben, dass dies eine Aufforderung zum Gehen war. Pell sah aus, als wollte er etwas sagen, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie hatte ihre Hände in den Hosentaschen.


    »Ich würde sagen, wir machen morgen weiter. Ich rufe dich an.«


    Pell war endlich aufgestanden. Sie begleitete ihn zur Tür und ging auf Distanz zu ihm.


    »Ich melde mich bei dir, Pell. Wir schnappen uns diesen Bastard.«


    »Gute Nacht, Starkey.«


    Sie schloss die Tür, sobald er draußen war. Starkey fühlte sich durch die geschlossene Tür nicht besser, sondern eher dumm und verwirrt. So fühlte sie sich auch noch, als sie ins Bett ging und in der Dunkelheit an die Decke starrte und sich fragte, weshalb sie sich so verloren vorkam. Ihr Job war das Einzige, was sie hatte, ihre Ermittlungen waren das Einzige, was sie hatte. Das war ihr Leben in den vergangenen drei Jahren gewesen.


    Und so würde es immer bleiben.


    
      

      Pell


      Pell starrte in seinem Motel auf den Computerbildschirm, als plötzlich die Monster auftauchten. Sie stiegen aus der Tastatur empor wie gekrümmte und gerippte Würmer und waren von einem Schwarm Leuchtkäfer umgeben. Er schloss seine Augen, konnte aber trotzdem noch sehen, wie sie in der Dunkelheit umherschwirrten. Er torkelte ins Badezimmer, um sich Eiswürfel und die nassen Handtücher zu holen, die immer noch im Waschbecken lagen. Dann legte er sich mit den kühlen Handtüchern im Gesicht aufs Bett. Sein Kopf schmerzte dermaßen heftig, dass ihm die Luft wegblieb und sich Angst breit machte.


      Am liebsten hätte er Starkey angerufen. Dafür verfluchte er sich und konzentrierte sich stattdessen und an diesem Ort auf die Schmerzen. Er lauschte dem abendlichen Pendlerverkehr draußen vor seinem Fenster, den auf- und abschwellenden Geräuschen der Menschen, die gegen das Gewicht der Stadt ankämpften; quietschende Bremsen, aufheulende Motoren, 
       das Gerumpel überladener Lastwagen. Es war wie am Rande der Hölle.


      Er war dabei, sie kennen zu lernen, und das war übel. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, konnte er eine verborgene Seite von ihr entdecken, eine überraschende Seite, und deshalb wuchsen in ihm die Schuldgefühle. Pell beherrschte es meisterhaft, den Menschen auf den Grund ihrer Seele zu schauen, ihr wahres Gesicht zu erkennen, das insgeheim jeder trug. Ihr wahres Gesicht. Pell wusste bereits seit Ewigkeiten, dass jeder Mensch eigentlich zwei Menschen ist: die Person, in die man anderen Einblicke gewährt, und die geheime Person im Inneren. Pell war von klein auf fähig, die geheime Person zu erkennen. Die geheime Person, die sich hinter Starkeys beinharter Fassade verbarg, war ein kleines Mädchen, das sich mächtig ins Zeug legen musste, um souverän zu wirken. In diesem kleinen Mädchen steckte ein Kriegerherz, das versuchte, ihr Leben und ihre Karriere wieder neu aufzubauen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie gern haben würde. Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie ihn gern haben würde. Dieses Gefühl nagte an ihm. Und wurde stärker.


      Aber es gab nichts, was man dagegen hätte tun können. Nach einer gewissen Zeit ließ der Schmerz nach, und sein Sehvermögen besserte sich. Pell schaute auf die Uhr. Eine Stunde. Pell vergrub das Gesicht in den Händen. Fünf Minuten, vielleicht auch zehn, aber es kann unmöglich eine Stunde gewesen sein.


      Er kletterte aus dem Bett und ging an den Computer zurück. Vom Bildschirm starrte ihm der Flammenkopf entgegen. Pell verdrängte seine Schuldgefühle Starkey gegenüber und öffnete die Claudius-Datei. In die Bombe hatte man ihren Namen eingeritzt, Mr. Red hatte es also auf sie abgesehen. Und er könnte durchaus Erfolg haben.


      Pell benutzte einen anderen Bildschirmnamen, einen, den Starkey nicht kannte, und begann über sie zu schreiben.
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    Am nächsten Morgen war Starkey wie immer die Erste im Büro. Sie dachte sich, dass Mueller wahrscheinlich um sechs Uhr noch nicht in seinem Büro sein würde, deshalb vertrieb sie sich die Zeit mit Schreibarbeiten. Hooker kam um fünf nach sieben, Marzik schneite etwa zwanzig Minuten später herein, einen Starbucks-Kaffee in der Hand.


    Marzik verstaute ihre Handtasche und sah zu ihr herüber.


    »Was ist denn bei diesem so wichtigen Treffen mit dem stellvertretenden Polizeiboss herausgekommen?«


    »Er hat mir nur geraten, dafür zu sorgen, dass die Ermittlungen nicht ins Stocken geraten. Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.«


    Marzik ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen und nippte an ihrem Kaffee. Starkey nahm Schokoladengeruch wahr. Mokka.


    »Ich habe gehört, Dick Leyton hätte für dich den Kopf hingehalten.«


    Starkey runzelte die Stirn und fragte sich, was Marzik da wieder aufgeschnappt haben mochte.


    »Was soll denn das heißen? Wer erzählt denn so einen Blödsinn?«


    Marzik hob den Verschluss ihrer Kaffeetasse und pustete, damit der Kaffee kälter wurde.


    »Kelso hat es Giadonna erzählt. Er sagte, du hättest eine Bemerkung fallen lassen, dass die Bombe aus Silver Lake von einem Nachahmer stammen könnte. Ich bin wirklich gespannt, wann du mir und Hooker das erzählt hättest.«


    Es ging Starkey auf die Nerven, dass Kelso immer alles hinausposaunen musste und dass Marzik glaubte, sie würde den anderen etwas verheimlichen. Sie erklärte, dass sie bei der Bombe aus Miami einen Unterschied bei der Wickelrichtung des Isolierbands festgestellt hatte.


    »Es ist nicht so sensationell, wie du es jetzt darstellst. Ich 
     habe gestern mit euch darüber sprechen wollen, es gab aber keine Gelegenheit dazu.«


    »Na ja, wie auch immer, vielleicht warst du mit deinen Gedanken zu sehr mit Pell beschäftigt.«


    »Was soll denn dieser dumme Spruch?«


    »Er ist doch ein sehr attraktiver Mann. Noch dazu für einen Bundespolizisten.«


    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    »Außerdem hat er dich in diese Claudius-Geschichte reingezogen, oder etwa nicht? Ich finde, wenn einem jemand eine solche Gefälligkeit erweist, sollte man sich schon überlegen, wie man sich dafür revanchieren kann. Ich finde, du solltest ihm einen blasen.«


    Hooker sprang abrupt von seinem Stuhl hoch und verließ den Raum. Marzik musste lachen.


    »Jorge ist ein so verklemmter Spießer.«


    »Nein, Beth, Hooker ist ein Gentleman. Und du bist eine ordinäre Dreckschleuder.«


    Marzik rollte ihren Stuhl näher heran und begann zu flüstern.


    »Ich bin jetzt wieder ernst, okay? Das sieht doch ein Blinder, dass du in ihn verliebt bist.«


    »So ein Schwachsinn.«


    »Immer, wenn jemand seinen Namen erwähnt, machst du ein Gesicht, als wärst du zu Tode erschrocken, aber bestimmt nicht, weil er dir den Fall wegschnappen könnte.«


    »Beth, wann hast du zuletzt eins aufs Maul gekriegt?«


    Marzik hob wissend die Augenbrauen und rollte ihren Stuhl an ihren Arbeitsplatz zurück.


    Starkey holte sich noch einen Kaffee und ignorierte Marzik, die auf ihrem fetten Arsch saß und grinste. Hooker war wegen Marziks dreckiger Bemerkung immer noch völlig verstört und hatte sich in die hinterste Ecke des Mannschaftsraums verzogen. Er konnte Starkey vor lauter Scham nicht in die Augen sehen.


    Starkey ging zurück an ihren Schreibtisch, nahm den Hörer und wählte Muellers Nummer. Es war zwar immer noch sehr früh, aber sie hatte die Wahl zwischen einem Anruf bei Mueller oder einem sauberen Schuss mitten zwischen Marziks Augen.


    Als Mueller den Hörer abnahm, hörte er sich gehetzt an.


    »Ich muss schnell von hier verschwinden, Starkey. Irgendein Arschloch hat eine Handgranate in einen Briefkasten geschmissen.«


    »Nur ein paar Fragen, Sergeant. Ich habe mich mit Tennant unterhalten und müsste mit Ihnen einige Dinge besprechen.«


    »Er ist ein ziemlich harter Brocken, oder? Wenn der so weitermacht und sich einen Finger nach dem anderen wegsprengt, wird er bald mit seinen Zehen zählen müssen.«


    Starkey fand das nicht besonders komisch.


    »Tennant leugnet noch immer, dass er eine Werkstatt hatte.«


    Mueller unterbrach sie und war verärgert, weil sie ihm die Zeit stahl.


    »Einen Moment noch. Wir haben darüber doch gesprochen, oder?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Es gibt nichts Neues zu berichten. Falls er eine Werkstatt hatte, konnten wir sie nicht finden. Darüber habe ich seit ihrem Anruf ständig nachgedacht. Ich muss Ihnen sagen, dass ich glaube, der Typ hat Ihnen möglicherweise die Wahrheit gesagt. Eine Pfeife wie er hätte nicht den Nerv, das auszuhalten, wenn er die Chance hätte, eher aus dem Knast zu kommen.«


    Sie hatte keine Lust, ihn darüber aufzuklären, dass die Werkstatt für eine Pfeife wie Tennant das Wichtigste auf der Welt war. Stattdessen sagte sie ihm, weshalb sie davon ausging, dass Tennant nicht nur eine Werkstatt, sondern auch einen größeren RDX-Vorrat hatte. Als er ihr diesmal antwortete, klang seine Stimme steif.


    »Und weshalb gehen Sie davon aus?«


    »Tennant hat uns dasselbe erzählt wie Ihnen, nämlich dass er das RDX aus einem Karton Raytheon GMX Antipersonenminen herausgeholt hätte. In einem Karton sind sechs Minen.«


    »Stimmt, ich erinnere mich.«


    »Prima. Ich habe mich in unserem Sprengstoffkatalog über GMX-Minen informiert. Dort steht, dass jede GMX 800 Gramm RDX enthält, das heißt, dass er knapp 5 Kilo RDX besitzen müsste. Und dann habe ich mir die Fotos von den drei Autos angesehen, die Sie mir zugeschickt haben. Die Karosserien sehen wirklich nicht sehr stabil aus, und den größten Schaden scheint das Feuer angerichtet zu haben. Ich habe eine Energieberechnung des RDX durchgeführt und habe den Eindruck, dass der Schaden sehr viel größer ausgefallen wäre, hätte er ein Drittel seiner Ladung für jedes Auto benutzt.«


    Mueller gab keine Antwort.


    »Und dann habe ich in Ihrem Verhörprotokoll mit Robert Castillo gelesen, dass Tennant ihn beauftragt hat, ein viertes Auto zu klauen. Daraus entnehme ich, dass Tennant einen RDX-Vorrat gehabt haben muss.«


    Als Mueller endlich antwortete, klang seine Stimme defensiv.


    »Wir haben das Rattenloch durchsucht, in dem er gewohnt hat. Wir haben jede blöde Kiste und jeden Winkel seiner Bude auf den Kopf gestellt, haben sein Auto für drei Monate beschlagnahmt und sogar den Unterboden seiner dämlichen Karre rausgerissen. Wir haben das Haus und die Garage seiner alten Vermieterin durchkämmt und konnten sogar die Bundespolizei dazu überreden, einen Spürhund auf die Blumenbeete anzusetzen. Hören Sie also bitte auf, mir zu unterstellen, wir hätten nicht alles unternommen.«


    Starkey bemerkte die Härte in ihrer Stimme und bereute es sogleich.


    »Ich will Ihnen überhaupt nichts unterstellen, Mueller. Ich 
     rufe nur an, weil es in Ihrem Verhörprotokoll fast keine Aussagen von der Vermieterin oder seinem Chef gibt.«


    »Da gibt es auch nicht viel zu berichten. Diese alte Schnepfe wollte nicht mit uns reden. Die hatte nur Angst, dass wir ihre Blumenbeete zertrampeln.«


    »Und was ist mit seinem Chef?«


    »Der sagte nur, was alle sagen, dass Dallas ein völlig unauffälliger Typ war. Wir tragen hier zwar Cowboystiefel, Starkey, aber wir sind nicht beschränkt. Sie sollten nicht vergessen, dass dieser Hurensohn wegen mir in Atascadero einsitzt. Ich habe meinen Fall abgeschlossen. Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie Ihren auch abgeschlossen haben.«


    Er hatte aufgelegt, bevor sie antworten konnte. Starkey knallte den Hörer auf. Als sie hochsah, wurde sie von Marzik angestarrt.


    »Reg dich ab.«


    »Der kann mich mal gern haben.«


    »Du bist ja heute schwer genervt. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Beth. Lass mich einfach nur in Ruhe.«


    Starkey wühlte sich wieder durch die Akten. Tennants Vermieterin war eine ältere Dame namens Estelle Reager. Sein Chef hieß Bradley Ferman und war der Inhaber von Robbie’s Hobbyshop. Sie fand ihre Telefonnummern, rief beide an, und erfuhr, dass Robbie’s Hobbyshop nicht mehr existierte. Estelle Reager willigte ein, mit ihr zu sprechen.


    Starkey nahm ihre Handtasche und stand auf.


    »Los, Beth. Lass uns zu der Lady rausfahren und mit ihr reden.«


    Marzik sah geschockt aus.


    »Mich kriegen keine zehn Pferde nach Bakersfield. Nimm Hooker mit.«


    »Hooker ist mit den Videos beschäftigt.«


    »Ich bin auch beschäftigt. Und zwar immer noch mit der Befragung der Waschsalonkunden.«


    »Pack deinen Scheiß zusammen, und wuchte deinen Arsch ins Auto. Wir fahren jetzt.«


    Starkey ging, ohne auf sie zu warten.


    



    Der Golden State Freeway führte in Richtung Norden aus Los Angeles hinaus und teilte den Staat mitten durch die Ebene des Central Valley in zwei Teile. Für Starkey war es weit und breit die schönste Autostraße Kaliforniens. Lang, schnurgerade, weit und flach. Man konnte die Reisegeschwindigkeit konstant auf achtzig Stundenkilometer festlegen und das Gehirn ausschalten. In fünf Stunden war man in San Francisco und in weniger als neunzig Minuten in Bakersfield.


    Marzik schmollte und kauerte mit verschränkten Armen und übereinander geschlagenen Beinen auf dem Beifahrersitz. Wie ein eingeschnappter Teenager. Starkey war sich nicht sicher, weshalb sie Marzik mitgenommen hatte, und bereute es bereits, als sie die Spring Street verlassen hatten. In der ersten halben Stunde brachte keine von beiden einen Ton heraus, bis sie den Newhall Pass auf der Spitze des San Fernando Valley erreicht hatten. Zu ihrer Linken tauchten die gigantischen Karussells und Türme des Magic-Mountain-Freizeitparks auf. Marzik rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum und durchbrach als Erste das Schweigen.


    »Da wollen meine Kinder immer unbedingt hin. Ich versuche sie ständig davon abzubringen, weil es einfach zu teuer ist, aber mein Gott, sie sehen ständig diese blöde Werbung mit den Menschen in diesen Karussells. Und in der Werbung wird natürlich nie gesagt, wie teuer das ist.«


    Starkey schaute zu ihr hinüber und erwartete, dass Marzik böse oder verärgert aussehen würde, aber sie sah einfach nur müde und unglücklich aus.


    »Beth, ich würde dich gern etwas fragen. Das, was du über Pell und mich gesagt hast, ist das wirklich so offensichtlich?«


    Marzik hob die Schultern.


    »Weiß ich nicht. Ich hab’s einfach nur so gesagt.«


    »Okay.«


    »Du sprichst nie über dein Privatleben. Ich habe mich einfach nur gefragt, ob du überhaupt eins hast.«


    Marzik schaute zu ihr herüber.


    »Darf ich dich auch mal was fragen?«


    Starkey fühlte sich zwar sehr unwohl dabei, aber sie versicherte Marzik, dass sie alles fragen könnte.


    »Wann hattest du das letzte Mal einen Mann?«


    »So etwas fragt man doch nicht.«


    »Du hast gesagt, ich könnte alles fragen. Wenn du darüber nicht reden willst, dann lässt du’s eben bleiben.«


    Starkey umklammerte das Lenkrad derart fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie holte tief Luft und wollte sich entspannen. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie sehr wohl darüber reden wollte, sie wusste nur nicht genau, wie. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie Marzik mitgenommen hatte.


    »Das ist schon eine Ewigkeit her.«


    »Worauf wartest du dann noch? Glaubst du etwa, du wirst jünger und dein Arsch knackiger?«


    »Was weiß denn ich.«


    »Und ich weiß nicht, was du willst, weil wir nie über so etwas reden. Wir beide sind die einzigen Frauen in unserer Abteilung, und wir reden nie über irgendetwas anderes als über diesen beschissenen Job. Und du machst diesen beschissenen Job, Carol, obwohl du noch etwas ganz anderes bräuchtest, weil dieser Job nämlich wirklich Scheiße ist. Er nimmt dir alles, aber er gibt dir nichts zurück. Er ist einfach nur Scheiße.«


    Starkey schaute zu ihr hinüber. Marzik hatte feuchte Augen und blinzelte. Ihr fiel auf, dass sich das Blatt plötzlich gewendet hatte, denn sie sprachen über Marzik und nicht über Starkey.


    »Ich sag dir jetzt mal, was ich will. Ich will heiraten. Ich 
     möchte mich mit jemandem unterhalten, der erwachsener ist als ich. Ich möchte, dass noch jemand anderes im Haus ist. Und es ist mir ganz egal, ob er von morgens bis abends auf dem Sofa rumhängt und ich ihm sein Bier anschleppen und ihm am Morgen beim Furzen zuhören muss. Ich habe das Alleinsein satt und dass ich keine andere Gesellschaft habe als diese beiden Chips fressenden Gören. Scheiße, ich möchte so unbedingt heiraten, dass die Männer mir das auf eine Meile ansehen und Reißaus nehmen.«


    Starkey wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    »Das tut mir Leid, Beth. Aber du hast doch Verabredungen, oder? Du wirst schon jemanden finden.«


    »Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Ich hasse diesen beschissenen Job, ich hasse mein verkorkstes Leben, ich hasse diese beiden Gören. Ist das nicht das Schlimmste, was du je gehört hast? Ich hasse diese beiden Gören und habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, mit ihnen auf den Magic Mountain zu fahren.«


    Marzik hatte ihr Pulver verschossen und verfiel in Schweigen, Starkey fuhr weiter und fühlte sich unwohl. Sie war überzeugt, dass Marzik irgendeine Antwort erwartete auf all das, was sie geäußert hatte, nur wusste sie nicht, welche. Und sie hatte das Gefühl, als würde sie Marzik im Stich lassen.


    »Beth, hörst du mir zu?«


    Marzik schüttelte den Kopf und war sichtlich verlegen; Starkey erging es nicht anders.


    »Ich habe leider kein Talent für solche Mädchengespräche, tut mir Leid.«


    Danach verfielen beide in Schweigen und hingen ihren eigenen Gedanken nach, während sie auf dem Freeway, die Berge entlang, in Richtung Central Valley fuhren. Als Bakersfield in der Ebene auftauchte, begann Marzik wieder zu sprechen.


    »Was ich über meine Kinder gesagt habe, war nicht so gemeint.«


    »Das weiß ich doch.«


    Kurze Zeit später verließen sie den Freeway, folgten Estelle Reagers Wegbeschreibung und steuerten ein stuckverziertes Haus aus der Vorkriegszeit an, das zwischen dem Güterbahnhof südlich von Bakersfield und dem Flughafen stand. Mrs. Reager trug Jeans, ein gepunktetes Hemd und Arbeitshandschuhe, als sie die Tür öffnete. Sie hatte die gefurchte ledrige Haut einer Frau, die die meiste Zeit ihres Lebens in der Sonne verbracht hat. Starkey vermutete, dass Mueller Wildwestmanieren an den Tag gelegt und gedacht hatte, er könnte mit der alten Lady umspringen, wie er wollte; die alte Lady jedoch hatte ihm gegenüber eine überaus starre Haltung eingenommen, von der sie nicht abzubringen war.


    Starkey stellte sich und Marzik vor; Reager schaute die beiden an.


    »Ein Frauenduo also? Ich nehme an, dass keiner von den faulen Männern Lust hatte, den weiten Weg bis hierher raufzufahren.«


    Marzik lachte. Als Starkey das Blinzeln in Estelle Reagers Augen sah, wusste sie, dass sie willkommen waren. Mrs. Reager führte sie durch das Haus und durch den Hintereingang zu einer kleinen Veranda, die mit einer durchsichtigen grünen Markise überdacht war. Die Markise fing die Sonne ein und überzog alles mit einem sanften Grünschimmer. Die Auffahrt entlang der Hausmauer führte zu einer Garage, hinter der ein kleines gepflegtes Gästehaus stand; zwischen der Veranda und dem Gästehäuschen lag ein fürsorglich bewirtschafteter Gemüsegarten.


    »Es freut uns, dass Sie uns empfangen haben, Mrs. Reager.«


    »Und mich freut es, wenn ich Ihnen helfen kann. Ich weiß allerdings nicht, was ich Ihnen erzählen soll, denn ich habe bereits alles gesagt.«


    Marzik stellte sich an den Rand der Veranda und schaute zum Gästehäuschen hinüber.


    »Hat er dort drinnen gewohnt?«


    »Ja, genau. Er hat dort vier Jahre lang gewohnt, und ich hätte mir keinen angenehmeren Mieter vorstellen können. Ich vermute, das hört sich komisch an, wenn man bedenkt, was man inzwischen alles über ihn weiß, aber Dallas war immer sehr rücksichtsvoll und hat stets pünktlich seine Miete bezahlt.«


    »Es sieht leer aus. Wohnt dort im Moment niemand?«


    »Letztes Jahr hat sich dort ein junger Mann einquartiert, aber er hat eine Lehrerin geheiratet, und sie brauchten mehr Platz. Es ist furchtbar schwer, in dieser Preiskategorie anständige Mieter zu finden, wissen Sie. Darf ich fragen, was Sie hier zu finden hoffen?«


    Starkey erklärte ihr, dass sie vermutete, Tennant habe immer noch Sprengstoffvorräte.


    »Also, so etwas werden Sie hier wohl nicht finden. Die Polizei hat schon alles auf den Kopf gestellt, das können Sie mir glauben. Sie sind alle in meinem Garten rumgetrampelt. Ich hätte ihnen gern geholfen, aber sie haben sich unmöglich aufgeführt.«


    Starkey wusste jetzt, dass ihre Vermutung über Muellers Benehmen zutreffend war.


    »Falls Sie seine Sachen durchsuchen wollen, können Sie das gerne tun. Sie stehen alle in der Garage.«


    Marzik drehte sich um und schaute Starkey an.


    »Sie bewahren immer noch Tennants Sachen auf?«


    »Ja, er hat mich darum gebeten, solange er im Gefängnis ist.«


    Starkey schaute zur Garage und dann zu Mrs. Reager.


    »Waren die Sachen auch schon da, als die Polizei hier alles durchsucht hat?«


    »Natürlich. Sie können sich gerne in der Garage umschauen.«


    Sie erklärte, dass Tennant im ersten Jahr seines Knastaufenthalts weiterhin die Miete für das Gästehaus bezahlt hatte, 
     aber dass er ihr schließlich geschrieben und sich entschuldigt habe, er müsse seine Zahlungen einstellen. Er hatte sie gefragt, ob sie bereit wäre, seine Sachen aufzubewahren. Es war ja nicht sehr viel, nur ein paar Kisten. Starkey bat die alte Frau, sie zu entschuldigen, und ging mit Marzik zur Garage.


    »Wenn sie uns erlaubt, die Garage zu betreten, kann uns nichts passieren, denn es ist ihr Eigentum. Wenn wir allerdings die Kisten aufmachen und etwas finden, könnten wir Probleme bekommen.«


    »Meinst du, wir bräuchten einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Natürlich brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl.«


    Eigentlich bräuchten sie einen Durchsuchungsbefehl, andererseits zählte Bakersfield nicht zum Einsatzbereich der Polizei von Los Angeles. Das Einfachste wäre, Mueller anzurufen und ihn zu bitten, ihnen eine mündliche Durchsuchungserlaubnis zu erteilen.


    Starkey ging noch einmal zurück.


    »Mrs. Reager, ich würde mich gern nochmals vergewissern. Die Sachen dort in Ihrer Garage sind also bereits von der Polizei untersucht worden, richtig?«


    »Richtig. Die Sachen waren im Gästehäuschen, als die Polizei hier war. Ich möchte wetten, dass sie alles durchsucht haben.«


    »Sehr gut. Und dann, sagten Sie, hat Tennant Sie gebeten, die Sachen für ihn aufzubewahren. Haben Sie die Sachen eingepackt?«


    »Ja. Es war nicht sehr viel, nur einige Kleidungsstücke und ein paar Pornovideos. Die habe ich weggeworfen, als sie mir in die Hände fielen. Die Möbel gehören mir. Ich habe die Wohnung damals möbliert vermietet.«


    Starkey kam zu dem Schluss, dass es zu nichts führen würde, die Kisten zu durchsuchen; vielmehr setzte sie große Hoffnungen darauf, die Leute ausfindig zu machen, bei denen Tennant seine Sprengstoffvorräte aufbewahrt haben könnte, bevor er in den Knast gewandert war.


    »Kannten Sie irgendwelche von seinen Freunden oder Bekannten?«


    »Er hatte nie irgendwelchen Besuch, falls Sie das meinen. Das heißt, das stimmt nicht ganz. Hin und wieder kam ein junger Mann vorbei, allerdings lange bevor Dallas ins Gefängnis musste. Ich glaube, die beiden haben zusammen gearbeitet. In diesem Hobbygeschäft.«


    »Wie lange vorher?«


    »Oh, ziemlich lange vorher. Bestimmt ein Jahr. Ich glaube, sie haben sich zusammen diese Filme angeschaut, wissen Sie?«


    Marzik zeigte ihr die drei Phantombilder.


    »Sieht einer von denen aus wie der Mann?«


    »Mein Gott, das ist so lange her, und ich habe ihn mir nicht so genau angeschaut. Ich glaube nicht.«


    Starkey beließ es dabei und dachte, dass sie möglicherweise Recht hatte.


    »Tennant hatte doch nur diesen einen Job im Hobbyshop?«, fragte Marzik.


    »Ja, das stimmt.«


    »Hatte er irgendwelche Freundinnen?«


    »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


    »Irgendwelche Angehörigen?«


    »Ich weiß nur von seiner Mutter, aber die ist inzwischen gestorben. Tennant kam zu mir und hat es mir erzählt. Er war am Boden zerstört, wissen Sie. Wir haben zusammen Kaffee getrunken, und der arme Junge hat nur geweint.«


    Starkey machte sich über die Mutter keine Gedanken. Ihr gingen immer noch die Kisten im Kopf herum.


    »Tennant hat ein Jahr lang seine Miete weitergezahlt, auch als er schon im Gefängnis saß?«


    »Ja, das stimmt. Er dachte, er würde vielleicht auf freien Fuß gesetzt, und wollte dann hierher zurückkommen. Er wollte nicht, dass ich das Häuschen an jemand anderen vermiete.«


    Marzik hob die Augenbrauen.


    »Das kann ich mir vorstellen. Vermieten Sie es mittlerweile an jemanden anderen?«


    »Nein. Seit diesem letzten jungen Mann hatte ich keinen anderen Mieter.«


    Starkey schaute ihre Kollegin an, und Marzik nickte. Sie dachten beide dasselbe und fragten sich, weshalb Tennant das Häuschen nicht aufgeben wollte, obwohl er es überhaupt nicht nutzen konnte. Weil Tennant im Moment keine Miete zahlte und der Mietvertrag nicht auf ihn ausgestellt war, konnten sie seine Wohnung vollkommen legal betreten und seinen Besitz auch ohne seine Einwilligung durchsuchen.


    »Mrs. Reager, hätten Sie was dagegen, wenn wir uns da drinnen ein bisschen umsehen?«


    »Nein, was sollte ich dagegen haben?«


    Im Gästehaus war es stickig und modrig. Es gab einen großen Raum, eine Kochnische, ein Bad und ein Schlafzimmer; die Möbel waren bis auf einen kleinen Esstisch und einige Stühle bereits vor langer Zeit ausgeräumt worden. Der Linoleumfußboden war ausgebleicht und schmuddelig. Starkey konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal Linoleum gesehen hatte. Mrs. Reager stand in der offenen Tür und erzählte, dass ihr Mann das Gebäude früher als Büro genutzt hatte, während Starkey und Marzik durch die Räume gingen und den Boden und die Fußleisten nach Geheimverstecken absuchten.


    Mrs. Reager beobachtete sie leicht amüsiert.


    »Glauben Sie, er hatte irgendwelche Geheimverstecke?«


    »Man kann nie wissen.«


    »Die Polizisten, die hier gewesen sind, haben auch danach gesucht. Sie haben versucht, unter den Bodenbelag zu schauen, aber da ist nur Betonboden drunter. Einen Dachboden haben wir auch nicht.«


    Nachdem sie zehn Minuten gestochert und geschnüffelt hatten, waren Marzik und Starkey sich einig, dass dies zu nichts führen würde. Starkey war enttäuscht. Es sah so aus, 
     als wäre die Fahrt nach Bakersfield die reinste Zeitverschwendung und ihre Fährte zum RDX damit beendet. »Das ist ein wirklich hübsches Gästehaus, Mrs. Reager«, sagte Marzik, »hätten Sie was dagegen, wenn ich Ihnen meine beiden Kinder vorbeischicke, damit sie hier bei Ihnen einziehen? Aber vielleicht sollte man vorher die Fenster vergittern.«


    Die alte Lady lachte.


    »Könntest du vielleicht mal an etwas anderes denken, Marzik?«, fragte Starkey.


    Marzik schüttelte den Kopf. Die Kinder waren ihre Obsession. Starkey fand es irgendwie irritierend, dass Tennant noch so lange Miete gezahlt hatte, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Marzik und Starkey bedankten sich bei Mrs. Reager für ihre Hilfsbereitschaft und gingen durch das Tor. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie blieb beim Tor stehen.


    »Was ist denn jetzt los?«, fragte Marzik.


    »Der Typ hat in einem Hobbyshop gearbeitet. Er hat dort bestimmt nicht viel verdient. Wie konnte er da die Miete bezahlen, obwohl er doch im Knast saß?«


    Sie gingen um das Haus herum zum Hintereingang. Als Mrs. Reager ihnen öffnete, stellten sie ihr genau diese Frage. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Seine Mutter starb genau ein Jahr vor diesem ganzen Schlamassel. Vielleicht hat sie ihm etwas Geld hinterlassen.«


    Starkey und Marzik gingen zu ihrem Auto zurück. Starkey startete den Motor und ließ die Klimaanlage laufen. Sie erinnerte sich, dass Mueller erwähnt hatte, Tennants Eltern seien verstorben, aber mehr stand darüber nicht in den Akten.


    »Das war ja ein ziemlicher Schuss in den Ofen.«


    »Das ist nicht unbedingt gesagt. Mir kommt nämlich gerade etwas in den Sinn, Beth.«


    »Huch, alles zurücktreten, bitte.«


    »Nein, mal im Ernst. Als Tennants Mutter starb, hat er 
     vielleicht ein Haus geerbt oder mit einem Teil vom Geld eine andere Wohnung gemietet.«


    »Wenn meine Mutter stirbt, erbe ich keinen müden Dollar.«


    »Du vielleicht nicht, aber angenommen, Tennant hat etwas geerbt. Ich gehe mit dir jede Wette ein, dass Mueller nicht die Grundbucheintragungen überprüft hat.«


    »Es dauert nur ein oder zwei Tage, die Grundbucheintragungen überprüfen zu lassen, aber sie hätten auch jemanden von der Staatsanwaltschaft in L.A. beauftragen können, der es durch das Büro des Bezirksanwalts von Bakersfield arrangiert hätte. Falls sie irgendetwas finden sollten, müssten sowieso die Behörden in Bakersfield den Durchsuchungsbefehl ausstellen.«


    



    Starkey fühlte sich besser, als sie nach Los Angeles zurückfuhren, weil sie glaubte, auf etwas gestoßen zu sein, das ihre Ermittlungen bereicherte. Der stellvertretende Polizeichef hatte ihr nahe gelegt, die Ermittlungen in Bewegung zu halten; und wenn Kelso jetzt fragen sollte, konnte sie eine Richtung aufzeigen. Falls es ihr und Pell gelingen sollte, über Claudius auf eine weitere heiße Spur zu stoßen, wäre das zwar prima, aber im Moment nicht unbedingt nötig.


    Als sie in der Spring Street ankamen, beschloss Starkey, Pell anzurufen. Sie dachte, dass sie mit ihm eine Zeit vereinbaren wollte, um heute Abend Kontakt zu Claudius aufzunehmen, aber dann fiel ihr ein, dass sie sich eigentlich für ihr Verhalten gestern Abend entschuldigen wollte. Vielleicht war die Unterhaltung mit Marzik doch nicht ganz so unnütz gewesen, obwohl sie hauptsächlich über Marzik gesprochen hatten. Starkey hatte bereits von der Bürotür aus den braunen Umschlag entdeckt, der auf ihrem Schreibtisch auf sie wartete. Er lag dort wie ein Leuchtfeuer, das ihren Blick fesselte und sie magisch anzog. Auf dem Absenderetikett stand in riesigen Buchstaben KROK-TV.


    Starkey merkte, wie sich ihr Magen verkrampfte. An der Ausbeulung des Umschlags konnte sie erkennen, dass er eine Videokassette enthielt. Nachdem sie die Kassette bestellt hatte, hatte sie sie aus ihrem Kopf verbannt und sich strikt geweigert, daran zu denken. Und jetzt war sie da. Starkey riss den Umschlag auf und holte die Kassette heraus. Auf dem Etikett stand ein Datum. Nichts weiter, nur das Datum, an dem sie vor drei Jahren gestorben war. Das Geräusch ihres Atems war laut und keuchend, ihre Haut war kalt und wurde immer kälter.


    »Carol?«


    Sie brauchte eine Ewigkeit, um ihren Kopf zu heben. Marzik stand neben ihr und schien peinlich berührt. Sie musste das Datum gesehen und es erkannt haben.


    »Ist es das, was ich glaube, das es ist?«


    Starkey hätte geantwortet, wenn ihre Stimme nicht versagt hätte.


    »Was hast du damit vor?«


    Ihre Stimme hörte sich an, als käme sie aus dem Jenseits.


    »Ich werde sie mir anschauen.«


    Marzik berührte ihren Arm.


    »Möchtest du, dass jemand dabei ist?«


    Starkey konnte ihren Blick nicht von der Kassette abwenden.


    »Nein.«


    Als sie von der Spring Street nach Hause fuhr, füllte die Kassette Starkeys ganzes Auto aus. Sie thronte auf dem Beifahrersitz, wie ein Körper, den man von den Toten zurückerobert hatte und der jetzt so tief Luft holte, um seine seit langem luftabstinenten Lungen aufzufüllen, dass er allen Sauerstoff aus dem Wageninneren einzuatmen schien und sie zu ersticken drohte. Als sie im Verkehr stecken blieb, warf sie einen Blick darauf. Die Kassette schien ihren Blick zu erwidern. Sie stellte ihre Aktentasche davor.


    Starkey fuhr nicht direkt nach Hause. Sie hielt an einem 
     Coffee-Shop, bestellte sich einen großen schwarzen Kaffee. Sie trank ihn an einen kleinen Tresen gelehnt, von dem aus sie auf die Straße schauen konnte. Ihr Nacken und ihre Schultern waren verspannt wie Metallbänder; ihr Kopf schmerzte derart heftig, dass sich ihre Augen wie eingedrückt anfühlten. Sie dachte an die miesen Stühle im Barrigan’s und dass ein doppelter Gin den Druck auf ihren Augen verringern würde, aber sie blieb standhaft. Sie verbot es sich selbst; sie wollte sich die Kassette in nüchternem Zustand ansehen. Sie wollte eine nüchterne Zeugin der Ereignisse dieses Augenblicks und ihres letzten Moments mit Sugar Boudreaux sein. Ganz egal, wie weh es tat oder wie schwierig es werden würde. An diesem besagten Tag war sie nüchtern gewesen und würde auch heute nüchtern sein. Starkey empfand es als ziemlich unpassend, nach Hause zu rasen und sich auf die Kassette zu stürzen. Lieber wollte sie so tun, als wäre ihr Leben völlig normal. Sie würde die Sache langsam und besonnen angehen, sie würde sich wie eine mechanische Frau mit mechanischen Gefühlen verhalten. Sie war eine Ermittlerin; dies war eine Ermittlung in eigener Sache. Sie war eine Bombenermittlerin; mach deinen Job, lass ihn im Büro, geh nach Hause und lebe dein Leben. Starkey hielt bei Ralph’s Market. Es war nichts zu essen im Haus, deshalb beschloss sie, die Vorräte aufzustocken. Sie schob den Einkaufswagen die Gänge auf und ab und füllte ihn mit Dingen, die sie vorher noch nie gegessen hatte und vermutlich auch niemals essen würde. Lachs aus der Dose. Maispüree. Rosenkohl. Als sie an der Kasse stand, verlor sie den Appetit, kaufte die Lebensmittel aber trotzdem. Was zum Teufel sollte sie mit Maispüree?


    Sie kämpfte gegen ein unbändiges Verlangen nach Alkohol, sobald sie durch die Tür trat, und redete sich ein, dass es eine Angewohnheit war, ein anerzogenes Muster. Du gehst nach Hause und machst dir einen Drink. In ihrem Fall immer mehr als einer.


    »Hinterher«, sagte sie sich selbst.


    Starkey schleppte ihre Aktentasche und drei Einkaufstüten in die Küche. Sie sah, dass auf ihrem Anrufbeantworter zwei Nachrichten waren. Die erste stammte von Pell. Er wollte wissen, weshalb sie nichts von sich hören ließ. Sie verbannte ihn aus ihren Gedanken; sie konnte ihn jetzt nicht gebrauchen. Der zweite Anruf kam von Marzik.


    »Hallo, Carol, ich bin’s. Hör mal, ich rufe einfach nur an, um zu fragen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Gut, okay. Also dann bis bald.«


    Starkey hörte sich die Ansage ein weiteres Mal an und war zutiefst gerührt. Sie und Beth Marzik waren nie Freundinnen gewesen und hatten auf persönlicher Ebene nicht viel miteinander zu tun. Sie dachte, sie sollte Marzik anrufen, um sich bei ihr zu bedanken. Hinterher.


    Starkey legte die Kassette auf den Küchentisch und begann, die Lebensmittel wegzuräumen. Sie nahm sich ein Glas Wasser, beäugte die Kassette, während sie trank, dann spülte sie das Glas und stellte es auf die Anrichte. Als sie die letzten Lebensmittel weggeräumt hatte, nahm sie die Kassette, brachte sie ins Wohnzimmer und steckte sie in ihren Videorecorder. Wieder dachte sie an Marziks Angebot, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie überlegte es sich nochmals, wusste aber genau, dass dies auch nur ein Trick wäre zu vermeiden, sich die Kassette anzuschauen.


    Sie drückte auf den Startknopf.


    Der Bildschirm füllte sich mit farbigen Balken. Starkey saß im Schneidersitz vor dem Fernseher auf dem Fußboden. Sie trug noch immer ihren Hosenanzug; sie hatte weder ihren Blazer noch die Schuhe ausgezogen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann das KROK-Team am Tatort erschienen war, wann sie mit ihren Dreharbeiten begonnen hatten oder wie lange es gedauert hatte. Vielleicht hatten sie alles gefilmt oder nur das Ende. Sie erinnerte sich, dass der Kameramann oben auf dem Auto gestanden hatte. Das war alles. Die Kamera stand oben auf dem Auto und nahm alles ins Visier.


    Der Film begann.


    Sie zurrte die Träger von Sugars gepanzertem Anzug fest. Sie steckte bereits in ihrer Montur, bis auf den Helm. Buck Daggett und ein anderer, inzwischen pensionierter Sergeant Supervisor, Win Bryant, kamen hinter dem Lastwagen hervor, um ihnen zu assistieren. Starkey hatte den Anzug seit dem Tag nie wieder getragen, aber in diesem Augenblick spürte sie sein Gewicht, auch die schwere Dichte und die Hitze. Sobald man das verdammte Ding angezogen hatte, reflektierte er die Körperhitze zu einem zurück und kochte einen. Starkey, groß und durchtrainiert, wog sechzig Kilo; der Anzug dreiundvierzig. Er war eine Last. Starkeys erster Gedanke: Weshalb sehe ich so griesgrämig aus? Ihr Gesichtsausdruck war finster, fast schon böse; sie hatte eine Pokermiene aufgesetzt. Sugar, ganz natürlich, lächelte sein Filmstarlächeln. Einmal, kurz nachdem sie begonnen hatten, miteinander zu schlafen, gestand sie ihm, dass sie keine Angst hatte, eine Bombe zu entschärfen. Das klang derart beschissen machomäßig, und sie hatte für dieses Bekenntnis auch ihren ganzen Mut aufbringen müssen, aber es war nicht gelogen. Sie dachte immer, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmen konnte, weil sie so empfand. Sugar hatte ihr daraufhin gestanden, er würde sich derart fürchten, dass er vor einem nahenden Einsatz immer eine Immodium einnehmen musste, um nicht in seinen Anzug zu scheißen. Während sie jetzt das Video anschaute, stellte sie fest, wie entspannt Sugar aussah und dass sie es war, die ein ängstliches Gesicht machte. Schon komisch, dass das, was man sieht, nicht immer das ist, was es ist.


    Sie unterhielten sich. Obwohl die Kassette auch eine Tonaufnahme hatte, konnte sie nur die Nebengeräusche um das Mikrofon hören. Was immer Sugar und sie sich erzählt hatten, war für das Mikrofon zu weit entfernt gewesen, um es aufzunehmen. Sugar musste irgendetwas Lustiges gesagt haben, weil sie sich selbst lächeln sah.


    Daggett und Bryant halfen ihnen, die Helme aufzusetzen, 
     und übergaben Sugar das Röntgengerät. Sugar klopfte ihren Helm fest und sie seinen, dann torkelten sie auf den Wohnwagen zu wie ein Astronautenpaar im Weltall.


    Das Bild zeigte den Wohnwagen in seiner vollen Länge, die überhängenden Bäume, und erstmals kamen die üppigen Azaleen ins Bild, die den Wohnwagen wie eine blühende Mauer umgaben. Sugar hatte bei einem früheren Einsatz einen Teil der Büsche beschnitten und ein Loch hinterlassen, durch das er sich vorkämpfen musste. Während sie jetzt zusah, zeigte jeder von ihnen auf einen unterschiedlichen Teil der Büsche, um entscheiden zu können, wie sie sich der Bombe nähern sollten. Starkey hatte entschieden, die Zweige zur Seite zu biegen, damit Sugar die Aufnahmen mit dem Röntgengerät machen konnte.


    Starkey verfolgte die Ereignisse mit einem derart distanzierten Gefühl, dass es sie selbst verblüffte. Sugar hatte noch weniger als dreißig Sekunden zu leben. Zuerst beugte sie sich in den Busch und benutzte das Gewicht des Anzugs, um die Zweige beiseite zu drücken. Sie sah, wie sie selbst zurücktrat, dann aber einen zweiten Anlauf unternahm, um eine bessere Position zu haben. Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern und wunderte sich jetzt darüber. In ihrer Erinnerung hatte sie diesen zweiten Anlauf nicht unternommen. Hinter ihr stand Sugar mit dem Röntgengerät, und in genau diesem Augenblick begann die Kamera wegen eines Erdbebens zu wackeln.


    Es war kein großes Erdbeben, sondern ein relativ kleines, gemessen am L.A.-Standard. Es hatte eine Stärke von 3,2 auf der Richterskala. Das Epizentrum lag in Newhall, genau nördlich von ihnen. Das Bild wackelte, und sie hörte den Kameramann murmeln.


    »Hey, was war denn das?«


    Das Geräusch der explodierenden Bombe übertönte seine Frage. Im Fernsehen hörte sich das an wie ein scharfes Krachen. Wie ein Gewehrschuss.


    Das passierte alles so schnell, dass Starkey nichts sah, außer einem Lichtblitz und dem Röntgengerät, das träge durch die Luft wirbelte. Sie und Sugar lagen am Boden. Man hörte Rufe und verzweifelte Schreie von denen, die sich hinter der Kamera befanden.


    »Das musst du filmen! Mach jetzt bloß keinen Scheiß! Dreh weiter!«


    Das Bild war klein und weit entfernt. Es war, als würde man etwas ganz anderes anschauen.


    Daggett und Bryant rannten auf sie zu. Daggett zu ihr, Bryant zu Sugar. Daggett zog sie vom Wohnwagen weg. Das Erste, was man in der Bombentechnikerschule eingebläut bekam, war, dass man immer auf eine zweite Explosion gefasst sein musste. Hatte sich eine Explosion ereignet, konnte sich auch eine zweite ereignen, deshalb musste man die Verwundeten aus der Gefahrenzone entfernen. Starkey hatte nie gewusst, dass man sie woanders hingelegt hatte. Sie war tot, als es passierte.


    Das Band lief noch neun weitere Minuten, bis die Rettungssanitäter nach vorn stürzten, ihnen die gepanzerten Anzüge vom Leib rissen und ihre Wiederbelebungsversuche starteten. In ihren Träumen lag Starkey unter einem Baldachin aus Zweigen und Blättern, der sie wie ein Spitzenschleier bedeckte, aber jetzt sah sie, dass über ihr gar nichts war. In ihren Träumen lag sie so dicht neben Sugar, dass sie ihren Arm ausstrecken und ihn berühren konnte. Jetzt sah sie, dass sie zehn Meter auseinander lagen. Wie verstümmelte, kaputte Puppen, durch eine Wand aus schwitzenden und fluchenden Sanitätern voneinander getrennt, die verzweifelt versuchten, sie zu retten. Es gab keine Schönheit an diesem Moment. Als ein Krankenwagen ins Bild fuhr, hörte das Video abrupt auf.


    Starkey spulte das Band an den Punkt zurück, wo sie und Sugar beide am Boden lagen, und drückte die Pausentaste. Sie berührte den Bildschirm an der Stelle, wo Sugar lag.


    »Du armer Junge. Du armer, armer Junge.«


    Nach einer Weile spulte sie das Band zurück, nahm es aus dem Videorecorder und schaltete den Fernseher aus. An diesem Abend hatte das Telefon noch zweimal geläutet. Beide Male hinterließ der Anrufer eine Nachricht. Sie hatte keine Lust nachzuschauen.


    Stocknüchtern ging sie ins Bett, schlief wie ein Stein und träumte nichts.


    
      

      Wenn das Schicksal zuschlägt


      »Und Sie sind?«


      »Alexander Waverly, Rechtsanwalt. Ich habe wegen Dallas Tennant angerufen.«


      Der Wärter überprüfte die Mitgliedskarte der kalifornischen Anwaltsvereinigung und den Führerschein, gab beides wieder zurück und schrieb eine Notiz in sein Buch.


      »Richtig. Sie sind also Tennants neuer Anwalt.«


      »Ja, Sir, ich hatte angerufen, um einen Anhörungstermin zu vereinbaren.«


      »Hatten Sie schon vorher Mandanten in Atascadero, Mr. Waverly?«


      »Nein, ich bin heute zum ersten Mal in einer solchen Einrichtung. Mein Spezialgebiet sind ärztliche Berufsvergehen und psychiatrische Störungen.«


      Der Wärter lächelte.


      »Wir nennen diese ›Einrichtung‹ Gefängnis. Aber eigentlich ist das hier eher ein Provinzclub, wenn Sie mich fragen. Werden Sie sich mit Tennant darüber unterhalten, weshalb er so verrückt ist?«


      »Ja, ungefähr in der Richtung, aber ich glaube, das muss ich nicht mit Ihnen diskutieren, nicht wahr?«


      »Nein, das glaube ich auch nicht. Allerdings müssen Sie hier und hier in diesem Register unterschreiben. Und ich 
       muss Ihre Aktentasche kontrollieren, und Sie müssen dann hierherum durch den Metalldetektor gehen, okay?«


      »Wird gemacht.«


      »Haben Sie irgendwelche Waffen oder Metallgegenstände bei sich?«


      »Nein, heute ausnahmsweise nicht.«


      »Ein Handy?«


      »Ja. Darf ich kein Handy dabeihaben?«


      »Nein, Sir. Der Pager ist okay, aber nicht das Handy. Das müssten Sie bei mir abgeben. Haben Sie einen Kassettenrecorder dabei?«


      »Ja, habe ich. Den darf ich doch mitnehmen, oder? Ich bin eine absolute Niete im Mitschreiben.«


      »Der Kassettenrecorder ist okay. Ich müsste allerdings nur mal einen Blick drauf werfen.«


      »Nur zu. Aber was ist mit meinem Handy? Was ist, wenn mich jemand auf meinem Pager anruft und ich zurückrufen muss? Ich bin auch noch Anwalt am Gericht.«


      »Dann sagen Sie uns Bescheid. Wir bringen Sie dann zu einem Telefon. Das dürfte kein Problem sein.«


      Er trug sich weisungsgemäß ins Register ein, sehr darauf bedacht, seinen eigenen Stift zu benutzen, und noch mehr darauf bedacht, weder den Tresen noch das Besucherverzeichnis oder irgendetwas anderes zu berühren, das man per Laser erfolgreich auf Fingerabdrücke untersuchen könnte. Er machte sich nicht die Mühe, dabei zuzuschauen, wie der Wärter seine Aktentasche und den Kassettenrecorder inspizierte, sondern ging stattdessen durch den Metalldetektor und lächelte dem Wärter zu, der auf der anderen Seite wartete. Er tauschte das Handy gegen Aktentasche und Kassettenrecorder und folgte einem anderen Wärter durch doppelte Glastüren auf einem Gehsteig entlang zu einem anderen Gebäude. Ihm war klar, dass er von einer Überwachungskamera gefilmt wurde. Das Video würde genauestens studiert und sein Bild vervielfältigt werden. Aber er hatte ein unerschütterliches 
       Vertrauen in seine Maskerade. Sie würden niemals in der Lage sein, seiner wahren Identität auf die Spur zu kommen.


      John Michael Fowles wurde in ein kleines Befragungszimmer geführt, wo Dallas Tennant bereits auf ihn wartete. Tennant saß an einem Tisch; seine unverletzte Hand bedeckte seine verletzte Hand, als ob sie ihm peinlich wäre. Tennant lächelte scheu, dann legte er seine unverletzte Hand gedankenverloren auf ein dickes Skizzenbuch.


      »Sie können ihn jetzt eine halbe Stunde befragen, Mr. Waverly. Falls Sie irgendetwas brauchen, finden sie mich an meinem Schreibtisch am Ende des Korridors. Sie brauchen nur Ihren Kopf zur Tür rauszustrecken und nach mir zu rufen«, sagte der Wärter.


      »Das ist prima. Vielen Dank.«


      John wartete, bis die Tür geschlossen war, und stellte seine Aktentasche auf den Tisch. Er begrüßte Tennant mit einem breiten Grinsen und streckte ihm seine Hände entgegen.


      »Tah-TAHHH! Mr. Red, stets zu Ihren Diensten.«


      Tennant erhob sich schwerfällig.


      »Es ist mir… eine Ehre. Genau das ist es, eine Ehre. Ich kann es wirklich nicht anders sagen.«


      »Ich weiß. Diese Welt ist schon ein verblüffender Ort, nicht wahr, Dallas?«


      Tennant streckte ihm seine Hand entgegen, aber John nahm sie nicht. Tennant war ihm einfach zu ungepflegt.


      »Ich gebe nie jemandem die Hand, mein Freund. Woher weiß ich denn, ob du nicht gerade eben mit deinem Schwanz herumgespielt hast, deinen Pimmel in der Hand hattest und dir einen runtergeholt hast, alles klar?«


      Als Tennant klar wurde, dass Mr. Red offensichtlich nie jemandem die Hand gab, schob er sein dickes Buch quer über den Tisch. Für sein dämliches und blödes Benehmen hätte John ihm am liebsten die Fresse poliert.


      »Ich würde Ihnen gern mein Buch zeigen. Sie sind nämlich auch drin.«


      John ignorierte das Buch. Er zog sein Jackett aus und legte es zusammengefaltet über die Stuhllehne, öffnete seine Gürtelschnalle und bewegte den Stuhl mit seinem Zeh.


      »Zum Buch kommen wir später. Wir plaudern jetzt erst mal ein bisschen über das RDX.«


      Tennant beobachtete John wie ein Hund, der darauf wartet, dass Herrchen seinen Fressnapf füllt.


      »Haben Sie’s mitgebracht? Haben Sie’s dabei, worüber wir gesprochen haben?«


      »Du brauchst hier nicht so aufgegeilt rumzustehen, Dallas. Glaubst du etwa, ich habe die Hosen runtergelassen, weil ich gleich meinen Schwanz rausholen will?«


      »Nein, sicher nicht, tut mir Leid.«


      »Mr. Red hält, was er verspricht. Schreib dir das hinter die Ohren. Ich hoffe, du hältst dich auch an deine Versprechen, Dallas. Das ist sehr wichtig für mich und für unsere zukünftige Beziehung. Du lässt dich hoffentlich nicht dazu hinreißen, überall herauszuposaunen, dass du Besuch von Mister Red hattest, nicht wahr, Dallas?«


      »Nein, nein, nie im Leben.«


      »Wenn du das tust, Dallas, wirst du in der Hölle schmoren. Ich sage es dir im Guten, okay? Ich will einfach, dass das zwischen uns klar ist.«


      »Ich verstehe. Wenn ich das rumerzähle, können Sie mich nie wieder besuchen.«


      »Schlaues Kerlchen.«


      John lächelte und war sich absolut sicher, dass Dallas es keine Woche aushalten würde, ohne irgendjemandem von ihrer Begegnung zu erzählen. Und genau das wollte John bezwecken. »Die Polizei war auch schon hier, und es kann sehr gut sein, dass sie wiederkommen. Ich will nicht, dass Sie das rausbekommen und denken, ich würde ihnen was erzählen. Ich kann nichts dafür, dass sie hier waren.«


      »Schon in Ordnung, Dallas. Zerbrich dir darüber nicht den Schädel.«


      »Sie haben sich nach dem RDX erkundigt. Aber ich habe ihnen nichts gesagt.«


      »Braver Junge.«


      »Eine Frau war auch dabei. Sie heißt Carol Starkey. Sie ist auch in meinem Buch. Sie war Bombentechnikerin.«


      Tennant schob das Buch quer über den Tisch und wollte unbedingt, dass John einen Blick darauf warf.


      »Sie war nicht allein hier. Sie hatte einen ATF-Agenten dabei. Pell oder Tell oder so ähnlich.«


      »Jack Pell?«


      Tennant sah überrascht aus.


      »Kennen Sie den etwa?«


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Er war absolut fies. Er hat meine Hand gequetscht und mir fürchterlich wehgetan.«


      »Lass die beiden jetzt einfach mal aus dem Spiel. Wir haben hier unser eigenes kleines Geschäft zu regeln, du und ich.«


      John ließ die Hosen runter, zog seine Boxershorts aus und riss sich zwei mit Klebestreifen befestigte Plastiktüten von den Leisten. Die eine enthielt eine graue Paste, die andere ein feines gelbes Puder. John legte beide Tüten auf Tennants Buch.


      »Das hier wird deine Kumpels im Gemüsegarten aus ihren Träumen reißen, wenn du es hochgehen lässt.«


      Tennant massierte jede Tüte und untersuchte ihren Inhalt durch das durchsichtige Plastik.


      »Was ist das?«


      »Bislang nur ein paar Chemikalien in Plastiktüten. Wenn du sie mit etwas Ammoniak vermischst, wie ich es dir beschrieben habe, Dallas, hast du am Ende das, was man in unseren Kreisen als extrem gefährlichen Sprengstoff bezeichnet: Ammoniumpikrat.«


      Tennant hielt die beiden Tüten zusammen, als würde er sie sich als Gemisch vorstellen. John beobachtete ihn mit Argusaugen und suchte nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass Tennant wusste, was er da in Händen hielt. Er ging davon 
       aus, dass Tennant von Ammoniumpikrat gehört, aber noch keine Erfahrung damit gemacht hatte. Darauf verließ er sich.


      »Ist das nicht das, was man als D-Sprengstoff bezeichnet?«


      »Exakt. Hübsch und stabil, aber potent wie die Hölle. Hast du schon mal mit D gearbeitet?«


      Dallas betrachtete die Chemikalien ein weiteres Mal, dann legte er die Tüten beiseite.


      »Nein, bislang noch nicht. Wie lass ich das Zeug hochgehen?«


      John grinste breit und war entzückt von Tennants Blödheit.


      »Das ist genauso einfach, wie ein Streichholz anzuzünden, Dallas. Glaub mir, du wirst nicht enttäuscht sein.«


      »Ich werde niemandem sagen, wo ich das herhabe. Ehrenwort. Das erzähle ich niemandem.«


      »Ich habe da keine Bedenken, Dallas, nicht die geringsten. Und du sagst mir jetzt, wer das RDX hat, und ich sage dir, wie man das Zeug zusammenmischt.«


      »Das hier werde ich Ihnen nie vergessen, Mr. Red. Und ich werde für Sie tun, was in meiner Macht steht. Das meine ich ernst.«


      »Weiß ich doch, Dallas. Du erzählst mir jetzt, was du über das RDX weißt, und ich gebe dir die Macht über Leben und Tod. Die steckt nämlich hier in diesen kleinen Tüten.«


      Dallas Tennant stopfte sich beide Tüten vorn in seine Hose, und dann erzählte er Mr. Red über das RDX.


      Später ließ sich John beim Auschecken alle Zeit der Welt, aber sobald er das Sicherheitstor hinter sich gelassen hatte und in seinem Auto saß, raste er in einem Höllentempo in Richtung Highway. Er hatte Tennant das Versprechen abgerungen, die Komponenten zumindest in den ersten Tagen nicht miteinander zu vermischen, aber darauf verließ er sich genauso wenig, wie er sich darauf verließ, dass Tennant niemandem von seinem Besuch erzählte. Ihm war klar, dass er das verdammte Zeug so schnell wie möglich zusammenmischen 
       würde; bei einem Knallkopf wie Tennant war Hopfen und Malz verloren. Auch darauf verließ sich John, denn er hatte gelogen, als er sagte, worum es sich bei den Chemikalien handelte und wie sie reagieren würden.


      Es war nicht der Sprengstoff D und alles andere als stabil. Aber es war die einzige Möglichkeit, um zu gewährleisten, dass Dallas Tennant die Klappe hielt.
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    Starkey war wie immer früh aufgewacht, aber ohne das Gefühl von Angst, das sie normalerweise empfand. Sie machte sich eine Tasse Instantkaffee, saß in ihrer Küche und rauchte, und versuchte herauszufinden, welche Gefühle das Video bei ihr ausgelöst hatte. Sie wusste, dass sie sich anders fühlte, konnte aber dieses Gefühl nicht beschreiben. Es waren keine Offenbarungen, keine Überraschungen und keine versteckten Wahrheiten ans Tageslicht gekommen. Sie war nicht Zeugin irgendwelcher Fehler von ihrer oder Sugars Seite geworden, die einen Fluch der Schuld hätten auslösen können, aber auch nicht Zeugin einer Heldentat, die diesen Fluch hätte aufheben können. Schließlich kam ihr die Erleuchtung: Dieser Campingplatz hatte sie drei Jahre lang tagein, tagaus unterjocht und kreiste permanent in ihren Gedanken. Jetzt war der Campingplatz weit entfernt. Starkey duschte, zog denselben Anzug an, den sie bereits gestern getragen hatte, ging nach draußen und stellte ihr Auto so hin, dass die Scheinwerfer den weißen Gardenienbusch beleuchteten, der neben ihrem Haus stand. Sie schnitt drei Blüten ab.


    Der Los-Angeles-Nationalfriedhof in Westwood öffnete seine Pforten erst morgens um sechs. Starkey entdeckte einen Friedhofswärter, zeigte ihm ihre Dienstmarke und bat ihn, sie bereits jetzt einzulassen. Er war ein älterer Herr, schwankend 
     und unsicher, aber nachdem Starkey ihn unablässig mit ihrem ausdruckslosen Bullenblick angeschaut hatte, gab er endlich nach.


    Starkey war keine passionierte Friedhofsgängerin. Sie hatte Mühe, Sugars Grab zu finden. Ihre Taschenlampe schnellte über die einheitlichen weißen Grabmarkierungen wie ein verlorener Hund auf der Suche nach seinem Herrchen. Zweimal lief sie an seinem Grab vorbei, dann kehrte sie um und fand es endlich. Sie legte die Blumen neben seinen Namen. Sugar war in Louisiana mit dem Duft von Gardenien aufgewachsen. Sie wollte ihm davon erzählen, dass sie der Sache auf den Grund gegangen war, wusste aber nicht, dass es darüber eigentlich nichts zu sagen gab. Sie wusste allerdings, dass es eher an ihre eigene als an seine Adresse gerichtet war. So war das Leben nun einmal.


    Schließlich holte Starkey tief Luft.


    »Wir beide waren ein traumhaftes Team, Shug.«


    Der alte Mann beobachtete sie wortlos aus seinem Pförtnerhäuschen, als sie den Friedhof verließ und davonbrauste, um ihren Tag zu beginnen.


    



    Die erste Stunde in der Spring Street verbrachte Starkey damit, Ordnung in ihre Ermittlungsunterlagen zu bringen. Sie legte eine Liste mit Dingen an, die sie mit Marzik und Hooker besprechen wollte. Hooker traf vor Marzik ein und schlich sich an sie heran, als wäre er darauf gefasst, dass sie im Büro eine Schießerei eröffnen würde. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass Marzik ihm von dem Video erzählt hatte. Sie war enttäuscht, aber das war nun einmal typisch Marzik.


    »Morgen, Carol. Wie sieht’s aus?«


    »Mir geht’s gut, Jorge. Danke.«


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ich habe mir das Video angesehen und hab’s überlebt, wie du siehst.«


    Hooker nickte nervös.


    »Falls ich irgendetwas für dich tun kann…«


    Starkey stand auf und küsste ihn auf die Wange.


    »Du bist wirklich ein Schatz, Jorge. Danke.«


    Hocker zeigte sein strahlend weißes Gebiss.


    »Und jetzt geh mir aus den Augen und lass mich weiterarbeiten.«


    Hooker lachte und ging an seinen Schreibtisch zurück. Er lachte immer noch, als Starkeys Telefon klingelte.


    »Detective Starkey.«


    »Hier spricht Warren Mueller aus Bakersfield.«


    Starkey war überrascht und sagte ihm das auch. Dann fragte sie ihn nach dem Grund seines Anrufs.


    »Ihre Leute haben unseren Staatsanwalt beauftragt, die Vermögensverhältnisse von Tennants Mutter, einer Frau namens Dorthea Tennant, zu überprüfen.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Sie haben voll ins Schwarze getroffen, Starkey. Und ich wollte der Erste sein, der Ihnen das mitteilt. Ich stehe im Moment vor dem Häuschen. Die alte Lady ist gestorben und hat ein kleines Doppelhäuschen hinterlassen, das immer noch auf ihren Namen lautet. Tennant hat das vor dem Nachlassgericht offensichtlich nie erwähnt.«


    Starkey verspürte einen enormen Energieschub. In dem Moment, als Mueller ihr diese Mitteilung gemacht hatte, kam Marzik zur Tür herein. Starkey winkte sie zu sich und hielt die Telefonmuschel zu, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen.


    »Es ist Bakersfield. Wir haben einen Treffer gelandet, Beth. Tennant hat Immobilienbesitz.«


    Marzik ballte ihre Faust.


    »Sind Sie noch dran? Ich kann Sie nicht hören«, sagte Mueller.


    »Ich habe es nur meiner Kollegin erzählt. Hören Sie, Mueller, Sie müssen Ihre Bombenspezialisten losschicken. Es könnte sein, dass dort in der Wohnung Sprengstoff versteckt ist–«


    Mueller fiel ihr ins Wort.


    »Immer mit der Ruhe, Detective. Wir sind schon zwei Schritte weiter als Sie. Sie haben nicht nur bei seinem Immobilienbesitz den richtigen Riecher gehabt, Sie haben auch noch seine Werkstatt ausgehoben. Da hat er nämlich sein Zeug versteckt. Unsere Bombenspezialisten sind gerade dabei, alles abzusichern.«


    Marzik und Hooker brannten darauf, zu erfahren, was los war. Sie bat Mueller, nicht aufzulegen, gab die Informationen an Marzik und Hooker weiter und wandte sich dann wieder an Mueller.


    »Alles klar, Sergeant, ich bin wieder da. Was haben Sie herausgefunden?«


    »Diese Immobilie seiner Mutter ist ein kleines Doppelhaus. Die eine Hälfte steht leer, in der anderen wohnt jemand.«


    »Das ist ja nicht zu fassen. Und seine Werkstatt befindet sich nebenan?«


    Starkey dachte, dass dies der Grund war, weshalb Tennant sogar vom Knast aus weiterhin seine Miete zahlen konnte.


    »Nein, nicht ganz. Hinter dem Haus hatte er eine umgebaute Garage, die er immer verschlossen hielt. Dort hat er auch seinen Sprengstoff aufbewahrt.«


    »Haben Sie das RDX gefunden?«


    »Nein, RDX haben wir keines gefunden, dafür aber eine kleinere Menge TNT und ungefähr neun Kilo Schwarzpulver.«


    »Wir hoffen, dass wir Beweise finden, mit denen wir Tennant mit seiner RDX-Bezugsquelle in Verbindung bringen können. Damit wäre ein unmittelbarer Bezug zu den Ermittlungen bezüglich der Bombe aus Silver Lake hergestellt, Mueller. Falls Sie so etwas wie Dokumente, Briefwechsel, Bilder oder irgendetwas finden, das uns eine Spur liefert, bitte ich Sie, das sicherzustellen. Ich werde gegebenenfalls hinfahren und eine Untersuchung durchführen.«


    »Das geht in Ordnung, aber da ist noch etwas. Die Leute 
     im Haus sagten, dass sich hier vor ungefähr einem Monat ein Spanner rumgetrieben hat.«


    »Moment. Hat er die Werkstatt betreten?«


    »Sie haben nicht gesehen, ob er das Gebäude betreten oder verlassen hat. Sie haben bloß einen Typen gesehen, der hier herumgeschnüffelt hat. Der alte Mann, der oben im Haus wohnt, hat hinter ihm hergerufen, aber der Typ ist über den Zaun geflüchtet. Mein Zeuge hat ausgesagt, dass es so aussah, als hätte er irgendetwas abtransportiert.«


    »Glauben Sie, dass es das RDX war?«


    »Falls dort drinnen RDX gelagert war, ist es durchaus möglich, dass er es abtransportiert hat.«


    »Haben Sie eine Beschreibung?«


    »Männlich, weiß, zwischen vierzig und fünfzig, etwa einsachtzig groß mit Baseballmütze und Sonnenbrille.«


    Sie hielt die Telefonmuschel zu und gab die Information an Marzik und Hooker weiter. Daraufhin klatschten die beiden ihre Hände gegeneinander und gratulierten sich zum Mann mit der Baseballmütze.


    »Sergeant, die Beschreibung trifft auf den mutmaßlichen Bombenleger aus Silver Lake zu. Wenn wir Ihnen unser Phantombild zufaxen, würden Sie es bitte Ihrem Zeugen vorlegen und hören, was er dazu zu sagen hat?«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Geben Sie mir bitte Ihre Faxnummer.«


    Starkey gab die Nummer an Marzik weiter und wandte sich dann wieder an Mueller.


    »Noch etwas. Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass er sich gewaltsam Zugang verschafft hat? Hat der Typ die Tür aufgebrochen, um reinzukommen?«


    »Ich weiß, was Sie meinen. Tennant hat die Bude mit ein paar Vorhängeschlössern zugesperrt. Wir mussten sie mit einem Bolzenschneider öffnen, sie waren also nicht aufgebrochen. Wenn der Typ in die Werkstatt spaziert ist und das RDX mitgenommen hat, muss er einen Schlüssel gehabt haben.«


    Starkey fielen keine weiteren Fragen ein.


    »Mueller, ich weiß, dass Sie nicht verpflichtet sind, mir all das mitzuteilen. Es spricht für Ihren Stil.«


    »Das sehe ich auch so, Starkey. Ich mag zwar ein Starrkopf sein, aber ich kann durchaus ein Gentleman sein.«


    »In der Tat. Saubere Arbeit, Sergeant. Das wird uns einen großen Schritt voranbringen.«


    Mueller lachte.


    »Wie finden Sie das? Ich wette, Sie und ich sind die beiden besten Bullen, die je den Erdboden betreten haben.«


    Starkey lächelte, als sie den Hörer auflegte.


    »Scheiße, sind wir gut! Sind wir nicht die besten Bullen weit und breit?«, fragte Marzik.


    Starkey bat Hooker, sich um das computerverbesserte Video zu kümmern. Sie wollte es sich schnellstmöglich ansehen, denn die identische Beschreibung des Mannes mit der Baseballmütze legte den Verdacht nahe, dass derjenige, der die 911 angerufen hatte, der Bombenleger war. Sie hatte das sichere Gefühl, dass der Mann mit dem langärmligen Hemd auf dem Video zu sehen war. Falls Hooker mit der Panoramaaufnahme Recht hatte, konnte es gar nicht anders sein. Er musste sich im Umkreis von hundert Metern aufgehalten haben, um die Bombe zu zünden.


    Nachdem Hooker alles vorbereitet hatte, informierte Starkey Kelso und rief Jack Pell auf seinem Pager an. Sie hatte das dringende Bedürfnis, diese Neuigkeiten mit ihm zu teilen, und hinterließ die Nummer ihres Pagers, damit er sie zurückrufen konnte.


    



    Die Postproduction-Company lag einen Block südlich von Melrose, in einem Gebiet, in dem es von japanischen Touristen und Secondhand-Kleiderläden nur so wimmelte. Starkey und Santos fuhren gemeinsam dorthin; in der Eingangshalle wurden sie von einem hageren jungen Mann namens Miles Bennell empfangen.


    »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Starkey.


    Bennell zuckte mit den Achseln.


    »Nun ja. Ihr Kameraden versucht ein Verbrechen aufzuklären. Das ist vermutlich wichtiger, als einen Werbespot für Klopapier zu bearbeiten.«


    »Manchmal schon.«


    Sie wollte, dass auch Lester sich das Video anschaute und vielleicht auch Buck Daggett. Als sie gingen, fragte sie Bennell, ob sie noch eine Videokassette bekommen könnten.


    »Meinen Sie eine, die man zu Hause abspielen kann?«


    »Ja, genau.«


    Bennell sah gequält aus.


    »Also, eine solche Kassette könnte ich schon machen, aber die Bildauflösung wird dadurch sicherlich an Schärfe verlieren. Das war auch der Grund, weshalb Ihr Kameraden hierher kommen solltet, um sie euch anzuschauen. Haben Sie eine Ahnung, wie wir das machen?«


    »Ich kann noch nicht einmal meinen Videorecorder programmieren.«


    »Eine Fernsehaufnahme besteht aus vielen kleinen Pünktchen, so genannten Pixeln. Wenn wir die Aufnahmen auf der Kassette vergrößern, werden sie verschwommen, weil die Pixel, die ein bestimmtes Maß an Informationen enthalten, sich ausdehnen, woraufhin die Information verdünnt wird. Wir nehmen dann dieses Pixel und zerlegen es in weitere Pixel und extrapolieren dann mit Hilfe des Computers den fehlenden Inhalt. Es ist eine Art Herstellung extrem scharfer Fernsehbilder, nur umgekehrt.«


    »Sie meinen, dass der Computer einfach nur die Zwischenräume einfärbt?«


    »Nein, nicht ganz. Der Computer misst die Unterschiede zwischen Hell und Dunkel, legt fest, wo die Schattenlinien verlaufen, und macht dann das Helle heller und das Dunkle 
     dunkler. Zum Schluss hat man dann wirklich scharfe Linien und konzentrierte Farben.«


    Starkey verstand kein Wort von dem, was er sagte, aber das war ihr auch nicht wichtig. Für sie zählte einzig und allein, dass es funktionierte.


    Sie gingen den Korridor entlang– vorbei an anderen Schneideräumen, von wo aus sie die Stimmen aus bekannten Fernsehserien hören konnten– und in einen dunklen Raum mit einer Konsole, auf der eine Reihe von Fernsehmonitoren stand. Im diesem Raum roch es nach Narzissen.


    »Wie viel Filmmaterial haben wir?«


    »Achtzehn Minuten.«


    Starkey war verblüfft.


    »Von fast sechs Stunden Filmmaterial bleiben nur achtzehn Minuten übrig?«


    Bennell saß an der Konsole und drückte einen der grün leuchtenden Knöpfe. Auf dem zentralen Fernsehschirm blitzten farbige Striche auf.


    »Falls auf dieser Aufnahme nur die beiden Leute vom Bombendezernat zu sehen sein sollten, schneiden wir das heraus. Das war der Großteil des Films. Zuschauer haben wir nur dann aufgenommen, wenn die Kameras den Blickwinkel verändert haben oder die Hubschrauber aus ihrer Position herausgeflogen sind.«


    Das hatte Starkey in Erinnerung behalten, als sie sich das Video angesehen hatte.


    »Okay. Was werden wir also zu sehen bekommen?«


    »Kurze Ausschnitte. Jedes Mal, wenn ein Winkel eine Aufnahme von der Zuschauermenge oder von Leuten, die durch die Gebäude verdeckt waren, gemacht hat, haben wir sie herausgeschnitten, jetzt aber wieder hervorgeholt. Irgendwie sind auch wir ganz froh wegen dieser Kameraschwenks. Jorge sagte, ihr würdet gern möglichst viel vom ganzen Tatort sehen.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Ich glaube, das haben wir zwischen den verschiedenen Hubschraubern. Sie suchen nach einem Typen mit einer Baseballmütze und Sonnenbrille, richtig?«


    »Genau. Und mit einem langärmligen Hemd.«


    Starkey legte die Phantomzeichnung auf die Konsole, damit Bennell sie anschauen konnte.


    »Hey, der sieht ja aus wie mein Zimmernachbar.«


    »War ihr Zimmernachbar kürzlich in Miami?«


    »Nein, mein Zimmernachbar verlässt sein Bett nie.«


    Bennell fuhr fort, seine Einstellungen zu regulieren.


    »Hier wimmelt es nur so von Baseballmützenträgern, das kann ich euch flüstern. Ich kann es so schnell oder langsam laufen lassen, wie ihr wollt. Wir können das Bild auch einfrieren. Wenn wir es einfrieren, kann es sein, dass es an Schärfe verliert, aber das könnte ich ausgleichen.«


    Er betätigte einen weiteren Schalter, und das Band lief ab. Die Bildqualität hatte etwas Hyperrealistisches, und Starkey fand, dass die Bilder metallisch wirkten, die Blautöne waren brillantblau, die Grautöne leuchteten fast, und die Schatten waren derart scharf akzentuiert wie die Schatten auf dem Mond.


    »Das sieht ja aus wie ein Gemälde von Maxfield Parrish«, sagte Santos.


    Bennell grinste.


    »Du hast es erfasst, Kumpel. Okay, ich habe von jedem Kameraschwenk ein paar Sekunden draufgelassen, damit sich eure Augen an das Bild gewöhnen können. Wie ihr seht, ist im Augenblick nur ein Bulle zu sehen…«


    »Dieser Bulle hieß Officer Riggio.«


    »Ja, Verzeihung, Officer Riggio. Und jetzt passt auf, wie sich die Kamera gleich bewegen wird.«


    Plötzlich änderte sich die Kameraeinstellung, und es wurde eine Menschenmenge sichtbar, die sich hinter der Absperrung, nördlich des Sunset Boulevard beim guatemaltekischen Markt, zusammendrängte.


    Starkey bemerkte die Grenzsteine, die ihr bereits aufgefallen waren, als sie die Entfernungen abgemessen hatte. Die Leute, die sie dort sah, hielten sich innerhalb dieses Umkreises auf, jeder von ihnen konnte der potenzielle Bombenleger sein.


    Der Bildtechniker fror das Bild ein und kitzelte einen Joystick, um das Bild heller zu machen.


    Santos zeigte auf eine Figur.


    »Hier. Hier ist ein Typ mit einer Baseballmütze.«


    Starkey zählte in diesem Bildausschnitt der Menschenmenge acht Personen. Die Bildqualität ließ nach wie vor zu wünschen übrig, aber das Bild war wesentlich klarer als die, die sie zu Hause am eigenen Bildschirm gesehen hatte, als sie von zu viel Gin ziemlich hinüber gewesen war. Der Mann, auf den Santos gezeigt hatte, trug eine rote oder braune Baseballkappe mit dem Schirm nach vorn. Lester Ybarra hatte einen Mann beschrieben, der eine blaue Baseballkappe wie die von den Dodgers trug, aber Starkey hatte genug Erfahrung mit Augenzeugen und wusste, dass das wenig zu bedeuten hatte. Es war kinderleicht, sich Farben falsch einzuprägen. Aufgrund des Kameraschwenks war es unmöglich, zu erkennen, ob der Mann eine Sonnenbrille oder ein langärmliges Hemd trug.


    »Verweilt die Kamera lange auf diesen Leuten?«, wollte Starkey wissen.


    Bennell schaute auf den Manuskripthalter mit seinen Notizen. »Diese Bildeinstellung dauert sechzehn Sekunden.«


    »Ich vergrößere es, und wir werden sehen, was passiert. Ich will mir die Arme von dem Typen ansehen, wenn wir so weit sind.«


    Bennell zeigte ihr ein großes Kontrollrad auf der Konsole, mit der man die Einzelbild-Fortschaltung kontrollieren konnte.


    »Man kann die Geschwindigkeit regulieren, je nachdem, wie schnell oder langsam man es haben will, indem man an diesem Kontrollrad dreht.«


    Bei ihrem ersten Versuch drehte Starkey zu schnell, wodurch das Video verzerrt weiterlief. Der Bildtechniker holte das Bild zurück und überließ ihr dann wieder den Schaltknopf. Beim zweiten Anlauf ging es schon besser. Der Mann mit der Baseballmütze war für ganze zwölf Sekunden im Bild. Er drehte sich nach dem Mann hinter sich um, und man konnte erkennen, dass er ein langärmliges Hemd trug.


    Sie bearbeiteten das Video fast eine Stunde vorwärts und rückwärts und nahmen sich innerhalb der Eingrenzung jeden Einzelnen gesondert vor. Irgendwann musste Santos aufs Klo, und Starkey bestand auf einer Zigarettenpause.


    Rauchend stand sie auf dem Parkplatz, als ihr Pager summte. Sie verspürte einen Anflug von Aufregung, als sie sah, dass es Pell war. Santos steckte den Kopf aus der Tür.


    »Wir können weitermachen, Carol.«


    »Ja, ich komme gleich.«


    Während sie mit Pell telefonierte, saß sie auf dem Vordersitz ihres Autos und erzählte ihm, was Mueller in Tennants Werkstatt gefunden hatte. Als sie zu Ende erzählt hatte, herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, bis sie sagte: »Hör zu, Pell, du hast beim letzten Mal die Pizza mitgebracht. Heute Abend werde ich mich um das Essen kümmern.«


    Sie dachte, dass er ihr Angebot ausschlagen oder die Sprache auf das bringen würde, was sie gestern Abend gesagt hatte, aber für eine gewisse Zeit herrschte nur Stille, die sich ausbreitete, bis er sie schließlich durchbrach.


    »Wann möchtest du, dass ich komme?«


    »Wie wär’s mit sieben Uhr?«


    Als sie ihr Gespräch beendet hatten, fragte Starkey sich, was in aller Welt sie da angerichtet hatte. Sie hatte überhaupt nicht vorgehabt, sich um Essen zu kümmern oder sich mit Pell zu treffen oder sonst irgendetwas; dass sie ein solches Angebot machte, überraschte sie wahrscheinlich genauso, wie es Pell möglicherweise auch überrascht hatte. Starkey rauchte ihre Zigarette zu Ende und ging in den Schneideraum 
     zurück. Sie brauchten fast zwei Stunden, um sich das achtzehnminütige verbesserte Video anzuschauen. Während sie sich durch die Aufnahmen arbeiteten, wertete Starkey die restlichen Perimeter Grenzmarkierungen aus und war am Ende sehr zufrieden, dass sie eine 360°-Aufnahme des Tatorts hatten und ein recht komplettes Bild von jedem, der sich innerhalb der maximalen Reichweite des Fernzünders aufgehalten hatte.


    Aber sie waren auch enttäuscht, weil der Mann mit der Baseballkappe nirgendwo zu finden war.


    Sie beendeten die Vorstellung mit einer Weitwinkelaufnahme, die einen Großteil der Umgebung zeigte. Riggio beugte sich im Augenblick der Detonation über die Bombe, Buck Dagget stand am Suburban. Der Parkplatz sah weitläufig und leer aus. Starkey verschränkte die Arme und musste sich eingestehen, dass diese Suchaktion wohl erfolglos verlaufen war; Santos machte einen ziemlich geknickten Eindruck.


    »Ich war mir sicher, dass er da sein würde. Er musste doch da sein.«


    »Das ist er auch, Jorge. Irgendwo. Falls er seine Mütze abgenommen und sich die Ärmel hochgekrempelt hat, kann er irgendjemand von all diesen Leuten sein, und wir würden ihn nicht erkennen können. Aber er muss hier irgendwo stecken.«


    Bennell schien ebenso enttäuscht wie Santos; bei all seinem Aufwand zwecks Verbesserung der Bildqualität wollte er einfach an der Lösung des Falls beteiligt sein.


    »Vielleicht ist er auch auf der anderen Seite von irgendeinem dieser Häuser. Vielleicht hockt er auf dem Bürgersteig hinter einem dieser Autos. Kein Wunder, dass wir ihn da nicht zu Gesicht bekommen.«


    Starkey zuckte mit den Achseln. Sie wusste, dass das eher unwahrscheinlich war. Der Firmensprecher des Fernsteuerungsherstellers hatte gesagt, dass der Sender den Empfänger »sehen« müsste, was bedeutete, dass er unbedingt eine freie Sicht brauchte.


    »Wollen Sie immer noch eine Kopie von dem Video?«, fragte Bennell.


    »Das wäre nicht schlecht. Vielleicht schaue ich es mir später noch mal an.«


    »Auf Ihrem Bildschirm zu Hause wird es nicht ganz so gestochen scharf sein.«


    »Im Moment bringt mich die Schärfe auch nicht viel weiter.«


    Bennell fertigte für jeden von ihnen eine Kopie an.


    Schweigend fuhren Starkey und Santos in die Spring Street zurück. Die Hochstimmung von vor drei Stunden schwand immer mehr, aber sie ließen sich die Laune nicht verderben, denn irgendwo musste dieser Mr. Red ja stecken. Die einzige Frage war nur… wo?


    
      

      Starkeys Spiegel


      John Michael Fowles gefiel die Beverly-Hills-Bibliothek ausgesprochen gut– bis auf die Araber. Es spielte keine Rolle, ob sie sich selbst als Araber, Iraner, Perser (was bloß eine andere Bezeichnung für diese gottverdammten Iraner war), als Irakis, Saudis, Sandneger, Dünennigger, Schattenschaufler oder Kuwaitis bezeichneten; Lumpengesindel blieb Lumpengesindel. John hasste diese gottverdammten Kameltreiber, weil es für sie ein Kinderspiel war, sich einen Platz in den Top Ten des FBI zu erobern. Als Araber brauchte man nur einen Furz zu lassen, und schon setzte einen die Bundespolizei auf ihre Liste. Ein waschechter Amerikaner wie John musste sich für dieses Ziel schon ganz schön den Arsch aufreißen. In Beverly Hills konnte man mit all diesen Arabern die Straßen pflastern. John schloss die Augen, meditierte und versuchte dabei den Stress in den Griff zu bekommen. Er malte sich aus, wie es wäre, wenn diese blöden Araber nicht wie guccigekleidete Heuschrecken zwischen den Bücherstapeln umherwuseln 
       würden. Es war nicht einfach, als der gefährlichste Mann der Welt auf offener Straße rumzulaufen; damit musste man erst einmal fertig werden.


      John wusste mittlerweile, wo die Reste des RDX zu finden waren, und bald würde er sie in seinen Besitz bringen, auch wenn das ein oder zwei Tage dauern sollte. Tennant, dieser widerliche Schleimscheißer, war ihm in dieser Angelegenheit sehr behilflich gewesen. John hasste diese asozialen, Ekel erregenden fingeramputierten Autisten wie Dallas Tennant, die diesen Planeten bevölkerten, denn sie ruinierten den Ruf der seriösen Hobbybombenleger.


      Nachdem John seine Lektion über das RDX gelernt hatte, war es ihm ein Vergnügen, etwas über Carol Starkey zu erfahren. Tennant hatte sie als beinharte Lady beschrieben, was John äußerst gut gefiel. Tennant hatte so ausgiebig von ihr gesprochen, dass John seinerseits Fragen stellte und sogar einen Blick in Tennants Buch geworfen hatte, um sich die Artikel über Starkey anzuschauen. Nachdem er bei Tennant fertig war, fuhr John zurück nach Los Angeles und machte der Bibliothek seine Aufwartung. Er verbrachte mehrere Stunden mit dem Lesen von alten Zeitungsartikeln über Starkey, und suchte Fotos von ihr. Er fragte sich, ob sie tatsächlich eine so brillante Bombenspezialistin war, wie die Zeitungen behaupteten.


      Knallharte Unterbrechung, so ein Erdbeben.


      John musste lauthals lachen, als er das las. Ein paar Iraner hoben den Kopf. Mann, dachte John, falls es einen Gott gibt, dann muss er ein kleingeistiger Hurensohn sein.


      Ein gottverdammtes Erdbeben.


      So etwas gibt es auch nur in Kalifornien.


      John war fasziniert, dass Starkey tatsächlich von einer Bombe getötet worden und dann von den Toten auferstanden war. Er wunderte sich über eine derartige Erfahrung und konnte nicht aufhören, sich darüber zu wundern, dass jemand derart nahe am Explosionsherd gewesen und von der Energie 
       umspült worden war, den Druck am ganzen Körper wie einen irrsinnigen Kuss gespürt hat und auf eine derartige Weise emporgehoben und liebkost worden war. Seiner Meinung nach mussten er und Carol Starkey Seelenverwandte sein.


      Nachdem er die Bibliothek verlassen hatte, ging John in sein Zimmer ins Bel-Air-Hotel zurück, ein lieblicher, romantischer Bungalow, den er dank seiner neuesten American Express Gold Card und seiner falschen Identität für 800 Dollar die Nacht gemietet hatte. Er stattete Claudius einen Besuch ab. In den vergangenen Tagen war er auf enorm viele Mitteilungen über sich selbst und über das RDX gestoßen. Einige der Mitteilungen bestätigten sogar das von Jester in die Welt gesetzte Gerücht, dass Mr. Red hinter der Bombe aus Silver Lake steckte. Das passte John überhaupt nicht. Da er mittlerweile wusste, dass Tennant Starkey und Pell von Claudius berichtet hatte, war ihm klar, was passieren würde: Starkey dachte, er hätte Riggio auf dem Gewissen, und würde ihn ködern wollen. Sie war auf den Nachahmertrick hereingefallen. John war gleichermaßen verärgert und begeistert. Ihm gefiel der Gedanke, dass Starkey an ihn dachte und versuchen würde, ihn hinter Gitter zu bringen. John las die neuen Mitteilungen durch und sah, dass dort nicht mehr nur von ihm die Rede war. Viele Mitteilungen handelten von Starkey und besagten, dass die ehemalige Bombenspezialistin und Darling aller Bombenfanatiker mittlerweile die Ermittlungen leitete. Es sah aus, als hätte sie ihre eigene Fangemeinde.


      John mäanderte durch die Nachrichten, bis er bei der letzten angekommen war:


      
        BETREFF:Kraftprobe


        VON:KIA


        IDENTIFIKATION: 136781.87@lippr


        



        Sie haben den Unabomber geschnappt. Sie haben Hicks geschnappt und McVey und den Rest. Wenn jemand Red einen Dämpfer verpassen 
         kann, dann ist es Starkey. Ich habe gehört, er hat schon versucht, sie zu erwischen, aber kläglich versagt. Ha, ha. Du hast nur eine Kugel. Auf Wiedersehen, Mr. Red.

      


      John fragte sich, was Kia zu Ohren gekommen sein mochte, dass er dachte, Mr. Red hätte versucht, Starkey umzubringen. Schissen diese Leute Gerüchte aus, wenn sie morgens aus dem Bett stiegen? John schaltete seinen Computer aus und war ziemlich sauer. Waren diese Leute eigentlich noch ganz dicht? Starkey wurde als Star gehandelt, und er war einfach nur… irgendein Typ.


      Nachdem er sich beruhigt hatte, schaltete John sein iBook ein und wählte seine Website in Minnesota an. Hätte er die nötige Software, könnte er sich bei der örtlichen Telefongesellschaft einhacken und Carol Starkeys Adresse runterladen.


      



      Das Badezimmerfenster hatte dunkelgrün und kieselgrau getönte Scheiben. Es war eins von diesen schmalen Fenstern, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und das man öffnete, um den Dampf vom Baden nach draußen zu lassen; es existierte vermutlich schon seit den fünfziger Jahren. Er benutzte einen Keil, um den Riegel vom Fliegengitter auszuhängen, legte ihn aus der Hand und brach das erste Stück der Fensterscheibe heraus; das erste war immer das schwierigste: Er klebte die Scheibe mit einem Streifen Isolierband fest, damit sie nicht zu Boden fiel, und hebelte sie mit Hilfe eines Schraubenziehers und seinen Fingern heraus. Als die erste Scheibe draußen war, langte er hinein, tastete so lange, bis er den Fenstergriff fand, und öffnete das Fenster; danach ließen sich die anderen Scheiben mühelos herausnehmen.


      John Michael Fowles entfernte so viele Glasscheiben, dass ein etwa sechzig Zentimeter großes Loch entstand. Dann kletterte er durch das Fenster und stand in Carol Starkeys Wohnung.


      Er machte einen tiefen Atemzug. Er konnte sie riechen: Seife und Zigaretten. Er gönnte sich einen Moment, um das Gefühl zu genießen, dass er sich in ihrer Privatsphäre aufhielt. Er war in ihrem Haus, in ihrem Zuhause. Hier stand er nun, nahm ihren Geruch wahr und atmete die Luft, die sie atmete; es war, als wäre er in sie eingedrungen.


      Als Erstes machte John einen schnellen Kontrollgang durch das ganze Haus, um sicherzugehen, dass keine Hunde, keine Gäste und keine Putzfrau da waren. Die eingeschaltete Klimaanlage raubte ihm den letzten Nerv; dadurch konnte er womöglich ein nahendes Auto überhören, oder wenn ein Schlüssel in die Tür gesteckt würde. Er würde sich beeilen müssen. John schloss die Hintertür auf, falls er sich schnell aus dem Staub machen musste, und ging danach zurück ins Badezimmer. Er zog den Vorhang wieder zu, befestigte ihn und setzte die Scheiben wieder ein. Nachdem das erledigt war, gönnte er sich eine längere Pause; er machte einen noch tieferen Atemzug. Die Badezimmerkonsole war ein einziges Chaos aus Flaschen und Tiegeln: Alba-Botanica-Lotion, Wattebällchen in einem Glasbehälter, ein Körbchen mit staubigen Tannenzapfen, eine blaue Schachtel Tampax Super Plus, ein Kaffeebecher vom LAPD als Zahnputzbecher und eine vertrocknete Zahnpastatube der Marke Crest. Der Spiegel über dem Waschbecken war bespritzt und streifig, der Mörtel zwischen den Fliesen schwarz von Schimmelpilz. Carol Starkey, dachte John, legte keinen Wert auf ein gepflegtes Heim. Das fand er enttäuschend.


      John besah sich in Starkeys Spiegel. Er setzte ein breites Schimpansengrinsen auf und inspizierte sein Gebiss. Sein Blick fiel auf ihre Zahnbürste. Er steckte sie in den Mund und schmeckte die Zahnpasta: Pfefferminz. Er bearbeitete Zähne und Zahnfleisch, putzte sich die Zunge und stellte die Zahnbürste in den Zahnputzbecher zurück.


      Dann wandelte er durchs Wohnzimmer, warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und hielt nach ihrem Auto Ausschau. 
       Die Luft war rein. Er saß auf dem Sofa und ließ seine Handflächen über den Bezug gleiten. Er malte sich aus, Starkey würde es genauso machen und ihre Hände würden synchrone Bewegungen ausführen. Im Wohnzimmer war es nicht viel gepflegter als im Badezimmer. John legte einen gesteigerten Wert auf persönliche Sauberkeit und empfand es als charakterlichen Makel, wenn es sich anders verhielt. Er fand ihren Computer auf dem Küchentisch– das Modem war an die Telefonleitung angeschlossen. Der Computer interessierte ihn am meisten, aber er ließ ihn vorerst außer Acht und ging durch die Küche ins Schlafzimmer. Das Schlafzimmer war dunkel und noch unpersönlicher als der Rest des Hauses. Er stand am Fußende ihres ungemachten Bettes: Laken und Federbett lagen da wie ein Nest. Diese Mistbiene hauste wie ein Dreckschwein. John wusste, dass es Wahnsinn war, komplett verrückt. Wenn sie jetzt nach Hause käme, müsste er sie entweder umbringen oder einen hohen Preis zahlen, aber Herrgott noch mal, hier war ihr SCHEISSBETT. John zog sich die Klamotten aus, rieb seinen Körper an ihren Decken, vergrub sein Gesicht in ihrem Kissen, fuchtelte mit Armen und Beinen herum, als würde er sich in den Schnee fallen lassen. Er hatte einen stehen, wollte sich aber nicht die Zeit nehmen, um sich einen runterzuholen. Er kletterte aus dem Bett und drapierte das Bettzeug so, wie es vorher gewesen war. Dann zog er sich wieder an und ging in die Küche zurück.


      John hatte sich sowohl auf PC wie auch auf Macintosh gefasst gemacht. Als er allerdings sah, dass sie einen PC benutzte, war das doch eine herbe Enttäuschung für ihn. Das passte zu ihrem schlampigen Haushalt und war ein weiteres Armutszeugnis für sie.


      Er schaltete den Laptop ein, darauf gefasst, auf die obligate Aufstellung persönlicher Icons zu stoßen, und war überrascht, dass es nur eine einzige gab. In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und John musste lauthals lachen; Starkey hatte von Computern nicht die leiseste 
       Ahnung. Nachdem sie von Tennant über Claudius informiert worden waren, hatte Pell ihr wahrscheinlich einen ATF-Computer besorgt, auf dem bereits alles fix und fertig installiert worden war. Sie wusste möglicherweise nicht einmal, wie man mit dem blöden Ding umgeht.


      Es dauerte nur ein paar Sekunden. Danach steckte John sein ZIP-Laufwerk an den Laptop und installierte die nötige Software, um ihre Dateien zu kopieren. Dann entfernte er die Software, um alle Spuren dieser kleinen Aktion zu beseitigen. Später im Hotel würde er ihre Dateien öffnen, um das Passwort zu bestätigen, das sie für Claudius benutzte. Im Moment hatte er sich in ihrem Haus eingenistet. Hatte er erst mal ihr Passwort herausgefunden, konnte er sich in ihrem Gehirn einnisten.
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    Starkey setzte Hooker in der Spring Street ab und fuhr dann nach Hause. Sie hielt bei Ralph’s Market, kaufte ein gegrilltes Hähnchen, Kartoffelpüree und Diätlimonade. Als sie in der Warteschlange an der Kasse stand, fiel ihr ein, dass Pell vielleicht auch keine Limonade trank, deshalb nahm sie noch einen Viertelliter Milch, eine Flasche Merlot und ein Baguette. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal einen Gast zum Abendessen zu Hause hatte. Als Dick Leyton vor einem Jahr abends nur auf einen Drink bei ihr vorbeischaute, war er geblieben.


    Der Verkehr, der sich aus der Stadt hinausbewegte, war brutal. Auch Starkey wälzte sich in diesem Verkehr und kam sich bescheuert vor. Sie hatte nicht geplant, Pell zu sich nach Hause einzuladen, und hatte es nicht durchdacht. Die Sätze waren einfach aus ihr herausgesprudelt, und jetzt hatte sie das Gefühl, als hätte sie einen plumpen Annäherungsversuch 
     gemacht. Als Starkey sechzehn war, hatte sie James Marsters, einen Jungen, den sie kaum kannte, zum Schulball eingeladen. Am Tag der Party hatte Starkey ein Kleid angezogen, das sie sich von ihrer älteren Schwester geliehen hatte. Sie kam sich darin dermaßen fett und hässlich vor, dass sie überzeugt war, James Marsters würde schreiend davonlaufen. Starkey hatte sich zweimal übergeben müssen und den ganzen Tag keinen Bissen zu sich nehmen können. Und genauso fühlte sie sich in diesem Moment. Starkey konnte zwar eine Kiste Dynamit entschärfen, an der ein Bewegungssensor angebracht war, aber ein Vorhaben wie dieses barg ein ganz anderes Zerstörungspotenzial in sich. Sie kam spät nach Hause. Pell war bereits da und hatte sein Auto auf der Straße vor ihrem Haus geparkt. Als sie in ihre Einfahrt einbog, stieg er aus und ging auf sie zu. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, hätte sie am liebsten eine Tagamet genommen, denn er sah aus, als wäre er nicht sicher, ob er nicht doch lieber woanders sein wollte. Sie stieg mit ihren Einkaufstüten aus dem Wagen.


    »Hallo.«


    »Kann ich dir was abnehmen?«


    Sie gab ihm eine der beiden Tüten und berichtete von Bakersfield, während sie ihn ins Haus geleitete. Als sie ihm erzählte, dass bei Tennants Werkstatt ein Mann gesehen worden war, der mit demjenigen, der beim Polizeinotruf 911 angerufen hatte, identisch sein könnte, schien Pell sehr interessiert. Als sie den Verdächtigen jedoch als einen etwa vierzigjährigen Mann beschrieb, zuckte Pell nur mit den Schultern.


    »Das ist nicht unser Mann.«


    »Woher willst du wissen, dass das nicht unser Mann ist?«


    »Mr. Red ist jünger. Wir sind hier in Los Angeles; hier trägt jeder Baseballmützen und Sonnenbrillen.«


    »Vielleicht ist Mr. Red ja gar nicht unser Mann.«


    Pells Miene verfinsterte sich.


    »Es ist Mr. Red.«


    »Und was ist, wenn er es nicht ist?«


    »Er ist es.«


    Starkey spürte einen wachsenden Unmut wegen Pells Überzeugtheit, als hätte er Insiderinformationen oder Ähnliches. Wieder dachte sie daran, ihn über das Isolierband aufzuklären, wollte aber erst abwarten, was Janice Brockwell dazu zu sagen hatte.


    »Hör mal. Vielleicht sollten wir überhaupt nicht darüber sprechen. Ich denke, wir haben etwas sehr Wesentliches herausgefunden, aber du trittst alles mit Füßen.«


    »Dann sollten wir vielleicht wirklich nicht darüber sprechen.«


    Sie stellten die Einkaufstüten auf die Anrichte neben der Spüle. Starkey holte tief Luft, schaute Pell an und ging in Habachtstellung, als wäre sie kurz davor, ihn nach seinem Ausweis zu fragen. Sie beschloss, dass sie diesen Abend nur über die Runden bringen konnten, wenn sie endlich die Katze aus dem Sack ließ.


    »Wir haben heute eine Verabredung.«


    Sie kam sich total bescheuert vor.


    Hier waren sie nun, standen in ihrer Küche herum, und sie platzte mit etwas heraus, das wie ein Bekenntnis klang.


    Pell sah derart unbehaglich aus, dass sie am liebsten in den Backofen gekrochen wäre. Sie versuchte Augenkontakt herzustellen, starrte aber stattdessen in die Einkaufstüten.


    »Das wusste ich ja gar nicht, Carol.«


    Jetzt fühlte sie sich erniedrigt und derart kompromittiert, dass sie sich für diese Blödheit am liebsten in den Hintern getreten hätte.


    »Ich kann gut verstehen, wenn du lieber gehen möchtest. Ich weiß, dass das hier alles total bescheuert ist, und du kannst mir gerne glauben, dass ich mir im Moment total bescheuert vorkomme. Und wenn du denkst, dass ich genauso bescheuert bin, wie ich mir vorkomme, will ich verdammt noch mal, dass du auf der Stelle mein Haus verlässt.«


    »Ich will dein Haus aber überhaupt nicht verlassen.«


    »Es ist nur eine Verabredung, Herrgott noch mal. Mehr nicht.« Sie starrte an ihm vorbei auf den Fußboden und dachte, dass dies hier die blödeste Situation war, die man sich nur vorstellen konnte.


    Pell begann die Tüten auszupacken.


    »Warum räumen wir dieses Zeug nicht einfach weg und essen zu Abend?«


    Er war einige Minuten beschäftigt, während sie einfach nur dastand. Schließlich half sie ihm, die Tüten auszupacken, stellte die Milch in den Kühlschrank und nahm saubere Teller und Besteck aus dem Geschirrspüler. Nur eine Verabredung. Keiner sagte irgendetwas.


    Starkey stellte Hähnchen und Kartoffelpüree beiseite und fragte sich, was sie damit anfangen sollte; in ihrer Folie und den Plastikbehältern sahen die Hähnchen Mitleid erregend aus.


    »Vielleicht sollten wir sie heiß machen.«


    Pell legte seinen Handteller auf den Hähnchenkarton.


    »Die fühlen sich noch heiß genug an.«


    Starkey nahm die Teller und ein Messer, um die Hähnchen zu zerkleinern, und dachte, sie hätte Zutaten für einen Salat besorgen sollen. Sie fühlte sich wie von allen guten Geistern verlassen, was Pell zu bemerken schien. Er sah dadurch noch viel verlegener aus.


    »Warum helfe ich dir nicht einfach? Ich bin ein sehr guter Koch«, sagte er.


    »Und ich die mieseste Köchin weit und breit.«


    »Da alles bereits gekocht ist, kannst du doch gar nicht viel falsch machen. Wir müssen es nur noch auf die Teller tun.«


    Starkey lachte. Ihr Körper schüttelte sich, und sie befürchtete, in Tränen auszubrechen, aber sie weigerte sich, sich gehen zu lassen. Du warst immer ein beinhartes Mädchen, sagte sie sich. Pell stellte das Abendessen auf den Tisch und kam auf sie zu, aber sie hielt eine Hand hoch und stoppte ihn. Sie wusste, dass sich Türen öffneten. Vielleicht wegen dem, was 
     Charlie Riggio zugestoßen war; vielleicht, weil sie sich das Video mit dem Vorfall auf dem Campingplatz angesehen hatte; oder vielleicht auch nur, weil das drei Jahre zurücklag, und sie jetzt bereit war. Sie dachte, dass der Grund keine Rolle spielte. Es war einfach so.


    »Ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen, Pell. Ich versuche, wieder etwas zu fühlen, aber das geht nun mal nicht von heute auf morgen.«


    Pell starrte auf das Brathähnchen.


    »Verdammt, weshalb hast du denn nichts gesagt? Ich fühle mich hier wie auf verlorenem Posten, und du siehst mir einfach nur dabei zu.«


    Pell kam einen Schritt näher und legte einen Arm um sie. Sie war angespannt, obwohl er nichts weiter tat, als sie zu halten. Sie ließ es geschehen. Langsam entspannte sie sich, und als sie ihre Arme um ihn legte, seufzte er. Ein Teil von ihr wollte, dass mehr daraus wurde. Aber dazu war sie noch nicht bereit.


    »Ich kann nicht, Jack.«


    »Psst. Es ist gut so.«


    Später trugen sie das Abendessen ins Esszimmer und tauschten Belanglosigkeiten aus. Sie befragte ihn über das ATF und die Fälle, die er bearbeitet hatte. Er dagegen wechselte häufig das Thema und verkehrte seine Antworten in Fragen. Noch später, als die Teller abgeräumt waren, trat er einen Schritt beiseite und sagte verlegen: »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.«


    Sie nickte und begleitete ihn zur Haustür.


    »Ich hoffe, es war nicht allzu schrecklich.«


    »Nein, ich hoffe, wir können das wiederholen.«


    Starkey lachte.


    »Mann. Du musst ein ziemlicher Masochist sein.«


    Pell blieb an der Haustür stehen, sichtlich bemüht, zu sagen, was er sagen wollte. Er hatte die ganze Zeit vorher Mühe gehabt, und sie fragte sich, warum.


    »Ich hab dich gern, Starkey.«


    Sie spürte, dass sie lächelte.


    »Wirklich?«


    »Für mich ist es auch nicht einfach. Aus vielen Gründen.«


    Daraufhin fasste sie sich ein Herz.


    »Ich hab dich auch gern, Pell. Danke, dass du heute Abend gekommen bist. Tut mir Leid, dass es zeitweise etwas bizarr zuging.«


    Pell ging durch die Tür und war weg. Starkey hörte, wie er seinen Wagen startete, und dachte, dass es niemandem schaden konnte, wenn es hin und wieder etwas bizarr zuging.


    



    Starkey hatte die Aufräumarbeiten in der Küche beendet. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und dachte daran, sich auszuziehen und ins Bett zu kriechen, als ihr auffiel, dass ihr Bett ein ziemliches Dreckloch war. Deshalb zog sie Laken und Bettbezug ab, stopfte alles in die Waschmaschine und bezog es frisch. Das ganze verdammte Haus war ein einziges Dreckloch und müsste einmal gründlich gereinigt werden. Stattdessen duschte sie. Nachdem sie geduscht hatte, hörte sie die Nachrichten in ihrem Büro ab. Auch Warren Mueller hatte angerufen und als Einziger eine Nachricht hinterlassen.


    »Hallo, Starkey, hier spricht Warren Mueller. Ich habe dem alten Herrn in Tennants Haus das dämliche Phantombild gezeigt, das Sie uns gefaxt haben. Er konnte dazu nicht allzu viel sagen, aber er findet, dass eine gewisse Ähnlichkeit unbestreitbar ist. Weißer Typ um die vierzig, die Baseballmütze und die Sonnenbrille. Ich werde zusehen, dass er mit unserem Phantomzeichner zusammenarbeitet, vielleicht kommt die Zeichnung dann besser. Sobald wir was haben, werde ich es rüberfaxen. Passen Sie auf sich auf.«


    Starkey löschte die Nachricht, legte auf und dachte, dass ihr Phantombild vielleicht beschissen wäre, aber jeder sah irgendjemanden, der mehr oder weniger wie derselbe Typ aussah und nicht wie Mr. Red.


    Starkey beschloss, dass sie auch auf Claudius nachschauen sollte. Sie ging zurück in ihr Esszimmer, schaltete den Computer an und gab ihr Passwort ein.


    Sie ging noch einmal die eingegangenen Nachrichten durch, und sah, dass AM7 auf ihre Anfrage nach dem RDX mit einer langen verworrenen Geschichte über seine Zeit in der Armee geantwortet hatte. Außerdem hatten noch einige andere Leute geantwortet. Allerdings machte niemand das Angebot, RDX zu kaufen oder zu verkaufen, oder lieferte einen Hinweis, dass er etwas wüsste. Eine Menge Leute schrieben über sie. Starkey war gerade dabei, alles zu lesen, als auf ihrem Bildschirm eine neue Botschaft erschien.


    
      NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

    


    Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Aber dann lächelte sie. Schließlich konnte es sich nur um einen Scherz handeln oder um irgendeinen Internet-Blödsinn, den sie sowieso nicht verstehen würde.


    Das Fenster hing dort.


    
      NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

    


    Starkey öffnete das Fenster.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Sie haben nach mir gesucht.
        

      

    


    Starkey wusste, dass dies nur ein Scherz sein konnte.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Wer sind Sie?
        


        
          	MR. RED:

          	Mr. Red.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Das ist überhaupt nicht komisch.
        


        
          	MR. RED:

          	Nein. Das ist gefährlich.
        

      

    


    Starkey holte ihre Aktentasche, suchte nach Pells Telefonnummer 
     vom Hotel und versuchte ihn dort zu erreichen. Als er nicht abnahm, rief sie ihn auf seinem Pager an.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Fordern Sie Hilfe an, Carol Starkey?
        

      

    


    Sie starrte auf die Wörter, sah auf die Uhr und wusste, dass nicht Pell dahinter stecken konnte; er besaß keinen Computer. Das musste Bergen sein. Vielleicht war Bergen ein perverses Schwein. Außerdem war er außer Pell der Einzige, der von HOTLOAD wusste.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Bergen, Sie Arschloch, sind Sie das?
        


        
          	MR. RED:

          	Wieso glauben Sie mir nicht?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ich weiß genau, wer Sie sind, Sie Arschloch. Ich werde Pell davon erzählen, und Sie können froh sein, wenn das ATF Ihren Arsch nicht feuert.
        


        
          	MR. RED:

          	Hahahahaha! Ja, sag deinem Mr. Pell, dass er mich feuern soll.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Morgen wird Ihnen das Lachen vergangen sein, Sie Drecksack.
        

      

    


    Starkey starrte verärgert auf die Nachricht.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Du hast ja überhaupt keine Ahnung, Carol Starkey. Ich bin nicht Bergen. Ich bin Mr. Red.
        

      

    


    Starkeys Telefon klingelte; Pell rief zurück.


    »Ich fürchte, wir haben da ein Problem mit Bergen«, sagte sie. »Ich bin auf Claudius. Dieses Fenster ist einfach so aufgegangen, und wer immer dahinter steckt, weiß, dass ich Hotload bin. Er behauptet, er wäre Mr. Red.


    »Trenn die Verbindung, Carol. Das muss Bergen sein. Den werde ich mir morgen vorknöpfen.«


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Wo steckst du, Carol Starkey?
        

      

    


    Als Starkey den Hörer auflegte, hing die Nachricht immer noch dort. Wartend. Sie starrte darauf, machte aber keine Anstalten zu antworten.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Okay, Carol Starkey. Dir hat’s scheinbar die Sprache verschlagen, deshalb werde ich dich für heute in Ruhe lassen. Ich werde dich zurücklassen, mit der Welt nach Mr. Red.
        


        
          	MR. RED:

          	Ich habe Charlie Riggio nicht getötet.
        


        
          	MR. RED:

          	Ich weiß aber, wer es war.
        


        
          	MR. RED:

          	Mein Name ist Rache.
        

      

    


    
      

      Lichter der Großstadt


      John Michael Fowles stieg aus dem Claudius-Programm aus. Er unterbrach die Handyverbindung, durch die er ins Netz eingestiegen war, lehnte sich zurück und schob sein iBook beiseite. Nach der Hitze des Tages tat der Schatten des Mondlichts gut, während er an der ruhigen Straße saß. Sein Auto stand im schwarzen Schatten einer Ulme mit dichten Sommerblättern und nur einen Häuserblock von Starkeys Haus entfernt. Von dort aus konnte er ihr Haus sehen. Er konnte ihre beleuchteten Fenster sehen. Er beobachtete sie.

    


    
      

      Brimstone


      Dallas Tennant trug das Ammonium in einem Pappbecher und tat, als wäre es Kaffee. Er pustete in die Tasse und tat, als würde er trinken. Die scharfen Dämpfe reizten seine Nase, und seine Augen begannen zu tränen.


      »Gute Nacht, Mr. Riley.«


      »Gute Nacht, Dallas. Bis morgen.«


      Mr. Riley saß immer noch an seinem Schreibtisch und beendete die tägliche Schreibarbeit. Dallas hob die Tasse in seine Richtung.


      »Ist das in Ordnung, wenn ich den Kaffee mit in meine Zelle nehme?«


      »Ja, natürlich. Ist noch welcher in der Kanne?«


      Dallas machte ein gequältes Gesicht und streckte seine Tasse aus. »Dies war leider der letzte, Mr. Riley. Ich hab die Kanne schon abgewaschen. Soll ich Ihnen noch einen machen, bevor ich gehe? Oder wollen sie diesen hier?«


      Riley winkte ab und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Ist schon in Ordnung. Ich bin sowieso gleich verschwunden. Lassen Sie sich Ihren Kaffee schmecken, Dallas.«


      Dallas wünschte Riley nochmals einen guten Abend und ging weiter. Er versteckte das Ammonium so lange in einem Vorratsschrank, dass er genügend Zeit hatte, um im Krankenzimmer seine Medikamente abzuholen. Danach machte er sich auf den Weg in sein Zimmer und lief dabei immer schneller, weil er Angst hatte, den Sprengsatz herzustellen. Er hatte Mr. Red zwar versprochen, damit ein paar Tage zu warten, aber Dallas hätte den Sprengstoff D am liebsten schon gestern gemixt, gleich nachdem Mr. Red gegangen war.


      Leider hatte er kein Ammonium und keine Zündvorrichtung. Beides musste er sich erst einmal besorgen. Also war er heute Vormittag, als Mr. Riley früher als sonst Mittagspause gemacht hatte, ins Internet gegangen und hatte von Websites aus Amsterdam und Thailand pornografische Bilder heruntergeladen. Das Ammonium tauschte er gegen Fotos von Nutten, die es mit Pferden trieben, die Streichholzköpfe und Zigaretten, die er als Zünder einsetzen wollte, gegen Fotos von Asiatinnen, die es sich gegenseitig mit Fäusten besorgten. Nachdem er sich diese Dinge organisiert hatte, überfiel ihn für den Rest des Tages eine Höllenangst vor dem Zusammenmischen seines neuen 
       Spielzeugs, dass er jetzt nahe dran war, einen Spurt hinzulegen, als er fast bei seiner Zelle angekommen war.


      Dallas wartete endlose Minuten vor seiner Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand den Korridor entlangkam, und kauerte mit den beiden Plastiksäckchen und der Tasse mit Ammonium am Fußende seines Bettes. Mr. Reds Anleitungen waren simpel: Schütte das Ammonium in die Tüte mit dem Pulver, mische es gründlich, bis sich das Pulver aufgelöst hat, und schütte diese Mischung in die Tüte mit der Paste. Mr. Red hatte ihn gewarnt, dass die Mischung zu einer klebrigen Paste erstarren würde, ähnlich wie Plastik, und dass der Sprengstoff dann aktiv sein würde.


      Dallas schüttete das Ammonium in die erste Tüte, verschloss und knetete sie, um das Pulver aufzulösen. Er plante, den Sprengsatz herzustellen, und fantasierte den ganzen Abend darüber, wie er den Sprengsatz in einem der Müllcontainer aus Blech hinter dem Lager hochgehen lassen wollte. Allein der Gedanke, wie der Müllcontainer auseinander fliegen und der Donnerknall den ganzen Hof erfüllen würde, erregte ihn. Als sich das Pulver aufgelöst hatte und Dallas die Lösung gerade in die zweite Tüte schütten wollte, hörte er, dass sich der Wächter näherte.


      »Tennant? Hast du deine Medikamente abgeholt?«


      Dallas stopfte die Tüten unter seine Schenkel und beugte sich vor, als wollte er seine Schuhe zubinden. Der Wächter starrte ihn durch die Gitterstäbe an.


      »Ja sicher, Mr. Winslow. Sie können das gerne überprüfen, wenn Sie wollen. Ich bin dort gewesen.«


      »Alles bestens, Tennant. Ich werde da später noch vorbeischauen. Wollte nur sicher sein, dass du es nicht vergessen hast.«


      »Okay, Sir. Vielen Dank.«


      Der Wächter wollte gerade gehen, dann blieb er allerdings stehen und runzelte die Stirn. Dallas’ Herz hämmerte wie wild; Schweiß lief ihm den Rücken runter.


      »Ist bei dir da drinnen alles in Ordnung, Tennant?«


      »Ja, Sir. Wieso?«


      »Du sitzt so merkwürdig gekrümmt da.«


      »Ich muss dringend aufs Klo.«


      Der Wächter nahm es zur Kenntnis und nickte.


      »Dann mach dir mal nicht in die Hosen, Dallas. Du hast noch eine Stunde, bis die Lichter ausgehen.«


      Dallas hörte, wie die Schritte verhallten, und sprang zur Tür, um den Korridor rauf- und runterzuschauen, bevor er sein Werk vollendete. Er öffnete die zweite Tüte, klemmte sie zwischen seine Beine und schüttete die Pulverlösung hinein. Dann verschloss er die Tüte und knetete die zweite. Die Tüte wurde langsam warm, genau wie Mr. Red es beschrieben hatte. Dass der Inhalt eine helle Purpurfärbung annehmen würde, hatte Mr. Red ihm allerdings nicht gesagt.


      Tennant war aufgeregt und besorgt. Heute Morgen, nachdem er die Pornos runtergeladen hatte, hatte er im Internet auch nach Sprengstoff-Websites gesucht und sich über Ammoniumpikrat informiert. Er hatte erfahren, dass dieser Sprengstoff äußerst potent und stabil, einfach zu lagern und zu handhaben und aufgrund seiner Stabilität sehr sicher war (sofern man das in diesem Zusammenhang sagen kann). Aber in beiden Artikeln wurde Ammoniumpikrat als weißes kristallines Pulver beschrieben und nicht als purpurfarbene Paste.


      Die Tüte wurde wärmer.


      Tennant hörte auf zu kneten. Er starrte auf die Paste in der Tüte. Sie quoll auf, wie Brotteig mit Hefe aufquillt, als würde sie sich mit winzigen Gasbläschen füllen.


      Tennant öffnete die Tüte und schnupperte. Der Gestank war unerträglich.


      Zwei Gedanken schossen Dallas Tennant durch den Kopf. Erstens, dass Mr. Red sich unmöglich geirrt haben konnte; wenn er gesagt hatte, dies hier ist Ammoniumpikrat, dann war es auch Ammoniumpikrat. Zweitens, dass gewisse Sprengstoffe 
       keinen Zünder brauchen. Dallas hatte einmal über Substanzen gelesen, die einfach explodieren, indem man sie zusammenmischt. Für derartige Reaktionen gab es einen Spezialbegriff, aber der war Dallas im Moment leider entfallen.


      Während er immer noch versuchte, sich an diesen Spezialbegriff zu erinnern, explodierte die purpurfarbene Paste, riss ihm beide Arme ab und erschütterte Atascadero derart, dass alle Alarm- und Sprinkleranlagen in Gang gesetzt wurden.


      Der Spezialbegriff lautete »selbstzündend«.

    

  


  
    

    13


    Starkey versuchte zu ignorieren, dass Marzik sie unentwegt blöd anstarrte. Marzik hatte die Befragung der Wäschereikunden abgeschlossen, ohne dass sie jemanden gefunden hatte, der den Mann gesehen hatte, der den Polizeinotruf getätigt hatte. Jetzt musste sie darüber ein Protokoll verfassen, aber sie saß einfach nur zurückgelehnt da, hatte die Arme verschränkt und glotzte Starkey an. Das ging fast den ganzen Vormittag so, und vermutlich hoffte sie, Starkey würde sie nach dem Grund fragen, aber Starkey tat ihr diesen Gefallen nicht. Schließlich hielt Marzik es nicht länger aus und rollte ihren Stuhl näher an sie heran.


    »Ich wette, du fragst dich, weshalb ich dich ständig anschaue.«


    »Das ist mir überhaupt nicht aufgefallen.«


    »Lügnerin. Ich bewundere dein Mona-Lisa-Lächeln, das du heute zur Schau trägst.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Von diesem Lächeln genau unter deiner Nase, das mir sagt, dass du die Zähne zusammengebissen und dir einen richtig fetten Braten geangelt hast.«


    »Du musst ja immer alles in den Dreck ziehen.«


    »HAB ICH ALSO DOCH RECHT GEHABT!«


    Die Aufmerksamkeit aller Detectives im Raum war auf sie gerichtet. Starkey wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    »Irgendetwas muss passiert sein. Seit ich dich kenne, habe ich dich noch nie so sanft erlebt.«


    Starkey runzelte die Stirn.


    »Das hat sich über Nacht eingestellt. Solltest du auch mal probieren.«


    Marzik lachte und rollte ihren Stuhl an ihren Platz zurück.


    »Ich wäre bereit, alles auszuprobieren, was dir dieses Grinsen aufs Gesicht gezaubert hat. Ich würde es sogar gleich zweimal probieren.«


    Starkeys Telefon klingelte. Marzik lächelte immer noch süffisant. Es war Janice Brockwell, die vom ATF-Büro in Rockville, Maryland, anrief.


    »Hallo, Detective. Ich rufe an in der Angelegenheit, die wir besprochen haben.«


    »Okay, Madam.«


    »Von den sieben Bombenattentaten, die wir Mr. Red zur Last legen, haben wir sechs brauchbare Verschlusskappen von schätzungsweise achtundzwanzig, die für die Bomben verwendet wurden. Ich habe alle sechs aufgebrochen und festgestellt, dass sie jedes Mal im Uhrzeigersinn mit dem Isolierband umwickelt wurden.«


    »Sie wurden alle in der gleichen Richtung umwickelt?«


    »Richtig. Im Uhrzeigersinn. Sie sollten wissen, dass die sechs Verschlusskappen von fünf verschiedenen Bomben und aus drei verschiedenen Städten stammen. Ich halte das für eine wichtige Information, Detective. Wir werden das im Nationalregister als Teil von Mr. Reds Handschrift aufnehmen und als Warnung an unsere Lokalbüros weiterleiten. Ich werde Ihnen von meinem Bericht per Schneckenpost eine Kopie für Ihre Unterlagen zusenden.«


    Starkeys Handflächen wurden kalt, und ihr Herz raste. Wenn Mr. Red das Isolierband jedes Mal in dieselbe Richtung 
     abwickelte, warum war dann die Bombe von Silver Lake in der entgegengesetzten Richtung umwickelt worden?


    Starkey hätte es am liebsten Hooker und Marzik entgegengeschrien.


    »Sie haben ganze Arbeit geleistet, Detective Starkey. Vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sagte Brockwell.


    Starkey legte den Hörer auf und versuchte, über das weitere Vorgehen zu entscheiden. Sie war aufgeregt, wollte aber besonnen bleiben und nichts überstürzen. Ein so winziges Detail, in welche Richtung eine Bombe umwickelt wurde, konnte vielleicht völlig bedeutungslos sein, aber in diesem Fall bedeutete es alles. Es passte nicht ins Profil. Und das bedeutete, dass die Bombe von Silver Lake auch nicht ins Profil passte. Starkey marschierte zur Kaffeemaschine, um ihre überschüssige Energie loszuwerden, und ging dann an ihren Schreibtisch zurück. Mr. Red war schon ein cleverer Bursche.


    Er wusste, dass man seine Bomben entdeckt hatte und dass die Analysen ausgetauscht wurden. Er wusste, dass Bombenspezialisten von Bund, Staat und Stadt derartige Dinge untersuchten und ein Profil von ihm erstellen würden. Einen Teil des Kicks bezog er aus dem Glauben, dass er klüger sei als die Männer und Frauen, die versuchten, ihn hinter Gitter zu bringen. Das war der Grund, weshalb er die Namen in die Bomben eingravierte, weshalb er Bombentechniker jagte und in Miami die Bombenattrappe dagelassen hatte. Es musste ihm großen Spaß bereiten, mit ihren Gedanken zu spielen. Und es gab keine bessere Möglichkeit zu spielen, als ein winziges Detail seiner Handschrift zu verändern, einfach nur, um Verwirrung zu stiften und Ermittlerinnen wie Carol Starkey aus dem Konzept zu bringen.


    Wenn die Bombe nicht ins Profil passte, musste man sich fragen: Warum? Die nächstliegende Antwort auf diese Frage war zugleich die erschreckendste: weil jemand anders sie gebaut hatte.


    Starkey wollte der Sache auf den Grund gehen, wollte sich 
     absolute Klarheit verschaffen, bevor sie mit Kelso darüber redete.


    »Hey, Beth?«


    Marzik schaute zu ihr herüber.


    »Ich muss mal für ein paar Minuten von hier verschwinden. Ich bin auf meinem Pager zu erreichen, okay?«


    »Mach doch, was du willst.«


    Starkey lief die wenigen Häuserblocks zu Philippe’s und rauchte. Ihr war klar, dass Mr. Red seine Handschrift nicht verändern würde, auch nicht, um die Bullen an der Nase herumzuführen. Ihm war viel zu sehr an seinem Bekanntheitsgrad gelegen, und er wollte nicht, dass sie sich nicht im Klaren darüber waren, mit wem sie es zu tun hatten; er wollte, dass sie es wussten. Allein die Tatsache, dass er seine Bomben signierte, war ein sicheres Indiz dafür, dass es ihm darauf ankam, die Polizei genau wissen zu lassen, mit wem sie es zu tun hatte. Mr. Red wollte, dass sein Sieg absolut sicher war.


    Bei Philippe’s bestellte sich Starkey einen Kaffee. Sie saß allein an einem der langen Tische und zündete sich eine Zigarette an. Es war zwar verboten, in diesem Restaurant zu rauchen, aber es waren nicht viele Gäste da, und keiner beschwerte sich.


    Ich habe Charlie Riggio nicht getötet.


    Der Bundespolizei lagen sehr unterschiedliche Beschreibungen des Verdächtigen vor, sowohl von der Bibliothek in Miami als auch von früheren Sichtungen. Alle hatten Mr. Red als Ende zwanzig beschrieben. Trotzdem hatte Lester Ybarra einen etwa vierzigjährigen Mann beschrieben, ebenso der ältere Herr, der in Tennants Doppelhaus lebte. Falls Mr. Red die Bombe nicht gebaut hatte, dann hatte jemand anders sie gebaut, jemand, der sich große Mühe gegeben hatte, die Bombe als das Werk von Mr. Red erscheinen zu lassen. Schließlich sagte Starkey das Wort zu sich selbst: Nachahmer.


    Nachahmer waren am häufigsten bei Serienkillern und Serienvergewaltigern anzutreffen. Das ständige Verfolgen der 
     Berichterstattungen über solche Verbrechen mochte die dafür Anfälligen zu dem Denken verleiten, sie könnten mit einmaligem Totschlag davonkommen, indem sie das nachgeahmte Verbrechen zur Vertuschung des Motivs benutzten, das von dem kranken Wunsch zu töten oder einer übersteigerten Wut gegen Frauen weit entfernt war. Der Verbrecher glaubte fast immer, dass die Deckung der anderen Verbrechen seine eigentlichen Absichten verbergen würde, die in den meisten Fällen Rache, Geld oder die Ausschaltung eines Rivalen waren. In nahezu allen Fällen kannte der Nachahmer nicht alle Einzelheiten der Verbrechen, weil diese Einzelheiten nicht an die Öffentlichkeit gelangten. Das Einzige, was der Nachahmer wusste, hatte er oder sie in der Zeitung nachgelesen. Und das war in der Regel falsch.


    Gleichwohl kannte dieser Nachahmer sämtliche Einzelheiten der Konstruktionsweise von Mr. Reds Bomben, außer dem einen Detail, das nie in den Bombenanalyseberichten aufgetaucht war: die Richtung, in die Mr. Red das Isolierband abgewickelt hatte.


    Starkey beobachtete den Rauch, der ihrer Zigarette wie ein träges Gewinde entstieg und nicht mit der Richtung ihrer Gedanken korrespondierte. Der Kreis der Verdächtigen, die die genauen Komponenten und die genaue Mischung von Mr. Reds Bomben kannte, war klein und überschaubar.


    Bullen.


    Bombenbullen.


    Starkey seufzte.


    Es war schwer, daran zu denken. Die Person, die Charlie Riggio auf dem Gewissen hatte, hatte sich im Umkreis von hundert Metern aufgehalten. Sie hatte Charlie Riggio am Tatort auftauchen sehen, beobachtet, wie er in seinen gepanzerten Anzug stieg, und gewartet, bis Riggio bei der Bombe angekommen war. Sie wusste, wen sie da töten würde. In den zweieinhalb Jahren, in denen Carol als Bombenermittlerin gearbeitet hatte, hatte sie exakt achtundzwanzig Fälle gelöst. 
     Bei keinem dieser Fälle musste sie gegen Menschen ermitteln, die Zugriff auf die Details von Mr. Reds Bomben oder genügend Scharfsinn hatten, sie nachzubauen.


    Starkey ließ ihre Zigarette in den Kaffee fallen; ihr Leben wurde durch ein scharfes Zischen ausgehaucht.


    Starkey nahm ihr Handy. Diesmal erwischte sie Jack Pell in seinem Motel.


    »Pell? Ich muss dich sehen.«


    »Ich wollte dich auch gerade anrufen. Heute Morgen habe ich mit Bergen telefoniert.«


    Sie vereinbarten, sich im Barrigan’s zu treffen. Starkey wollte ihn so dringend sehen, dass sie selbst überrascht war. Gestern Abend und heute Morgen schon wieder war es ihr vorgekommen, als hätte sie sich in ihn verliebt. Sie war sich allerdings nicht sicher und wollte vorsichtig sein. Die vergangenen drei Jahre hatten bei ihr eine Leere zurückgelassen, die nach Füllung verlangte. Sie sagte sich, dass es wichtig war, dieses Verlangen nicht mit Liebe zu verwechseln und nicht zuzulassen, dass dieses Verlangen Freundschaft und Freundlichkeit zu etwas verzerrte, das nicht da war.


    Die morgendlichen Besucher im Barrigan’s waren die übliche Mischung: Wilshire-Detectives, durchsetzt mit den Gammlern vom Tisch der Sicherheitsleute und einer Clique von Geheimdienstagenten, die am Ende der Bar unter sich blieben. Bereits um zehn Uhr morgens war die Bar mit Bullen überladen. Starkey schob sich durch die Tür. Als sie Pell am selben Tisch sitzen sah, am dem sie bereits neulich gesessen hatten, überkam sie ein Gefühl von Wärme.


    »Schön, dass du gekommen bist. Ich muss dich in dieser Angelegenheit wirklich sehr dringend sprechen.«


    Er ließ ein Lächeln aufblitzen und schien eindeutig froh, sie zu sehen. Wie glücklich er aussah. Sie hoffte, dass das mit ihr zu tun hatte.


    »Jack, es ist wirklich höchste Zeit, dass du den Fall übernimmst.«


    Er lächelte, wie jemand lächelt, der sich nicht sicher ist, ob man einen Scherz macht oder es ernst meint.


    »Wovon sprichst du?«


    Das war schwer zu sagen.


    »Ich spreche von dir– vom ATF, das die Ermittlungen im Mordfall Charlie Riggio übernehmen muss. Ich kann damit nicht weitermachen, Jack. Jedenfalls nicht effektiv. Ich glaube inzwischen, dass bei dem, was mit Charlie in Silver Lake passiert ist, das Los Angeles Police Department seine Finger im Spiel hat.«


    Er schaute zur Theke hinüber, vielleicht um sicherzugehen, dass niemand mithörte.


    »Du glaubst, einer von euren Leuten ist Mr. Red?«


    »Ich glaube nicht, dass Mr. Red dahinter steckt. Ich könnte hinter Kelsos Rücken Kontakt zu Parker aufnehmen oder zum IAG. Aber dazu bin ich erst bereit, wenn ich mehr Beweise habe.«


    Pell beugte sich vor und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich ermutigt. Schon merkwürdig, wie man durch jemanden Stärke beziehen konnte, dem man sehr zugetan war.


    »Moment mal. Ich habe mich heute Vormittag mit ein paar Leuten über Bergen unterhalten. Bergen war gestern Abend mit einigen anderen Klienten zu exakt der Zeit unterwegs, als du mich angerufen hast. Du hattest gestern Nacht Kontakt zu Mr. Red. Wir haben den Bastard. Jetzt haben wir was in der Hand, um ihn zur Strecke zu bringen.«


    Pell war dermaßen aufgeregt, dass sie dachte, er würde vom Stuhl kippen.


    »Das kann nicht sein. Er wusste meinen Namen, und er wusste, dass sich hinter Hotload Carol Starkey verbirgt. Woher sollte er das wissen?«


    Pells Antwort kam zögernd.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Er hat mir gesagt, er hätte Charlie Riggio nicht getötet. Er sagte, er wüsste, wer es war.«


    Pell starrte sie an.


    »Geht es darum? Er sagt dir, er hätte Riggio nicht getötet, und du kaufst es ihm ab?«


    »Er hat die Bombe von Silver Lake nicht gebaut.«


    »Hat er dir das auch erzählt?«


    »Das ATF-Labor in Rockville, Maryland, hat es mir erzählt.« Sie berichtete ihm von Janice Brockwells Anruf und wodurch sich die Bombe aus Silver Lake von jeder Bombe unterschied, die man Mr. Red zuschrieb.


    Pell wurde ärgerlich und starrte die Leute vom Geheimdienst an, bis sie aufhörte zu reden.


    »Es ist nur Isolierband.«


    In Pells Stimme mischte sich eine Spur Ungeduld. Ihr eigener Tonfall wurde härter.


    »Falsch, Jack, es ist forensisch bewiesen, und es ist eindeutig, dass diese Bombe von allen anderen abweicht. Sie unterscheidet sich in diesem einen Punkt, den kein Mensch kennen konnte, weil er nie in irgendeinem Bombenanalysebericht festgehalten wurde. Jede andere Komponente hätte gemäß Polizeibericht nachgeahmt werden können. Er hat Riggios Namen in die Bombe eingraviert, damit wir glauben, dass er Mr. Red ist.«


    Pell starrte schon wieder in Richtung Theke. Allein durch diese Kopfbewegung stellte sich bei ihr ein Gefühl von Einsamkeit ein, das sie konfus und ängstlich machte.


    »Es war Mr. Red. Verlass dich in diesem Fall auf mich, Starkey. Es war Mr. Red. Alles, was wir hier tun, ist arbeiten. Wir werden diesen Hurensohn schon aufspüren. Hör auf, dich zu verzetteln, und bleib bei der Sache.«


    »Die Leute in der Bibliothek in Miami haben einen etwa zwanzigjährigen Mann beschrieben. Bei allen anderen Beschreibungen war ebenfalls von einem Mann um die zwanzig die Rede. Aber hier in L.A. liegen uns zwei Beschreibungen von Männern um die vierzig vor.«


    »Mr. Red verändert ständig sein Aussehen.«


    »Verdammt, Pell. Ich bin in dieser Angelegenheit auf deine Hilfe angewiesen.«


    »Jede Ermittlung fördert widersprüchliche Beweise zutage. Ich kenne keine Ermittlung, wo das nicht der Fall gewesen wäre. Du hast dir einfach ein paar Kleinigkeiten herausgepickt und versuchst jetzt, die gesamte Ermittlung über den Haufen zu werfen. Es war Mr. Red, Carol. Auf ihn solltest du dich konzentrieren. Er ist es, den wir uns schnappen müssen. Mr. Red.«


    »Du willst mir also nicht helfen, nicht wahr?«


    »Klar will ich dir helfen, aber du verfolgst die falsche Spur. Es war Mr. Red. Er ist der Täter.«


    »Du bist dermaßen auf Mr. Red fixiert, dass du sogar die Fakten aus den Augen verlierst.«


    »Es war Mr. Red. Er ist der Grund, weshalb ich hier bin, Starkey. Er ist es, den ich mir schnappen muss. Mr. Red.«


    Ihre angenehmen Gefühle für ihn hatten sich in Luft aufgelöst. Später kam ihr in den Sinn, dass es hilfreich hätte sein können, zu bedenken, dass er sich scheinbar in derselben schmerzlichen Lage befand wie sie, aber es nützte nichts.


    Sie war damit auf sich gestellt. Sie redete sich ein, dass das in Ordnung war, schließlich war sie seit drei Jahren auf sich gestellt.


    »Pell, du irrst dich.«


    Starkey verließ die Bar und fuhr zurück in die Spring Street.


    



    »Hook, hast du die Fallakte?«


    Hooker hob den Kopf und schaute sie an; sein Blick war geistesabwesend wegen seiner Schreibarbeit.


    »Ich dachte, du wärst weggegangen?«


    »Ich bin wieder zurück. Ich muss die Fallakte einsehen.«


    »Marzik hatte sie. Ich glaube, sie liegt auf ihrem Schreibtisch.«


    Starkey fand die Akte auf Marziks Schreibtisch und nahm 
     sie mit zu ihren eigenen; auf einer Seite war eine Liste sämtlicher Polizisten verzeichnet, die an dem Tag auf dem Parkplatz in Silver Lake waren, an dem Riggio getötet wurde. Sie fühlte sich unwirklich, als sie die Liste studierte. Diese Leute waren Freunde oder Arbeitskollegen!


    »Hast du sie gefunden?«


    Hooker schaute sie an. Sie erschrak, als er sie ansprach, klappte die Akte wieder zu und versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen.


    »Ja, danke.«


    »Sie war bei Marzik, stimmt’s?«


    »Sie lag auf ihrem Schreibtisch.«


    Die Akte enthielt die Namen derjenigen Bombendezernatsbeamten, die zur Zeit des Einsatzes anwesend waren, und außerdem eine Liste derjenigen Beamten, die nach dem Attentat am Tatort erschienen waren. Buck, Charlie, Dick Leyton und fünf andere Bombendezernatsbeamte von der Tagesschicht. Acht von vierzehn Leuten des Bombendezernats. Sie selbst, Hooker, Marzik und Kelso. Die Beamten in Uniform und die Sicherheitsequipe. Aus der Liste ging allerdings nicht hervor, und auch sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, zu welcher Uhrzeit diese Leute am Tatort erschienen waren oder wer sich dort sonst noch aufgehalten hatte. Entweder in einem Versteck oder durch Verkleidung getarnt. Starkey nahm die Seite aus der Akte, machte eine Kopie und legte sie auf Marziks Schreibtisch zurück.


    Die Fahrt Richtung Norden nach Glendale ging im Schneckentempo voran. Immer wieder hinterfragte Starkey ihre Handlungen und Rückschlüsse, sowohl was Riggio als auch was Pell betraf. Sie war keine Ermittlerin in Sachen Mord, aber sie kannte das oberste Gebot einer jeden Ermittlung in einem Mordfall: Suche nach einer Beziehung zwischen Täter und Opfer. Sie würde sich in Charlie Riggios Privatleben umsehen müssen, in der Hoffnung, in seinem Leben auf irgendetwas zu stoßen, das sie zu seinem Mörder führen würde. Der 
     Gedanke an Pell machte sie krank. Sie wollte ihn anrufen; sie wollte, dass er sie anrief. Sie war sicher, dass er etwas für sie empfand, aber sie traute dieser Sicherheit nicht mehr. Starkey fuhr auf den Parkplatz für Polizisten und blieb in ihrem Auto sitzen. Sie besah sich das moderne Backsteingebäude des Bombendezernats, an diesem hellen und heißen Tag. Der Parkplatz, die kolossalen dunkelgrünen Suburbans, die lachenden Bombentechniker in ihren schwarzen Arbeitsanzügen– alles war anders. Plötzlich war sie ein Teil des Wahrnehmungspuzzles, das Dana beschrieben hatte. Eine Sichtweise lieferte ihr ein Bild von den Polizeibeamten, ein anderes die Gesichter von Verdächtigen und Mördern. Starkey starrte auf das Gebäude und fragte sich, ob sie noch ganz bei Trost sei, diese Weise zu denken, und ob sie bei der Bedeutung des Isolierbands richtig oder falsch lag. Sie hoffte, dass sie falsch lag. Unschlüssig saß sie in ihrem Auto und rauchte und starrte auf das Gebäude, in dem sie sich am lebendigsten und gut aufgehoben fühlte. Ihr war klar, dass sie vor sich selbst den Beweis antreten musste, falls sie falsch liegen sollte.


    »Na, Schätzchen, wie stehen die Aktien?«


    Starkey wäre fast gestorben vor Schreck.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Ich habe dich hier draußen sitzen sehen und dachte, du hättest mich auch gesehen. Wenn du reinkommen willst, können wir zusammen gehen.«


    Dick Leyton hatte sein freundliches Lächeln aufgesetzt, dieser große, wohlwollende Bruder. Sie stieg aus und ging mit ihm, weil sie nichts Besseres zu tun wusste.


    »Hat man Charlies Schreibtisch mittlerweile geräumt?«


    »Buck war hier und hat alles für Charlies Familie zusammengepackt. Charlie hatte zwei Schwestern. Hast du das gewusst?«


    Sie hatte weder Lust, über Riggios Schwestern noch mit Dick Leyton zu reden, der sie jeden Abend besucht hatte, als sie im Krankenhaus lag.


    »Nein, das habe ich nicht gewusst. Hör mal, Dick. Sind Charlies Sachen noch hier?«


    Leyton wusste es nicht und fragte, weshalb sie sich dafür interessierte. Sie war wegen dieser Lüge so außer sich, dass sie dachte, er müsste es ihr anmerken, aber offensichtlich tat er es nicht.


    »Ich wusste nicht, dass er Schwestern hatte. Da bearbeitet man eine Sache wie diese, kennt den Fall, aber nicht den Mann, um den es geht. Ich hatte schon gehofft, ihn ein bisschen besser kennen zu lernen, wenn ich mir seine Sachen anschaue.«


    Leyton gab keine Antwort; zusammen gingen sie in den Mannschaftsraum. Russ Daigle zeigte auf einen Karton mit Riggios Sachen, der unter seinem Schreibtisch stand. Riggios Spind war ebenfalls leer geräumt, seine Sweatshirts und ein paar Ersatzklamotten sowie Toilettenartikel waren zusammengepackt und in einen Karton getan worden, abholbereit für seine Schwestern.


    Starkey trug den Karton in den Umkleideraum, wo sie ungestört sein konnte. Buck hatte Riggios Sachen sehr ordentlich und vorsichtig zusammengepackt: Um die Füllhalter und Stifte hatte er ein Gummiband gewickelt und sie in die Kaffeetasse des LAPD-Bombendezernats gestellt, die möglicherweise auch so ausgereicht hätte, um die Stifte zusammenzuhalten; zwei Rennbootzeitschriften und ein Taschenbuch von James Hamilton Paterson, in dem zwei kleine Häufchen mit Schnappschüssen steckten. Starkey nahm die Fotos unter die Lupe. Eine Aufnahme zeigte Riggio auf einem Motorrad, eine andere Riggio als weiß gekleideten Matrosen, auf drei anderen posierte Riggio mit einer Jagdtrophäe. Starkey erinnerte sich, dass Charlie Jäger gewesen war und man ihm nachsagte, ein besserer Schütze als seine beiden Kumpels vom SWAT gewesen zu sein, mit denen er jedes Jahr auf die Jagd gegangen war. Sie bezweifelte, dass einer von ihnen ein Motiv gehabt hätte, Charlie Riggio zu töten. 
     Seine Zivilkleidung, die Riggio möglicherweise an seinem Todestag getragen hatte, war ordentlich zusammengelegt. Sie lag oben auf dem Karton und bedeckte alles andere. Ein Handy der Marke Motorola war in ein schwarzes T-Shirt gewickelt, damit es nicht beschädigt wurde. Starkey durchsuchte die Kleidung nach einer Brieftasche, fand aber keine und dachte, dass Riggio die Brieftasche vielleicht in seinem Arbeitsanzug getragen hatte, als er starb. Vielleicht lag sie auch noch im Büro der Rettungssanitäter oder war bereits an die nächsten Verwandten ausgehändigt worden. Starkey hatte den Karton in weniger als zehn Minuten durchgesehen, in der Hoffnung, einen Wiedervorlagekalender oder ein Tagebuch zu finden, das ihr Aufschluss über seine letzten Lebensmonate hätte geben können, aber es gab nichts dergleichen. Sie war überrascht, wie wenig Charlie Riggio von seiner Privatperson mit an seinen Arbeitsplatz gebracht hatte.


    Sie trug den Karton wieder aus dem Mannschaftsraum und verstaute ihn wieder unter dem verwaisten Schreibtisch. Russ Daigle nickte ihr mit einem müden Gesichtsausdruck zu.


    »Ganz schön traurig, denkst du nicht auch?«


    »Ständig, Russ. Hat die Familie inzwischen einen Beerdigungstermin festgesetzt?«


    »Die Gerichtsmedizin hat seinen Leichnam bislang noch nicht freigegeben, wusstest du das nicht?«


    Das wusste sie nicht. Sie war so sehr mit den Ermittlungen beschäftigt, dass sie es nicht mitbekommen hatte.


    Daigle hatte sich wieder seiner Schreibarbeit zugewandt. Seine gebeugten breiten Schultern hingen über dem schwarzen Schreibtisch, sein graues Haar war kurz geschoren, sein Nacken faltig und stopplig. Als ältester Sergeant Supervisor war er von allen am längsten im Bombendezernat. Im letzten Jahr war ein Officer namens Tim Whithers von der Elitetruppe Metro herübergewechselt. Whithers war ein harter, großspuriger 
     Typ, der darauf bestand, Russ »Daddy« zu nennen, obwohl ihn Russ Daigle wiederholt ermahnt hatte, das zu unterlassen. Whithers hatte ihn so lange mit Daddy angeredet, bis Daddy ihm eines Morgens auf dem Parkplatz eins auf die Schnauze gegeben hatte. Ein gezielter Schlag unterhalb vom Ohr, dass ihm Hören und Sehen vergingen. Das haute ihn aus den Socken. Whithers ging zu Metro zurück.


    »Russ?«


    Er schaute herüber.


    »Warst du in Silver Lake, als es passiert ist?«


    »Ich war zu Hause. Wenn so etwas passiert, wünscht man sich trotzdem immer, man wäre zur Stelle gewesen. Man denkt, man hätte irgendetwas ausrichten können. Geht dir das auch so?«


    »Ja, mir geht es genauso.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Carol? Du siehst aus, als würde dir irgendetwas durch den Kopf gehen.«


    Starkey lief weg, ohne zu antworten. Plötzlich überkam sie ein Anflug von Panik, als wäre sie in eine Mörderhöhle getappt, und dafür hasste sie sich. Russ Daigle war glücklich verheiratet, hatte vier erwachsene Kinder und neun Enkelkinder, deren Fotos einen Wald auf seinem Schreibtisch bildeten. Der Gedanke, dass er Charlie Riggio auf dem Gewissen haben könnte, war absurd.


    »Carol?«


    Sie drehte sich nicht um.
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    Als Starkey das Glendale-Revier verließ, hatte sie nicht die geringste Idee, wo sie von dort aus hinfahren, geschweige denn, was sie tun sollte.


    Das war überhaupt nicht gut. Eine Ermittlung war wie die 
     Arbeit mit einer scharfen Bombe: Man durfte keinen Augenblick lang die Konzentration verlieren, man musste sich ein klares Ziel setzen und darauf hinarbeiten, selbst wenn man dabei Blut und Wasser schwitzte.


    Wäre dies eine normale Ermittlung gewesen, hätte Starkey bereits Riggios Kollegen nach seinen Freunden und Beziehungen ausgefragt, doch diese Option hatte sie jetzt nicht. Sie dachte darüber nach, ob sie seine zwei Jagdkumpel vom SWAT-Team kontaktieren sollte– aber wahrscheinlich würde das Bombenräumkommando früher oder später davon erfahren, und das wäre dann auch nicht so gut.


    Leyton hatte ihr erzählt, dass Riggio zwei Schwestern hatte. Starkey beschloss, bei ihnen anzufangen.


    In jeder Fallakte gab es eine Seite, die sich mit dem Opfer befasste: Name, Adresse, Personenbeschreibung und so weiter. Am Abend nach Riggios Tod hatte Starkey Hooker damit beauftragt, diese Informationen zusammenzutragen, und der hatte wie immer gründliche Arbeit geleistet. Sie nahm die entsprechende Seite aus der Akte und las, dass Riggio das mittlere Kind zwischen zwei Schwestern gewesen war: Angela Wellow und Marie Riggio. Angela, die Ältere der beiden, lebte in Northridge, also nicht weit entfernt von Charlies Wohnung in Canoga Park. Die andere Schwester wohnte in Torrance, südlich von Los Angeles.


    Starkey rief Angela Wellow an, stellte sich vor und bekundete ihr Beileid.


    Angela hatte eine helle Stimme, klang aber entsetzlich müde; Jorge hatte in der Akte verzeichnet, dass sie zweiunddreißig war.


    »Waren Sie eine Kollegin von Charlie?«


    Starkey bejahte diese Frage, fügte jedoch anschließend hinzu, dass sie jetzt als Bombenexpertin der CCS tätig war.


    »Mrs. Wellow, es gibt da noch einige…«


    »Nennen Sie mich Angela, bitte. Es reicht schon, dass meine Kinder dauernd ›Missus‹ zu mir sagen. Wenn Sie mit 
     Charlie befreundet waren, können Sie mich ruhig mit meinem Vornamen ansprechen.«


    »Sie leben in der Nähe von Charlies Wohnung, nicht wahr, Angela?«


    »Stimmt, sie ist praktisch um die Ecke.«


    »Hat jemand von der Dienststelle Sie kontaktiert?«


    »Mich nicht. Irgendwer hat unseren Eltern das mit Charlie mitgeteilt, und dann haben Mom und Dad mich angerufen. Sie wohnen in Scottsdale. Ich musste dann meine Schwester verständigen.«


    »Der Grund, warum ich Sie jetzt anrufe, ist der, dass Sie nicht weit weg von Charlie wohnen. Wir glauben, er hatte einige Akten, die wir bei den Ermittlungen zu zwei anderen Fällen benötigen, und vermuten, dass er sie mit nach Hause genommen hat; aber jetzt brauchen wir sie dringend zurück. Könnten wir uns bei seiner Wohnung treffen, damit ich danach suchen kann?«


    »Charlie hatte Akten?«


    »Bombenanalysen zu weiter zurückliegenden Fällen, also nichts, was mit Silver Lake zu tun hat. Aber wir brauchen sie trotzdem.«


    Angela begann leicht gereizt zu klingen.


    »Aber ich war doch schon dort! Ich war jeden Tag dort und habe versucht, seine Sachen zusammenzupacken. Ach, um Himmels willen…«


    Starkey versuchte, hart und distanziert zu klingen, auch wenn sie sich wegen ihrer Lüge ziemlich mies fühlte.


    »Mir ist klar, wie Ihnen dabei zumute sein muss, Angela, aber wir benötigen diese Akten wirklich.«


    »Und wann wollen Sie danach suchen?«


    »Ich habe jetzt sofort Zeit. Je früher, desto besser für unsere Arbeit.«


    Sie vereinbarten, sich in einer Stunde zu treffen.


    Der Verkehr war so stark, dass Starkey fast die gesamte Stunde bis nach Northridge brauchte, das hoch oben im San 
     Fernando Valley lag. Das Wohnhaus mit Riggios Apartment lag an einer belebten Straße, drei Blocks südlich vom Campus der California State University. Es war ein beeindruckendes Haus, luxuriös und stuckverziert; wahrscheinlich hatte man es nach dem Erdbeben von 1994 komplett renovieren müssen. Starkey ließ ihren Wagen im Halteverbot stehen und ging dann zu dem abgesperrten Eingangstor aus Sicherheitsglas hinüber, wo sie sich mit Angela treffen wollte. Zwei mit Lehrbüchern beladene junge Frauen kamen gerade heraus und hielten ihr die Tür auf, aber Starkey winkte ab und sagte, dass sie hier auf jemanden wartete. Lächelnd sah sie den Mädchen nach, die in Richtung Campus unterwegs waren. Typisch für Charlie Riggio, dass er in einer solchen Gegend gewohnt hatte. Bestimmt gab es einen Swimmingpool und einen Jacuzzi-Whirlpool im Haus, wahrscheinlich sogar ein Spielzimmer mit einem Billardtisch; es war eine dieser Studentenbuden, wo Abend für Abend jemand anders im Hof kochte und wo es jede Menge junge Frauen gab.


    In diesem Augenblick öffnete eine dünne junge Frau mit dem typisch gehetzten Blick einer Mutter die Glastür von innen und sah hinaus. Im Arm hielt sie einen kleinen Jungen, der nicht älter als vier sein konnte.


    »Sind Sie Detective Starkey?«


    »Mrs. Wellow? Ich meine, Angela?«


    »Ja, genau.«


    Angela Wellow war anscheinend in die Parkgarage gefahren und hatte das Haus von innen betreten. Starkey zeigte Angela ihre Dienstmarke und ließ sich dann von ihr durch den Innenhof und über eine Treppe zu einer Wohnung im ersten Stock führen; der kleine Junge hieß Todd.


    »Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern. Mein älterer Sohn kommt um drei von der Schule nach Hause.«


    »Das sollte sich problemlos machen lassen. Danke, dass Sie sich hierher bemüht haben.«


    Riggios Wohnung sah nett aus. Es war ein ausgebauter 
     Dachboden mit zwei Schlafzimmern, hohen, gewölbten Räumen und einem teuren Großbildfernseher. Von der Wand starrte ein ausgestopfter Hirschkopf auf sie herunter, und Starkey fragte sich, ob es sich dabei um dieselbe Jagdtrophäe handelte, die sie auf den Fotos gesehen hatte. Große Umzugskartons standen rund ums Sofa und in der Küche. Es musste ziemlich traurig sein, die Habseligkeiten seines toten Bruders zu verpacken.


    Kaum hatte Angela ihren Jungen auf dem Boden abgestellt, rannte der auch schon schnurstracks zum Fernseher, als wäre der sein bester Freund.


    »Wie sehen Ihre Akten denn aus? Vielleicht sind sie mir ja schon untergekommen.«


    Starkey wand sich innerlich, als sie schon wieder lügen musste.


    »Es sind Dreilochhefter, wahrscheinlich schwarz.«


    Angela starrte die Kartons an, als versuchte sie sich an deren Inhalt zu erinnern.


    »Nein, ich glaube nicht. Da drinnen sind hauptsächlich seine Kleidungsstücke und ein paar Sachen aus der Küche. So was wie ein Büro hatte Charlie hier nicht. Aber oben ist ja noch sein Schlafzimmer. Und im anderen Schlafzimmer steht so eine Trainingsmaschine mit Gewichten.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich selbst nachsehe?«


    »Nein, aber ich habe wirklich nicht viel Zeit.«


    Starkey hatte gehofft, allein und ungestört in Riggios Schlafzimmer herumstöbern zu können, doch Angela nahm ihren Jungen wieder in den Arm und stieg vor ihr die Treppe hinauf.


    »Hier geht’s lang, Detective.«


    »Standen Sie und Charlie sich sehr nahe?«


    »Wahrscheinlich hatte er zu Marie, unserer jüngsten Schwester, ein engeres Verhältnis, aber wir waren eine harmonische Familie. Kannten Sie ihn denn gut?«


    »Nicht so gut, wie ich ihn gern gekannt hätte. Wenn so etwas passiert, wünscht man sich danach immer, man hätte sich mehr Zeit für den anderen genommen.«


    Darauf antwortete Angela erst, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten.


    »Er war ein guter Mensch. Er hatte zwar einen idiotischen Humor, aber als Bruder war er spitze.«


    Das Bett war bereits abgezogen worden. Am Boden befanden sich weitere Kartons, manche davon noch leer, manche halb gefüllt. An einer Wand des Zimmers stand eine Kommode, in deren Spiegelrahmen ein ganzer Haufen Fotos steckte. Die meisten der Bilder zeigten ein älteres Paar– wahrscheinlich Riggios Eltern.


    »Ist das da Ihre Schwester?«


    »Ja, das ist Marie. Und das hier sind unsere Eltern. Wir haben die Fotos noch nicht heruntergenommen; ich bring es einfach nicht übers Herz.«


    Der kleine Junge kippte einen der Umzugskartons um und kroch hinein. Angela setzte sich auf den Bettrand und sah ihm beim Spielen zu.


    »Ich schätze, Sie sollten sich diese Schachteln vornehmen. Es sind zwar hauptsächlich Kleidungsstücke drin, aber ich kann mich auch an etliche Papiere, Bücher und solches Zeug erinnern.«


    Starkey verstellte Angela mit ihrem Körper den Blick, als sie die Kartons durchsuchte. Dass Riggios Schwester nicht einmal einen Meter hinter ihr saß, verlieh ihr das Gefühl, dass sie nichts finden würde, selbst wenn etwas da sein sollte. Da war ein schweres Fotoalbum, das sie gern genauer durchgesehen hätte, außerdem ein Notizblock und in der Ecke des Zimmers ein Macintosh-Computer, auf dessen Festplatte sich alles Mögliche befinden konnte. Es war einfach zu viel, um unauffällig arbeiten zu können, vor allem, wenn einem die Schwester des Verstorbenen dabei über die Schulter sah und man vorgegeben hatte, nach etwas ganz anderem zu 
     suchen. Was für eine bescheuerte und armselige Methode, eine Ermittlung durchzuführen!


    »Sie waren beim Bombenräumkommando tätig, so wie Charlie?«, fragte Angela.


    »Früher. Jetzt arbeite ich als Ermittlerin bei Bombenanschlägen.«


    »Darf ich Ihnen dazu eine Frage stellen?«


    Starkey hatte nichts dagegen.


    »Die wollen Charlies Leichnam nicht freigeben. Wir durften ihn nicht einmal sehen. Irgendwie habe ich ihn jetzt dauernd vor meinem geistigen Auge, verstehen Sie? Ich stelle mir vor, wie er aussehen muss, wenn wir ihn nicht einmal sehen dürfen.«


    Starkey wandte sich um. Die inneren Qualen der Frau verursachten ihr selbst ein unangenehmes Gefühl.


    »Ist Charlie… na, Sie wissen schon, wurde er zerstückelt?«


    »Nein, so ist das nicht. Darüber brauchen Sie sich wirklich keine Gedanken zu machen.«


    Angela nickte und wandte den Blick ab.


    »Solche Dinge gehen einem halt durch den Kopf, wissen Sie. Die erzählen einem gar nichts, also malt man sich die schrecklichsten Möglichkeiten aus.«


    Starkey wechselte das Thema.


    »Hat Charlie oft über seinen Job geredet?«


    Angela lachte auf und wischte sich dabei die Tränen aus den Augen.


    »Ach Gott, wann hat er eigentlich nicht darüber geredet? Er wollte einfach nie damit aufhören. Bei jedem Einsatz ging es entweder um eine Atombombe oder einen dummen Lausbubenstreich. Er hat gern über das eine Mal erzählt, als sie wegen eines verdächtigen Pakets ausrücken mussten, das irgendjemand vor einem Friseurladen abgestellt hatte. Charlie hat reingesehen und entdeckt, dass da drin der Kopf eines Menschen war, nur dieser Kopf, sonst nichts. Und als der Einsatzleiter ihn gefragt hat, was denn in dem Paket stecke, 
     da hat Charlie gemeint: Sieht so aus, als hätte der Friseur oben ein bisschen zu viel weggenommen.«


    Starkey musste lächeln. Diese Story hatte sie noch nie gehört; wahrscheinlich hatte Riggio sie erfunden.


    »Charlie liebte seine Arbeit beim Bombenräumkommando. Er mochte seine Kollegen und sagte immer, sie seien wie seine Familie.«


    Starkey nickte. Sie konnte sich gut an dieses Gefühl erinnern, ebenso gut wie an den stechenden Schmerz, als sie es verloren hatte. Und jetzt verdächtigte sie einen aus dieser Familie des Mordes.


    Starkey beendete ihre Durchsuchung der Umzugskartons und nahm sich danach noch die Kommode und den Schrank vor, ohne dabei einen nützlichen Hinweis zu entdecken. Mittlerweile glaubte sie nicht mehr daran, auf eigene Faust etwas finden zu können, das Rückschlüsse auf ein Motiv für Charlies Tod zulassen würde. Vielleicht würde ja auch nichts auftauchen, weil es nie etwas Derartiges gegeben hatte.


    »Also, vielleicht habe ich mich wegen dieser Akten auch geirrt. Es sieht nicht so aus, als ob Charlie sie mit heimgenommen hätte.«


    »Tut mir Leid.«


    Starkey wusste nicht mehr, was sie jetzt sagen oder fragen sollte, also wäre sie am liebsten sofort aufgebrochen. Doch Angela, die zuvor noch erwähnt hatte, dass sie sich wegen ihres anderen Sohnes nach Hause beeilen müsse, blieb jetzt einfach auf dem Bett sitzen.


    »Darf ich Sie noch etwas fragen, Detective?«


    »Natürlich.«


    »Waren Sie Charlies Freundin?«


    »Nein. Ich wusste gar nicht, dass Charlie eine Freundin hatte.«


    Starkey warf noch einmal einen Blick auf die Fotos im Spiegelrahmen: Riggio und seine Eltern, Riggio mit seinen Schwestern und Nichten und Neffen.


    »Er hatte eine Freundin, aber die hat er uns nie vorgestellt. Das muss man sich vorstellen: so ein netter italienischer Junge, der hätte doch schon lange verheiratet sein und eine Million Kinder in die Welt setzen sollen. Meine Eltern waren deswegen auch dauernd hinter ihm her. Sie wissen schon: Wann willst du denn heiraten, wann wirst du eine Familie gründen, wann lernen wir dieses Mädchen endlich kennen?«


    »Und was hat Charlie gesagt?«


    Diese Frage schien Angela wieder peinlich zu sein.


    »Na ja, aus ein paar seiner Antworten habe ich geschlossen, dass seine Freundin verheiratet war.«


    »Aha.«


    Angela nickte.


    »Ja. Aha.«


    »Entschuldigung, so hab ich das nicht gemeint.«


    »Nein, nein, ich verstehe schon. Aber solche Dinge passieren halt, oder? Ich glaube nicht, dass Charlie diese Geschichte leicht gefallen ist. Er war ein gut aussehender junger Mann, aber auch sehr sensibel und ehrlich. Ich vermute, dass sie mit einem von Charlies Arbeitskollegen verheiratet war.«


    Angela blickte Starkey direkt in die Augen, als erwarte sie irgendeine Reaktion von ihr, sah dann aber wieder weg.


    »Ich hätte das wahrscheinlich gar nicht erwähnen sollen– aber wenn Sie nicht seine Freundin waren, dann kennen Sie sie möglicherweise. Ich würde mich gerne mit ihr unterhalten. Nicht, dass ich ihrem Mann eine Szene machen möchte oder so was; aber vielleicht könnte ich mit ihr über Charlie reden. Das könnte uns beiden gut tun.«


    »Tut mir Leid, aber ich höre selbst zum ersten Mal davon.« Starkey fragte sich, ob das Fotoalbum vielleicht Bilder enthielt, die Charlie geheim halten wollte, Bilder der Frau eines anderen, die man nicht an den Spiegel stecken konnte.


    Plötzlich sah Angela auf die Uhr und sprang auf.


    »Mist, jetzt bin ich zu spät dran. Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt weg. Mein Sohn kommt gleich nach Hause.«


    »Alles klar, ich verstehe.«


    Starkey folgte Angela die Treppe hinunter und dachte dabei fieberhaft darüber nach, wie sie an Riggios Fotoalbum gelangen konnte.


    Als sie an der Wohnungstür angelangt waren, wand sich Todd im Arm seiner Mutter. Er war müde und schlecht gelaunt und hätte längst schlafen sollen. Als Starkey bemerkte, welche Probleme Angela beim Aufsperren der Tür hatte, nahm sie ihr den Schlüsselbund ab.


    »Lassen Sie mich das machen. Der Junge ist ja kaum zu bändigen.«


    Starkey hielt Angela die Tür auf und tat dabei so, als würde sie zusperren, drehte den Schlüssel aber in die andere Richtung. Dann zog sie die Tür zu und rüttelte noch ein paar Mal am Türknauf, als wollte sie sichergehen, dass sie auch wirklich versperrt war. Da Angela wegen ihres unruhigen Sohnes immer noch keine Hand frei hatte, steckte Starkey die Schlüssel einfach in die Handtasche der Frau.


    »Vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe, Angela. Ich komme mir ein bisschen blöd vor, dass ich Sie extra hierher bestellt habe und die Akten dann gar nicht finden konnte. Ich war mir völlig sicher, dass Charlie sie mit nach Hause genommen hat.«


    »Sollte ich sie finden, dann melde ich mich bei Ihnen.«


    Angela begleitete Starkey bis zum gläsernen Eingangstor und ließ sie hinaus. Starkey spazierte zu ihrem Auto und setzte sich hinter das Steuer, drehte den Zündschlüssel aber nicht um. Ihr Herz klopfte laut. Sie sagte sich, dass das, was sie jetzt vorhatte, nicht nur verrückt, sondern sogar illegal war. Ein Staatsanwalt, der ein Exempel statuieren wollte, konnte sie wegen Einbruchdiebstahls vor Gericht bringen.


    Fünf Minuten später tauchte Angela Wellow in einem weißen Honda Accord in der Lieferanteneinfahrt neben dem Gebäude auf; sie bog Richtung Süden ab und fuhr weg. Starkey schnippte die brennende Zigarette aus dem Autofenster und 
     machte sich auf den Weg zum Eingang, wo gerade ein junger Mann mit einer Büchertasche sein Mountainbike durch die Glastür zu manövrieren versuchte. Starkey hielt ihm die Tür auf.


    »Kommen Sie nicht zu spät zum Unterricht!«


    »Ich komme immer zu spät. Ich bin schon zu spät auf die Welt gekommen.«


    Starkey stieg ruhig und gelassen in die erste Etage hinauf und betrat Riggios Wohnung. Auf der Innentreppe nahm sie zwei Stufen auf einmal und hielt dann schnurstracks auf den Karton mit dem Fotoalbum zu. Da sie jetzt von einer außerehelichen Affäre wusste, hätte sie eigentlich Riggios Telefonrechnungen und Kreditkartenbelege gebraucht, aber sie hatte keine Ahnung, in welcher der Schachteln sie danach suchen sollte. Sich länger hier aufzuhalten war viel zu riskant. Starkey setzte ein grimmiges Lächeln auf; früher war sie vielleicht eine furchtlose Bombenentschärferin gewesen, aber zur Gaunerin eignete sie sich ganz und gar nicht. Sie entdeckte das Fotoalbum, wagte es aber nicht, an Ort und Stelle einen Blick hineinzuwerfen. Es war viel zu dick, und es gab viel zu viele Fotos darin, die sie genauer betrachten musste.


    Sie nahm das Buch an sich, zog die Wohnungstür diesmal richtig hinter sich zu und beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen. Starkey fuhr direkt nach Hause und versteckte das Fotoalbum unter ihrer Jacke, bis sie in ihren Privaträumen war, als handelte es sich um ein Pornoheft.


    Dann setzte sie sich mit dem Album an den Esstisch und blätterte langsam die Seiten durch. Dabei sagte sie sich vor, dass die Chance, etwas darin zu entdecken, mehr als gering war. Möglicherweise lag Angela Wellow ja auch völlig falsch. Und wahrscheinlich musste Starkey morgen ganz von vorn anfangen, wobei erschwerend hinzukam, dass sie die Einzige war, die einen anderen als Mr. Red für Charlies Tod verantwortlich machte.


    Seite um Seite betrachtete sie die Fotos, die Charlies Leben 
     dokumentierten: Charlie beim Football in der Highschool, Charlie und seine Freunde, Charlie mit süßen jungen Mädchen, die ganz und gar nicht aussahen wie Polizistenfrauen, Charlie auf der Jagd, Charlie auf der Polizeiakademie, Charlie und seine Familie. Es waren Bilder aus einer glücklichen Zeit, die Art Bilder, die sich ein Mann aufhob, weil sie ihn immer wieder zum Lächeln brachten.


    Erst ganz im hinteren Teil des Albums entdeckte sie ein Foto, das auf dem letztjährigen Chili-Picknick des Bombenräumkommandos geschossen worden war. Ein zweites, ähnliches stammte von der Weihnachtsfeier der Truppe, und nur zwei Seiten dahinter kam ein Bild, das bei Kelsos CCS-Grillfest am Unabhängigkeitstag aufgenommen worden war.


    Starkey nahm die Bilder heraus und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Sie fragte sich, ob auf diesen Fotos tatsächlich das zu sehen war, was sie zu sehen glaubte. Sie redete sich ein, dass es einfach nicht stimmen konnte, dass sie sich irren musste und viel zu viel hineininterpretierte. Doch dabei hingen Angela Wellows Worte die ganze Zeit wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf.


    … sie ist mit einem von Charlies Arbeitskollegen verheiratet.


    Auf jedem der Bilder waren dieselben zwei Personen zu sehen, einen Arm um die Schultern des anderen gelegt, lächelnd, ein bisschen zu nahe nebeneinander, ein bisschen zu vertraut, ein bisschen zu intim.


    Charlie Riggio und Suzie Leyton.


    Dick Leytons Frau.


    



    Starkey schenkte sich einen großen Gin Tonic ein und stürzte fast das ganze Glas in einem Zug hinunter. Sie war zornig und fühlte sich, als hätte man sie verraten. Dass Leyton ein Mordverdächtiger sein sollte, das wollte ihr einfach nicht in den Kopf, schon der bloße Gedanke daran machte sie schwach. Starkey beschloss, dieses Thema so zu behandeln, 
     als wäre Leyton ein ganz normaler Teil ihrer Ermittlung. Anders konnte man mit so etwas nicht umgehen.


    Sie durchsuchte ihre eigene Fotosammlung und fand darin einen Schnappschuss von Leyton, den sie beim Sommerfest-Jugendcamp des LAPD gemacht hatte. Auf dem Foto war Leyton in Großaufnahme und ganz scharf zu sehen; er trug Zivilkleidung und eine Sonnenbrille. Sie fuhr mit dem Bild zu Kinko’s, machte dort ein paar Kopien und änderte den Kontrast an der Maschine so lange, bis sie ein Exemplar hatte, das möglichst viele Details zeigte. Als sie wieder daheim war, rief sie Warren Mueller an. Sie rechnete nicht ernsthaft damit, dass er in seinem Büro war, versuchte es aber trotzdem. Starkey war überrascht, dass er schon beim ersten Läuten abnahm.


    »Sergeant, ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Ich habe hier ein Foto, das Sie dem alten Herrn zeigen sollen, der in Tennants Zweifamilienhaus wohnt.«


    »Von dem Typen mit dem Hut?«


    »Möglicherweise. Aber die Sache ist die: Ich möchte nicht, dass jemand außer Ihnen das Foto zu sehen bekommt. Das muss unter uns bleiben.«


    Mueller klang unschlüssig.


    »Irgendwie gefällt mir das nicht.«


    »Es geht darum, den Verbleib von Tennants RDX festzustellen. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, und ich bitte Sie, mich auch nicht danach zu fragen.«


    »So langsam interessiert mich aber sehr, wer auf Ihrem Foto drauf ist.«


    »Passen Sie auf, Mueller, wenn das zu schwierig für Sie ist, dann fahre ich selbst rauf und erledige das.«


    »Na, na, schön langsam.«


    »Es geht um einen Mann, dem diese Ermittlung großen Schaden zufügen würde, wenn ich falsch liege– und es kann gut sein, dass ich falsch liege. Verdammt, ich bitte Sie doch nur um einen Gefallen! Also, wie lautet Ihre Antwort?«


    »Der Typ auf Ihrem Bild arbeitet beim LAPD, stimmt’s?«


    Starkey war unfähig, darauf zu antworten.


    »Okay. Okay, ich kümmere mich drum. Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie da unten tun, Starkey? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Alles in Ordnung.«


    »Na gut. Faxen Sie mir Ihr Foto, ich werde neben dem Faxgerät darauf warten. Aber wenn Sie diese Identifikation vor Gericht verwenden wollen, muss ich ein Sixpack anfertigen.«


    Das Bild eines Verdächtigen wurde einem Zeugen nie einzeln präsentiert, da dies vor Gericht als suggestive Verhörmethode gewertet wurde. Aus diesem Grund waren alle Detectives angehalten, mehrere Fotos gleichzeitig vorzulegen und darauf zu hoffen, dass der Zeuge die richtige Person identifizieren würde.


    »Auch gut. Eines noch: Wenn Ihr Zeuge eine positive Identifikation liefert, dann muss ich Tennant noch einmal sehen. Und zwar gleich morgen, wenn’s geht.«


    Mueller räusperte sich und zögerte einen Augenblick.


    »Nun, Starkey, ich schätze, Sie haben noch nichts davon gehört. Tennant ist tot. Ich habe heute in Atascadero angerufen, um einen Verhörtermin wegen seiner Werkstatt zu vereinbaren. Und die haben mir erzählt, dass dieser blöde Hurensohn es geschafft hat, sich die Arme wegzusprengen und zu verbluten.«


    Starkey war sprachlos.


    »Er hat sich die Arme weggesprengt? Seine Arme wurden völlig vom Körper abgetrennt?«


    Für eine derartige Verstümmelung war eine ungeheure Menge Energie nötig.


    »Yeah. Der Typ, mit dem ich geredet habe, hat mir erzählt, dass sie eine Riesenschweinerei vorgefunden haben.«


    »Was hat er dazu verwendet, Mueller? Herr im Himmel, eine solche Bombe bastelt man doch nicht aus Haushaltsprodukten!«


    »Die Sprengstoffexperten des Sheriffbüros arbeiten noch daran. Ich schätze, in ein bis zwei Tagen wissen wir Bescheid. Auf jeden Fall werden Sie von Tennant wohl keine Auskunft mehr bekommen. Der ist Geschichte.«


    Starkey brauchte einige Sekunden, um diese Neuigkeit zu verdauen.


    »Ich faxe Ihnen jetzt dieses Foto. Wenn es nicht deutlich genug sein sollte, rufen Sie mich an, dann versuche ich es noch mal.«


    Sie gab ihm ihre private Telefonnummer.


    »Ich bin Ihnen was schuldig, Sergeant. Vielen Dank.«


    »Darauf komme ich garantiert irgendwann zurück, darauf können Sie Ihren hübschen Arsch verwetten.«


    »Mueller, Sie sind der charmanteste Mann, den ich kenne.«


    »Man gewöhnt sich dran, nicht wahr?«


    »Ja– ungefähr so wie an Hämorrhoiden.«


    Starkey ließ Mueller eine Minute Zeit, bevor sie die Fotokopie mit Leytons Bild faxte. Danach wartete sie auf seinen Rückruf, doch als das Telefon ein paar Minuten lang ruhig blieb, vermutete sie, dass das Bild deutlich genug bei ihm angekommen war.


    Jetzt war sie am Ende ihres Lateins. Sie konnte das Foto noch Lester Ybarra zeigen, aber wenn der wiederum Marzik davon erzählte, würde die ihr mit Sicherheit ein paar unangenehme Fragen stellen. Sie musste beweisen können, dass Leyton sich zum Zeitpunkt der Detonation in Silver Lake aufgehalten hatte, aber dazu hätte sie einige Leute befragen müssen, die sie jetzt nicht befragen konnte. Zwar wusste sie, dass Leyton bei ihrer Ankunft am Tatort gewesen war, doch das hieß noch lange nicht, dass er sich in dem Augenblick dort befunden hatte, als jemand die Bombe zündete.


    Starkeys Blicke wanderten immer wieder zu dem Computer hinüber, der geduldig auf ihrem Esstisch wartete. Sie hatte ihn seit vergangener Nacht nicht mehr angeschaltet. Und 
     jetzt hatte sie den Eindruck, der Rechner würde sie beobachten.


    Ich habe Charlie Riggio nicht getötet.


    Ich weiß, wer es war.


    Starkey zündete sich eine Zigarette an, ging dann in die Küche und mixte sich noch einen Drink. Ihr Vorsatz, abstinent zu bleiben, hatte genau zwei Tage lang gehalten. Sie trug das Glas ins Esszimmer, schaltete den Computer an und loggte sich bei Claudius ein.


    Mr. Red stürzte sich nicht sofort auf sie, der Chatroom war leer. Sie nippte an ihrem Drink, rauchte und las sich die Messages in den einzelnen Diskussionsgruppen durch; es gab ein paar neue Beiträge, die aber nur das übliche Gefasel gestörter Persönlichkeiten enthielten. Langsam leerte sie ihren zweiten Drink und mixte sich einen neuen, ließ den Computer eingeschaltet, sodass der lodernde Kopf von Claudius weiterhin auf dem Bildschirm zu sehen war, wie ein Gemälde an der Wand. Sie rauchte noch eine Zigarette, tigerte ruhelos durchs Haus, verließ es einmal kurz durch die Hintertür und spazierte zweimal sogar ein paar Schritte vorne hinaus. Dabei dachte sie an Pell und daran, dass sie irgendwann einmal gern eine Persimone im Garten hätte. Sie wusste zwar nicht, wie Persimonen aussahen, aber das hinderte sie nicht daran, sich einen solchen Baum zu wünschen. Draußen verfärbte sich der Himmel im Osten allmählich purpurrot. Die Zeit verstrich.


    Starkey trieb fast zwei Stunden lang so ziellos herum, bis das Purpurrot zu einem Tiefschwarz geworden war. Dann wurde sie endlich für Ihre Geduld belohnt.


    
      NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

    


    Mit einem Mausklick öffnete sie ein Fenster auf dem Monitor.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Bin ich Bergen?
        

      

    


    Sie starrte diese Zeile eine Zeit lang an und tippte dann ihre Antwort.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Nein. Du bist Mr. Red.
        


        
          	MR. RED:

          	HERZLICHEN DANK!!! Endlich befinden wir uns auf demselben Niveau.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ist das so wichtig für dich? Dass wir uns auf demselben Niveau befinden?
        

      

    


    Reds Zögern verschaffte ihr einen kurzen, grausamen Augenblick der Befriedigung.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Bist du allein?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Nein, das ganze Zimmer ist voller Bullen, Süßer. Das hier ist schließlich ein Zuschauersport.
        


        
          	MR RED:

          	Aha. Dann bist du jetzt sicherlich nackt.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Wenn du ordinär wirst, steige ich aus.
        


        
          	MR. RED:

          	Nein, das wirst du nicht tun, Carol Starkey, denn du hast Fragen an mich.
        

      

    


    Das stimmte allerdings. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und gab dann ihre Frage ein.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Wer hat Riggio ermordet?
        


        
          	MR. RED:

          	War ich das nicht?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Du hast es geleugnet.
        


        
          	MR. RED:

          	Aber wenn ich sage, wer es war, verderbe ich die ganze schöne Überraschung.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ich weiß es bereits. Ich möchte nur überprüfen, ob unsere Antworten übereinstimmen.
        


        
          	MR. RED:

          	Wenn du es wirklich wüsstest, hättest du längst eine Verhaftung vorgenommen. Du hast vielleicht einen Verdacht, aber du weißt es nicht genau. Ich würde es dir ja sagen, wenn wir hier alleine wären, aber nicht vor einem ganzen Zimmer voller Bullen.
        

      

      


    Starkey fand es witzig, wie er den Spieß umgedreht hatte und sie zwang, ihre Lüge zuzugeben.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Die sind alle gegangen. Jetzt sind wir unter uns.
        

      

    


    Er ließ sich wieder ein paar Sekunden Zeit, und sie hegte die leise Hoffnung, dass er ihr tatsächlich die gewünschte Antwort geben würde.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Stimmt das? Sind wir das wirklich?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ich würde dich doch nicht belügen.
        


        
          	MR. RED:

          	Dann werde ich dir jetzt ein Geheimnis verraten. Nur zwischen uns beiden.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Was denn?
        

      

    


    Sie wartete, aber es kam nichts. Zuerst vermutete sie, dass er vielleicht eine längere Antwort tippte, doch als ein paar Minuten vergangen waren, wurde ihr endlich klar, dass er nur darauf wartete, dass sie ihn anbettelte, dieser Psychopath.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Na komm, was ist dein großes Geheimnis, Zündeljunge? Ich hab meine Zeit schließlich nicht gestohlen.
        


        
          	MR. RED:

          	Es geht aber nicht um Riggio.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Worum denn?
        


        
          	MR. RED:

          	Es wird dir Angst machen.
        


        
          	HOTLOAD:

          	WAS IST ES????
        

      

    


    Er ließ sich wieder etwas Zeit, bis seine Antwort auf dem Bildschirm erschien.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Pell ist nicht der, der zu sein er vorgibt. Er benutzt dich, Carol Starkey. Er hat uns gegeneinander ausgespielt.
        

      

    


    Diese Behauptung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war überhaupt nicht darauf vorbereitet gewesen und fühlte sich plötzlich wie nach einem Frontalzusammenstoß.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Wie meinst du das?
        

      

    


    Er antwortete nicht.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Was soll das heißen: Pell ist nicht der, der zu sein er vorgibt?
        

      

    


    Keine Antwort.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Woher kennst du Pell überhaupt?
        

      

    


    Nichts.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Antworte mir!
        

      

    


    Doch es kam nichts mehr. Das Fenster auf dem Monitor blieb geöffnet, veränderte sich aber nicht länger. Seine Behauptung, dass Pell nicht der war, der zu sein er vorgab, verfolgte sie. Fast hätte sie Pell angerufen, aber dann hatte sie mit einem Mal das Gefühl, zwischen den beiden in der Falle zu sitzen, wie ein Schiff zwischen dem Ozean und einem Sturm. Mr. Red auf einer Seite, Pell auf der anderen.


    Als Starkey noch für das Bombenräumkommando tätig gewesen war, hatte es im Los Angeles Police Department immer 
     einen Verbindungsagenten des ATF gegeben, der in einem Büro in der CCS stationiert war. Drei Wochen nach Starkeys Rückkehr von der Bombenschule in Alabama hatte Sugar sie mit diesem ATF-Agenten namens Regal Phillips bekannt gemacht. Phillips war ein übergewichtiger Mann mit freundlichem Lächeln, der am Ende von Starkeys erstem Dienstjahr in Pension gegangen war. Während dieses Jahres hatten sie nur gelegentlich gemeinsam an einem Fall gearbeitet, doch Sugar hatte den älteren Mann tief ins Herz geschlossen, und Starkey hatte gespürt, dass dieses Gefühl auch erwidert wurde. Phillips hatte Starkey zweimal besucht, als sie im Krankenhaus war, und er hatte beide Male geweint, nachdem er ihr Geschichten über Sugars Großtaten als Bombenentschärfer erzählt hatte.


    Der zweite dieser Krankenbesuche war auch das letzte Mal gewesen, dass Starkey Sugar gesehen hatte, und das war jetzt fast drei Jahre her. Sie hatte Phillips nach dem Krankenhausaufenthalt nie mehr angerufen, weil sie immer an Sugar denken musste, wenn sie mit Regal zu tun hatte. Und das tat einfach zu weh.


    Sie schämte sich, als sie nach so langer Zeit seine Nummer wählte und den Klingelton hörte. Als Phillips sich meldete, sagte sie: »Reege, hier spricht Carol Starkey.«


    »Herrgott, Mädchen, wie geht’s dir denn? Ich hab mir schon eingebildet, du wolltest mit Schwarzen nichts mehr zu tun haben.«


    Er klang genauso sympathisch wie früher und ließ sich seine Überraschung kaum anmerken.


    »Mir geht’s ganz gut. Ich arbeite. Bin jetzt bei der CCS.«


    »Ja, das hab ich gehört. Ich habe immer noch ein paar Freunde in der Abteilung. Ich behalte dich im Auge.«


    Bei diesen Worten lachte er leise. Seine Stimme war so herzlich, dass sie sich für ihr langes Schweigen genierte.


    »Reege, äh, also, es tut mir Leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken, Carol. An diesem Tag auf dem Campingplatz hat sich für viele Leute einiges geändert.«


    »Hast du schon das von Charlie Riggio gehört?«


    »Nur das, was in den Nachrichten kommt. Arbeitest du an dem Fall?«


    »Ja, genau. Reege, was ich dich jetzt fragen muss, ist mir richtig peinlich.«


    »Frag schon.«


    »Ich arbeite mit einem ATF-Agenten zusammen, bei dem ich mir, äh, irgendwie nicht ganz sicher bin. Und jetzt wollte ich dich fragen, ob du ein paar Erkundigungen über ihn einholen kannst. Weißt du, was ich meine?«


    »Nein, Carol, ich glaube nicht.«


    »Ich möchte wissen, wer er ist, Reege. Ich schätze, du sollst für mich herausfinden, ob ich ihm trauen kann.«


    »Wie heißt er?«


    »Jack Pell.«


    Phillips meinte, dass er für seine Recherchen eventuell ein oder zwei Tage brauchen, sie aber so bald wie möglich zurückrufen würde. Starkey bedankte sich, legte auf und machte das Licht aus. Sie schlief allerdings nicht, ging nicht einmal ins Bett. Starkey lag die ganze Nacht hellwach im Dämmerlicht auf dem Sofa und fragte sich bis zum Morgengrauen, wie ein Mann, dem sie so wenig vertraute, ihr so viel bedeuten konnte.


    
      

      Pell


      Als Pell einige Stunden früher an diesem Tag Barrigan’s verließ, musste er seine Augen wegen der gleißenden kalifornischen Sonne zusammenkneifen. Das Licht war so grell, dass es sich wie ein Axthieb mitten auf die Nasenwurzel anfühlte. Dagegen half nicht einmal seine Sonnenbrille.


      Pell stand da und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Seit sie ihn mit diesem verletzten Gesichtsausdruck angesehen hatte, fühlte er sich wie ein Schwein. Dabei wusste er, dass sie Recht hatte. Er war so von Mr. Red besessen, dass er nichts anderes mehr wahrnehmen konnte– aber andererseits befand sich das Explosionsfragment mit ihrem Namen darauf in seinem Besitz. Fast hätte er über den Tisch hinweg nach ihr gegriffen und ihr alles erzählt, ihr die ganze Wahrheit gesagt. Fast hätte er sich ihr offenbart, weil er lange genug alles für sich behalten hatte und weil er glaubte, sie könnte der einzige Mensch sein, der ihn verstand. Aber er war sich eben nicht sicher. Beinahe hätte er ihr gestanden, dass er mit jedem Tag mehr für sie empfand. Doch da war nur Mr. Red. Er wusste nicht mehr, wo Red aufhörte und er anfing.


      Das Pochen in seinem Kopf begann wieder.


      »O Gott. Nicht jetzt.«


      Verwaschene graue Formen trieben auf ihn zu.


      Es passierte jetzt öfter. Und es würde immer schlimmer werden.
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    Starkey ging aus dem Haus, bevor draußen der Morgen dämmerte. Sie hatte genug von der Stille der leeren Räume und ihren widersprüchlichen Gedanken über Pell, Dick Leyton und ihr eigenes beschissenes Leben. Nur wenn sie sich Hals über Kopf in den Fall stürzte, würde sie die Gedanken und die Leere verdrängen können, also war es höchste Zeit, sich auf den Weg durch die Stadt zu machen.


    Zuerst musste sie einmal herausfinden, wo sich Dick Leyton zum Zeitpunkt der Explosion befunden hatte; vielleicht hatte Hooker Leytons Ankunftszeit irgendwo in den Akten 
     notiert. Starkey hielt sich gar nicht erst mit Duschen auf, sondern schlüpfte nur in frische Kleider, zündete sich eine Zigarette an und fuhr los.


    Die Spring Street war ruhig und verlassen wie eine Gruft. Ihr Auto war das einzige auf dem ganzen Parkdeck; nicht einmal die Typen von der Fahndungsabteilung waren schon bei der Arbeit. Starkey beschloss, die Vorschriften zu ignorieren und ihre Zigarette mit ins Büro zu nehmen. Sollte jemand den Stummel entdecken, konnte sie es immer noch auf den Putztrupp schieben.


    Die Fallakte lag auf Marziks Schreibtisch, wo sie sie gestern zuletzt gesehen hatte, und Hooker schien nirgendwo eingetragen zu haben, wann Leyton angekommen war, sondern hatte wohl nur seine Anwesenheit verzeichnet. Starkey zog die Schachtel mit den Videos unter Hookers Schreibtisch hervor; dabei entdeckte sie eine Kopie des computerverstärkten Bands, das Bennell für sie angefertigt hatte, nahm noch das TV-Nachrichtenvideo mit, auf dem am meisten zu sehen war, und ging nach oben ins Videozimmer. Sie hatte diese Tapes schon so oft gesehen, dass sie sie auswendig kannte, doch sie hatte immer nur nach dem Mann mit der Baseballmütze gesucht. Auf die Cops hatte sie dabei so gut wie gar nicht geachtet.


    Auf dem Videorecorder war die Bildqualität trotz der elektronischen Manipulationen erbärmlich– wie Bennell das angekündigt hatte. Sie sah sich das Band trotzdem an und suchte die Postenkette am Bildrand nach Dick Leyton durch. Sie wusste nur noch, dass er ein Polohemd getragen hatte, als wäre er direkt von zu Hause gekommen.


    Sie ließ das Band zweimal durchlaufen, schaute genau hin, aber es war immer dasselbe: Riggio näherte sich der Schachtel, dann ereignete sich die Explosion, und Buck lief nach vorne, um seinem Partner den Helm abzunehmen. Schließlich gab Starkey es auf, in den Augenblicken vor der Detonation nach Leyton zu suchen, da die gefilmten Szenen viel zu 
     kurz und undeutlich waren. Sie konzentrierte sich stattdessen auf die Sekunden nach dem Knall. Hätte Leyton sich am Tatort aufgehalten, wäre er doch sicher auch hingelaufen, um genauer zu sehen, was passiert war. Sie spulte das Band bis zum Augenblick der Explosion vor und betrachtete es noch einmal. Bumm! Fast zwölf Sekunden in Echtzeit nach dem Knall waren nur Buck und Charlie zu sehen. Dann raste von unten der Rettungswagen ins Bild und hielt neben den beiden an. Zwei Sanitäter sprangen heraus und lösten Buck ab. Vier Sekunden danach lief ein Uniformierter von links ins Bild, und zwei weitere Polizisten kamen von rechts. Der Beamte, der von links gekommen war, schien Buck dazu bewegen zu wollen, sich hinzusetzen oder wegzugehen, aber Buck schüttelte ihn einfach ab. Jetzt kamen noch drei Cops ins Bild– diesmal von unten– und drehten sich um, um zwei Männer in Zivilkleidung zurückzudrängen. Von rechts erschienen weitere Männer in Zivilkleidung. Nun fuhr ein zweiter Rettungswagen ins Bild, gefolgt von einigen rennenden Personen. Zwei der Typen trugen anscheinend Polohemden, aber sie erkannte keinen von ihnen. Und dann war die Aufzeichnung zu Ende.


    »Scheiße!«


    Irgendwas an dem Band störte sie; sie nahm etwas wahr, konnte es aber nicht sehen. Die Lösung des Rätsels musste sich auf dem Video befinden. Starkey verfluchte die Nachrichtenreporter, weil sie ihre Kamera nicht länger hatten laufen lassen. Dann ging sie in die CCS-Abteilung zurück.


    Starkey beschloss, Buck Daggett zu fragen. Sie verschwand aus dem Büro, bevor die anderen Detectives zur Arbeit erschienen, und fuhr nach Glendale. Da sie nicht wusste, ob Buck an diesem Tag Dienst hatte, wartete sie in einem Diner am Weg, bis es sieben war und Louise Mendoza, die Telefonistin des Bombenräumkommandos, an ihrem Arbeitsplatz sitzen würde. Mendoza kannte den Dienstplan und traf normalerweise immer vor den Bombenexperten ein.


    Um fünf vor sieben rief Starkey an.


    »Louise, hier spricht Carol Starkey. Hat Buck heute Dienst?«


    »Er ist hinten im Schuppen. Soll ich Sie durchstellen?«


    »Nein, ich wollte nur wissen, ob er da ist. Ich bin schon auf dem Weg.«


    »Ich sag’s ihm.«


    »Noch was, Louise– äh, ist Dick auch da?«


    »Ja, aber wenn Sie mit dem sprechen wollen, dann verbinde ich Sie lieber gleich. Er muss heute Vormittag ins Parker Center.«


    »Schon gut. Das hat Zeit.«


    Zehn Minuten später fuhr Starkey auf den Parkplatz des Glendale-Reviers. Sie betrat den Schuppen, das Ziegelgebäude am hinteren Ende des Parkplatzes, wo das Kommando mit dem Bombenentschärfer und den Robotern trainierte. Buck und Russ Daigle waren da; sie standen gerade mit gerunzelter Stirn über dem Andrus-Roboter und tranken Kaffee; beide grinsten sie an.


    »Das verdammte Ding zieht nach rechts. Da will man, dass das Scheißding geradeaus fährt, und dann dreht es rechts ab. Irgendeine Idee, was da faul sein könnte?«


    »Er ist Republikaner.«


    Daigle, ein überzeugter Republikaner, lachte laut auf.


    »Buck? Kann ich dich einen Moment sprechen?« Buck ging mit ihr nach draußen.


    Sie berichtete ihm, dass sie wegen des computerverstärkten Videobands gekommen sei und er jetzt Gelegenheit hätte, es sich anzusehen. Das war zumindest ihre Ausrede, warum sie dieses Gespräch gesucht hatte.


    »Ich seh’s mir an, wenn du willst, aber ich habe auch schon auf den anderen Videos nichts gesehen. Herrgott, ich weiß nicht, ob ich es noch einmal aushalte, Charlie so zu sehen.«


    Sie wollte das Gespräch auf Leyton bringen.


    »Es hat keine Eile. Vielleicht sollte ich Dick fragen, ob er 
     was gesehen hat. Möglicherweise erkennt er jemanden auf dem Band.«


    Daggett nickte.


    »Könnte sein. Er stand direkt hinter der Postenkette.«


    Starkey fühlte sich elend, rief sich aber augenblicklich selbst zur Ordnung. Schließlich war sie deshalb hergekommen, deshalb war sie ein Cop.


    »Wann ist er dort aufgetaucht?«


    »Weiß nicht, vielleicht zwanzig Minuten, bevor Charlie da rausging, so etwas in der Art.«


    »Ich werde mit ihm darüber reden.«


    Als Starkey zum zweiten Mal den Parkplatz überquerte, fühlte sie sich, als wären ihre Beine riesenhafte Stelzen, die sie so groß machten, dass sie sich schwindlig fühlte. Sie konnte kaum in den Wagen steigen. Es dauerte ewig, bis sie die Stelzen unter sich zusammengefaltet hatte– wie eine Gottesanbeterin ihre Beine. Nichts passte mehr zusammen. Sie starrte das Gebäude des Bombenräumkommandos an. Leytons Büro war da drin. Die Schachtel mit Charlie Riggios persönlichen Sachen stand nach wie vor unter Daigles Schreibtisch. Sie musste an sein Handy denken, das auch dabei war. Wenn Riggio und Susan Leyton wirklich ein Paar gewesen waren, dann hatte er sie wahrscheinlich oft angerufen; das nahm Starkey zumindest an. Möglicherweise hatte er sie untertags heimlich kontaktiert, wenn Dick unterwegs war. Diese Anrufe müssten eigentlich in seinen Telefonrechnungen erscheinen. Starkey war überrascht, wie wenig sie dieser Gedanke berührte. Vielleicht war es ja auch nur ein weiterer Schritt in diesem Fall. Eine Beweiskette aufbauen, die sie Kelso präsentieren konnte– das war so ziemlich das Einzige, was ihrem Gefühl nach noch wichtig schien; und damit nebenbei noch demonstrieren, dass Pell im Unrecht war.


    Sie nahm ihr eigenes Handy aus der Tasche und rief Angela Wellow an. Und diesmal sagte sie ihr die Wahrheit.


    



    Starkey traf sich mit Angela Wellow in ihrem Haus, wo es ruhig war. Sie saßen gemeinsam auf einer ramponierten Couch, Riggios Fotoalbum lag zwischen ihnen. Todd lag bäuchlings auf dem Boden und schlief. Angela warf immer wieder schüchterne Blicke auf das Album, als würden sich darin Erklärungen finden, die Starkey ihr nicht geben konnte. Sie rieb mit der Handfläche nervös ihren Oberschenkel.


    »Also, ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll, wenn ich so was höre. Sie glauben wirklich, dass Charlie ermordet wurde?«


    »Ich stelle Nachforschungen über diese Möglichkeit an, deshalb brauche ich auch Charlies Telefonrechnungen, Angela. Ich muss wissen, wen er angerufen hat.«


    Angela schaute sie nur an. Starkey wusste, was jetzt kommen würde. Als sie Angela das Album zurückgegeben und ihr gestanden hatte, dass sie Charlies Eigentumswohnung unter einem Vorwand aufgesucht hatte, hatte die andere Frau ihr nur wortlos zugehört. Jetzt würde sie es aussprechen.


    »Warum mussten Sie mich gestern anlügen? Warum haben Sie’s mir nicht einfach gesagt?«


    Starkey wollte ihr in die Augen sehen, brachte es aber nicht übers Herz.


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es tut mir Leid.«


    »O Gott.«


    Angela stand auf und ging die paar Schritte zu ihrem kleinen Sohn hinüber. Sie blickte auf ihn hinunter, als wüsste sie nicht genau, wer er war.


    »Und was soll ich jetzt meinen Eltern erzählen?«


    Starkey beschloss, diese Frage zu ignorieren. Sie wollte nicht über Einzelheiten diskutieren, sich nicht zu sehr ablenken lassen. Sie hatte vor, so lange weiterzumachen, bis sie diese Angelegenheit geklärt hatte und Kelso vortragen konnte.


    »Ich brauche seine Telefonrechnungen, Angela. Suchen wir sie gemeinsam raus– bitte?«


    »Todd?«, sagte Angela. »Todd, wach auf, Schatz. Wir müssen raus.«


    Angela drückte den schlafenden Jungen an ihre Schulter und sah Starkey wütend an.


    »Sie können mir nachfahren, aber ich will nicht, dass Sie noch einmal in Charlies Haus gehen.«


    



    Starkey wartete fast eine Stunde lang vor Riggios Haus. Als Angela Wellow endlich durch die gläserne Eingangstür trat, hielt sie ein paar weiße Briefumschläge in der Hand.


    »Tut mir Leid, aber es hat ewig gedauert, bis ich sie endlich gefunden habe.«


    »Macht nichts. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen, Angela.«


    »Nein, das tun Sie nicht. Ich habe keine Ahnung, was Sie da eigentlich tun oder warum, aber Sie kennen mich nicht gut genug, als dass Sie irgendetwas schätzen könnten, das ich tue.«


    Angela ließ sie mit den Umschlägen sitzen und ging wortlos davon.


    Starkey zündete sich eine Zigarette an und stieß eine Rauchwolke aus, die sich trotz der offenen Fenster im Auto festsetzte. Sie mochte den Geschmack von Zigaretten und die Stimmung, in die sie das Rauchen versetzte. Deshalb begriff sie nicht, warum alle dauernd darüber jammerten. Ihr war es scheißegal, ob sie Krebs kriegte.


    Sie ging Charlie Riggios Telefonrechnungen durch und brauchte nur ein paar Sekunden, bis sie darauf stieß.


    Leytons Privatnummer kannte sie zwar nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Charlie hatte zwei- bis dreimal am Tag dieselbe Nummer mit der Vorwahl 323 angerufen, manchmal sogar sechs- oder siebenmal, und das seit Monaten. Starkey legte die Rechnungen auf den Beifahrersitz, rauchte die Zigarette fertig und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie überprüfte die Nummer noch einmal und tippte sie dann ein. Es meldete sich eine vertraut klingende Frauenstimme.


    »Hallo?«


    »Hallo, Susan.«


    Starkey fühlte sich unsagbar müde.


    »Entschuldigung– wer?«


    Starkey zögerte kurz.


    »Susan?«


    »Tut mir Leid, aber da sind Sie falsch verbunden.«


    Starkey verglich die Nummer noch einmal mit der Anzeige auf ihrem Display. Sie hatte sich nicht geirrt.


    »Hier spricht Carol Starkey. Ich wollte Susan Leyton sprechen.«


    »Ach so, Detective Starkey, hi! Sie müssen sich verwählt haben. Hier spricht Natalie Daggett.«
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    »Sind Sie noch dran?«, fragte Natalie Daggett. »Hallo?«


    Starkey verglich die Zahlen noch einmal miteinander: eindeutig dieselbe Telefonnummer. Mehrere Anrufe pro Tag, seit Monaten.


    »Ja, ich bin da. Tut mir Leid, Natalie, ich hab mit jemand anderem gerechnet. Es hat ein bisschen gedauert, bis bei mir der Groschen gefallen ist.«


    Natalie lachte.


    »Das kenne ich, ich fühle mich manchmal auch schon ganz senil.«


    »Sind Sie in der nächsten Stunde oder so zu Hause?«


    »Buck ist nicht da. Er ist wieder arbeiten gegangen.«


    »Ich weiß, aber ich möchte mit Ihnen sprechen. Es dauert nicht lange.«


    »Warum wollen Sie mich sprechen?«


    »Es dauert bestimmt nicht lange, Natalie. Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«


    »Worum geht’s denn?«


    »Um Buck. Ich bereite eine kleine Überraschung für ihn vor– wegen dem, was mit Charlie passiert ist. Wir wollen seine Rückkehr in den Dienst mit einer kleinen Party feiern.«


    »Und deshalb wollten Sie Susan anrufen?«


    »Genau. Dick hatte die Idee.«


    »Ach so, gut, okay. Na dann…«


    »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


    »Okay.«


    Starkey klappte ihr Handy zusammen und legte es auf den Beifahrersitz. Also war es nicht Dick, sondern Buck Daggett. Da hatte sie die Videos immer und immer wieder nach dem Mörder abgesucht, dabei war er die ganze Zeit mitten im Bild gewesen, unsichtbar in aller Öffentlichkeit, während er darauf wartete, dass sein Partner genau über der Bombe stand. Starkey musste wieder an Dana und das Wahrnehmungsrätsel denken. Es hing wirklich alles davon ab, wie man etwas betrachtete. Jetzt wurde ihr auch klar, was sie an dem Video immer gestört hatte: Buck hatte das Areal nicht geräumt, obwohl die Möglichkeit bestand, dass ein Sekundärsprengkörper hochgehen konnte. Er hätte Riggio wegschaffen müssen, bevor er ihn von seiner Panzerung befreite, so wie er Carol damals von dem Wohnanhänger weggeschafft hatte. Auf dem Band, das ihren Tod zeigte, war das deutlich zu sehen gewesen. Doch Riggio hatte er einfach liegen lassen. Bombenexperten wurden darauf getrimmt, das Areal für den Fall eines Sekundärsprengkörpers von Verletzten zu räumen, aber Buck wusste ja, dass keiner da war. Es war deutlich zu erkennen gewesen, die ganze Zeit, und sie hatte es übersehen.


    Starkey schaffte den langen Weg nach Monterey Park in relativ kurzer Zeit; sie beeilte sich nicht. Natalie hatte garantiert keine Ahnung davon, dass ihr Mann ihren Liebhaber ermordet hatte. Buck hatte den Mord äußerst sorgfältig geplant, also würde er nicht das Risiko eingehen, seiner Frau alles zu gestehen– selbst wenn er sie damit bestrafen konnte.


    Trotzdem war Starkey erleichtert, als sie bei den Daggetts vorfuhr und registrierte, dass Bucks Toyota nicht in der Einfahrt stand. Sie setzte ihr bestes Polizistengesicht auf, bevor sie zur Haustür ging, dasselbe wie damals, als sie den Vater in Venice mit dem Daumen seiner kleinen Tochter konfrontiert hatte.


    Starkey klingelte.


    Natalie öffnete. Sie wirkte abgespannt; wahrscheinlich hatte sie nicht geschlafen.


    »Hi, Natalie. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«


    Starkey ließ sich von ihr in ein kleines Esszimmer führen, wo sie sich an einen ungedeckten Tisch setzten. Der Lawn-Boy-Rasenmäher stand nach wie vor im Garten hinter dem Haus; Buck war nie dazu gekommen, den Rasen zu mähen. Natalie bot ihr nichts zu trinken an, genauso wie letztes Mal, als Starkey zu Besuch gewesen war.


    »Und an welche Art Überraschung haben Sie gedacht?«


    Starkey zog die Telefonrechnungen aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch.


    Natalie starrte die Zettel verständnislos an.


    »Es tut mir Leid, Natalie, aber ich bin nicht wegen einer Party hier. Ich habe Charlies Sachen durchgesehen und ein paar Dinge entdeckt, wegen denen ich Ihnen einige Fragen stellen muss.«


    Starkey sah deutlich, wie sich bei der Erwähnung von Charlies Namen Angst in den Gesichtszügen ihrer Gesprächspartnerin breit machte.


    »Ich dachte, es geht um Buck?«


    Starkey schob die Telefonrechnungen über den Tisch und drehte sie um, sodass Natalie sie lesen konnte.


    »Das sind Charlies Handy-Rechnungen. Sehen Sie Ihre Nummer darauf? Sehen Sie, wie oft er angerufen hat? Ich kenne die Antwort zwar schon, aber ich muss Ihnen trotzdem eine Frage stellen, damit ich es persönlich von Ihnen höre, Natalie: Hatten Sie und Charlie eine Affäre?«


    Natalie blickte mit großen Augen auf die Belege, ohne sie zu berühren. Sie blieb absolut bewegungslos, während ihre Nase sich rot verfärbte und Tränen aus ihren Augen quollen.


    »War es so, Natalie? Waren Sie und Charlie ineinander verliebt?«


    Natalie nickte. In diesem Augenblick sah sie aus wie eine Zwölfjährige. Starkeys Kopf begann vor Scham und wegen der peinlichen Situation zu schmerzen.


    »Wie lange ging das schon so?«


    »Seit letztem Jahr.«


    »Sprechen Sie etwas lauter, bitte.«


    »Seit letztem Jahr.«


    »Weiß Buck davon?«


    »Natürlich nicht. Er würde furchtbar darunter leiden.«


    Starkey nahm die Telefonrechnungen wieder an sich und verstaute sie in ihrer Jackentasche.


    »Okay. Tut mir Leid, dass ich Sie das fragen musste, aber es ging nicht anders…«


    »Werden Sie es Buck erzählen?«


    Starkey warf der Frau einen langen Blick zu und log dann.


    »Nein, Natalie. Ich werde Buck nichts von dieser Sache erzählen. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


    »Das mit Charlie war einfach ein Fehler. Ich habe einen Fehler gemacht, sonst gar nichts. Das kann doch jedem passieren.«


    Starkey antwortete nicht darauf, sondern ließ Natalie einfach sitzen. Sie ging durch die drückende Hitze zu ihrem Wagen und machte sich auf den Weg Richtung Spring Street.


    
      

      Buck


      Es gefiel Buck Daggett ganz und gar nicht, dass Starkey sich so oft in Glendale aufhielt. Sie stellte derart viele Fragen über diesen Scheißkerl Riggio, dass er ganz nervös wurde. Vor allem, 
       seit er erfahren hatte, dass sie Riggio besser kennen lernen wollte– jetzt, wo Riggio tot war. Was ging da vor sich, verdammt noch mal? Starkey hatte sich nie einen Deut um Riggio oder sonst irgendjemanden geschert, seit der Sache mit der Scheißbombe auf dem Campingplatz. Sie war eine Säuferin geworden, die ihre beste Zeit längst hinter sich hatte. Warum spielte sie jetzt plötzlich die Rührselige? Dabei war Buck so stolz auf sich gewesen, dass er die Verbindung zwischen Mr. Red und Starkey konstruiert hatte. Er wollte, dass sich die Ermittlungen so wenig wie möglich auf Riggio richteten. Aber bei seinem Pech konnte es natürlich nicht ausbleiben, dass das einzige Stück, das man von ihrem Namen fand, das gottverdammte S war– und dass alle glaubten, der Buchstabe sei ein Teil von »Charles«. Er hatte dennoch geglaubt, dass alles gut gehen würde, als die Bundesbeamten angerückt waren und sich bei der Suche nach Mr. Red im Kreis gedreht hatten. Aber jetzt sah es so aus, als wäre Starkey, diese dumme Kuh, trotz allem zufällig auf die Wahrheit gestoßen. Oder hegte zumindest einen Verdacht in diese Richtung…


      Buck Daggett hatte nach wie vor an dem Andrus-Roboter herumgebastelt, als Natalie angerufen hatte. Das dumme Flittchen konnte nicht anders; sie musste ihm einfach erzählen, dass Starkey gleich vorbeikommen würde, weil sie eine Überraschungsparty für ihn veranstalten wollten. Um ihn aufzuheitern. Haha. Buck hatte aufgelegt und es gerade noch aufs Klo geschafft, wo er sich die Seele aus dem Leib reiherte. Dann war er nach Hause gerast, um mit eigenen Augen zu sehen, was los war.


      Als Starkey sein Haus verließ und wegfuhr, kauerte Buck im Nachbarsgarten und beobachtete sie. Er wusste nicht, wie viel belastendes Material sie bereits gegen ihn gesammelt hatte, aber er wusste, dass sie ihn verdächtigte, und das reichte ihm aus.


      Buck beschloss, sie umzubringen.
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    Starkey rief Mueller von ihrem Wagen aus an. Sie versuchte ihn noch im Büro zu erreichen, aber er war bereits weg. Also hinterließ sie ihm auf seiner Mailbox die Nachricht, dass der Mann auf dem Foto nicht mehr zu den Verdächtigen zählte und dass sie ihm ein neues Bild faxen würde. Dann wählte sie Beth Marziks Nummer.


    »Beth, du musst ein Sixpack zusammenstellen; wir treffen uns dann im Blumenladen. Ruf Lester an, er soll unbedingt auch hinkommen. Wenn er gerade eine Lieferfahrt macht, sollen sie ihn sofort zurückrufen.«


    »Ich wollte gerade zum Essen gehen.«


    »Verdammt, das Essen kann warten, Beth! Ich will eine Mischung aus Weißen und Latinos zwischen vierzig und fünfzig, genau wie Lester den Typen beschrieben hat. Und das bleibt unter uns, Beth, okay? Stell das Zeug einfach zusammen. Wir treffen uns bei Lester.«


    »Hör mal, du kannst mir diesen Job doch nicht so einfach anhängen! Für wen mache ich dieses Sixpack eigentlich? Hast du einen Verdächtigen?«


    »Ja.«


    Starkey legte auf, bevor Marzik weiterfragen konnte, um wen es sich handelte. Die Uhr tickte. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Natalie Buck ihren Besuch oder ihr besonderes Interesse an Charlie Riggio verschweigen würde, sorgte sich aber nicht darüber, dass Buck flüchten könnte, sondern vielmehr, dass er schnellstens alles daransetzen würde, jene Beweise zu zerstören, die vor Gericht gegen ihn verwendet werden konnten.


    Sie stieg aufs Gas und legte nur einen kurzen Halt ein, um aus ihrer Wohnung einen Schnappschuss von Buck Daggett zu holen. Dann ging es weiter nach Silver Lake. Buck war auf dem Foto in Zivilkleidung zu sehen, so wie 
     Dick Leyton auf dem anderen Bild. Als sie beim Blumenladen ankam, standen Marzik und Lester auf dem Bürgersteig und diskutierten. Kaum war Starkey aus dem Auto gestiegen, eilte Marzik auch schon auf sie zu. Sie hatte das Blatt mit dem Sixpack in ein großformatiges Geschäftskuvert gesteckt.


    »Würdest du mir jetzt vielleicht erzählen, was eigentlich los ist? Der alte Herr von dem Jungen schlägt einen Mordskrach, weil ich ihn hierher geschleppt habe.«


    »Zeig mir das Blatt.«


    Das Sixpack war ein Passepartout aus dickem Papier, in dem sechs Fotos Platz hatten, ähnlich wie in einem Fotoalbum. In Kriminalabteilungen wurden solche Blätter archiviert, geordnet nach Alter, Rasse und Typus. Die meisten der Bilder stammten aus den Personalakten von Polizisten. Starkey zog eines der sechs Fotos aus dem Passepartout und schob stattdessen das Bild von Buck Daggett hinein. Marzik packte Starkey am Arm.


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Doch, Beth, es ist mein Ernst.«


    Starkey ging mit dem Papierbogen zu Lester hinüber. Sie wies ihn an, sich jedes Bild ganz genau anzusehen, bevor er eine Entscheidung treffen würde. Eine Minute später fragte sie ihn, ob einer der Männer auf den Bildern jener Mann gewesen sei, den Lester beim Telefonieren beobachtet hatte. Marzik starrte Lester so intensiv an, dass Lester sie fragte, ob irgendwas passiert sei.


    »Gar nichts, Kumpel. Schau dir einfach die Fotos an.«


    »Aber von den Typen trägt keiner eine Kopfbedeckung.«


    »Du sollst dir auch nur die Gesichter ansehen, Lester. Erinnere dich an den Mann, den du beim Telefonieren beobachtet hast. Könnte es einer von denen gewesen sein?«


    »Ich glaube, der da war’s.«


    Lesters Finger wies auf Buck Daggett.


    Marzik drehte sich um und stürmte davon.


    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


    »Ja, es geht ihr gut, Lester. Danke.«


    »Hab ich den Richtigen herausgesucht?«


    »Es gibt keine richtige Antwort, Lester. Nur ein paar, die falscher sind als andere.«


    Marzik betrachtete angestrengt den Bürgersteig, als Starkey zu ihr hinging.


    »Erzählst du es mir jetzt?«


    Starkey erklärte ihr, was sie herausgefunden hatte.


    Anschließend rief sie Kelso an, um ihm mitzuteilen, dass sie demnächst bei ihm auftauchen würden. Starkey fragte, ob er Hooker auch zu dem Termin bitten könnte. Kelso wollte wissen, warum Starkey sie beide gemeinsam sehen wollte. »Ich habe neue Beweise in dem Fall entdeckt, Barry. Ich brauche deinen Rat, wie ich weiter verfahren soll.«


    Der Schachzug, ihn um Hilfe zu bitten, funktionierte bestens. Kelso versicherte ihr, dass er und Santos auf sie warten würden. Marzik lehnte immer noch an ihrem Auto, als Starkey das Handy zuklappte.


    »Ich weiß, es klingt blöd, Carol, aber können wir gemeinsam in einem Auto fahren?«, fragte Marzik. »Ich möchte nicht allein zurückfahren müssen.«


    »Das klingt überhaupt nicht blöd.«


    Als sie in der Spring Street ankamen, hielt sich Starkey gar nicht erst damit auf, einen Platz in der Parkgarage zu suchen; sie blieben im Halteverbot vor dem Gebäude stehen und stiegen in den Lift.


    Sie konnte sich nicht erinnern, Kelsos Computer je zuvor abgeschaltet gesehen zu haben. Er saß hinter seinem Schreibtisch, die Fingerspitzen zu einem Spitzdach gegeneinander gepresst, als hätte er seit seinem Anruf so auf sie gewartet. Santos hatte auf Kelsos Sofa Platz genommen. Er sah aus wie ein Schüler, den man ins Büro des Direktors beordert hatte. Carol fand, dass er müde wirkte.


    Wahrscheinlich wirkte jeder von ihnen müde.


    »Also, was gibt’s, Carol?«, fragte Kelso.


    »Es ist nicht Mr. Red, Barry. Es war niemals Mr. Red.«


    Noch während sie redete, hob Kelso abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf.


    »Das haben wir doch schon geklärt, oder? Die Signaturen sind identisch…«


    Marzik fiel ihm ins Wort. »Barry, hör einfach zu.«


    Santos hob überrascht die Augenbrauen. Kelso starrte sie nur an und breitete dann in einer versöhnlichen Geste die Hände aus.


    »Ich höre.«


    Starkey fuhr fort.


    »Barry, die Signaturen sind eben nicht identisch. Fast, aber nicht ganz. Wenn du mir nicht glaubst, ruf in Rockville an und frag beim ATF nach.«


    »Und was werden sie ihm dort erzählen?«, erkundigte sich Santos.


    »Dass die Silver-Lake-Bombe anders konstruiert war. Sie werden vermuten, dass der Täter, der die Silver-Lake-Vorrichtung gebaut hat, dabei von einer ATF-Bombenanalyse ausging– weil nämlich genau die eine Abweichung von den anderen Sprengsätzen in diesen Berichten nicht erwähnt wurde.«


    Starkey referierte ihre Beweiskette Schritt für Schritt und kam erst ganz am Schluss auf Buck Daggett zu sprechen. Sie erläuterte den Unterschied in den Sprengsätzen, dann die Ähnlichkeiten und dass der Konstrukteur der Bombe eine Bezugsquelle für RDX gebraucht hätte, um das Modex Hybrid zusammenmischen zu können, mit dem Mr. Red normalerweise arbeitete.


    »RDX ist jener Bestandteil, der am schwierigsten aufzutreiben ist, Barry. Der einzige Mensch in unserem Zuständigkeitsbereich, der in letzter Zeit etwas davon in seinem Besitz hatte, war Dallas Tennant. Man musste zu ihm gehen, wenn man etwas davon brauchte. Beth und ich haben Tennants 
     Werkstatt gefunden. Vor circa einem Monat wurde dort ein Mann gesehen, auf den die Beschreibung der Person passt, die unseren 911er Notruf tätigte. Ich glaube, dass er sich bei Tennant RDX beschaffen wollte. Keine Ahnung, wie dieser Mann von Tennants Werkstatt erfahren hat, ob er sie auf dieselbe Art entdeckt hat wie Beth und ich, nämlich über die Grundbucheintragungen, oder ob er mit Tennant irgendeinen Deal laufen hatte. Und Tennant können wir nicht fragen, weil Tennant mittlerweile tot ist.«


    »Und wer war dieser Mann?«


    Starkey ignorierte die Zwischenfrage und trug ihre Theorie weiter vor. Sie vermutete, dass das Treffen in ein Schreiduell ausarten würde, wenn sie Buck Daggett beschuldigte, bevor sie alle Beweise genau erläutert hatte. Starkey hielt das Sixpack hoch, behielt es aber noch in der Hand.


    »Wir haben Lester Ybarra diese Bilder gezeigt. Lester hat einen der Männer darauf als jenen identifiziert, der den Anruf tätigte. Wir müssen dem Zeugen in Bakersfield ein ähnliches Sixpack zeigen, um die Identifikation zu bestätigen.«


    Sie überreichte Kelso den Papierbogen und zeigte mit dem Finger auf Buck Daggetts Bild.


    »Lester hat diesen Mann wieder erkannt.«


    Kelso schüttelte den Kopf und sah zu ihr auf.


    »Er hat sich geirrt, mehr nicht.«


    Jetzt legte Starkey Riggios Telefonrechnungen auf das Sixpack.


    »Das sind Charlie Riggios Handy-Rechnungen. Sieh dir die markierten Telefonnummern an. Das ist Buck Daggetts Privatanschluss. Riggio und Natalie Daggett hatten ein Verhältnis; Natalie Daggett hat mir das vor nicht ganz einer Stunde gestanden. Ich vermute, dass Buck dahinter gekommen ist und Charlie deswegen ermordet hat.«


    Hooker seufzte laut auf.


    »Herr im Himmel!«


    Kelsos Kiefer mahlten. Er ging zum Fenster hinüber, sah 
     kurz hinaus, kam dann zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen an seinen Schreibtisch.


    »Wer weiß noch davon, Carol?«


    »Nur die Leute in diesem Raum.«


    »Hast du Natalie erzählt, dass du Buck verdächtigst?«


    »Nein.«


    Kelso seufzte wieder und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück.


    »Okay, wir können das nicht einfach so im Raum stehen lassen. Wenn Buck irgendeine Erklärung dafür hat, soll er sie abgeben, damit wir das klären können.«


    Marzik grunzte, und Kelsos Augen blitzten wütend auf.


    »Denkst du etwa, das wäre leicht für mich, Detective? Ich kenne diesen Mann seit zehn Jahren. Das ist nicht einfach irgendeine verfluchte Scheißverhaftung.«


    Starkey hatte von Barry Kelso noch nie solche Kraftausdrücke gehört.


    »Nein, das ist es ohne Zweifel nicht«, sagte Jorge. »Da hast du Recht.«


    Kelso sah Santos an, atmete wieder tief ein und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück.


    »Ich muss Assistant Chief Morgan darüber informieren. Starkey, du kommst mit mir. Wahrscheinlich will er uns beide sehen, und ich bin sicher, dass er eine Menge Fragen hat. Entsetzlich– ein Beamter der Polizei von Los Angeles, der in so eine Sache verwickelt ist! Wir werden Dick Leyton hinzuziehen müssen. Ich bin nicht bereit, dort anzurücken und einen seiner Männer zu verhaften, ohne ihn vorher ins Vertrauen zu ziehen. Sobald ich mit Morgan und Leyton gesprochen habe, erledigen wir die Sache.«


    Starkey fand Barry Kelso immer sympathischer. Sie musste einfach etwas sagen.


    »Es tut mir Leid, Lieutenant.«


    Kelso rieb sich erschöpft das Gesicht.


    »Dir muss gar nichts Leid tun, Carol. Am liebsten würde 
     ich dir jetzt sagen, dass du gute Arbeit geleistet hast, aber das scheint mir in dieser Situation nicht angebracht.«


    »Ja, Barry. Ich verstehe.«


    
      

      Buße


      Buck fuhr nicht nach Glendale zurück. Er rief Dick Leyton an, um ihm mitzuteilen, dass er heute früher aufgehört habe und nicht mehr auftauchen werde. Der wahre Grund für seinen Anruf war allerdings, dass er feststellen wollte, was Leyton wusste. Wenn er ihn für einen Verdächtigen hielt, dann würde Buck den besten verdammten Anwalt engagieren, den er kriegen konnte, und die Sache gnadenlos durchziehen. Aber Leyton wirkte entspannt und freundlich. Buck würde alles darauf verwetten, dass Starkey ihren Verdacht für sich behalten hatte.


      Und genau das tat er auch: Er verwettete alles.


      Buck besaß immer noch mehr als drei Kilo Modex Hybrid und ein paar andere Bestandteile, die ihm übrig geblieben waren, nachdem er Mr. Reds Bombe nachgebaut hatte. Er redete sich ein, dass Starkey noch nicht genügend Beweise gegen ihn in der Hand haben konnte, um offiziell gegen ihn vorzugehen. Das machte ihm Mut. Wenn er schnell genug handelte und sie beseitigte, bevor sie hieb- und stichfeste Beweise gegen ihn hatte, würde er noch einmal davonkommen.


      Nach seinem Gespräch mit Leyton dachte sich Buck eine hochkomplizierte Liste dringend notwendiger Besorgungen aus, um Natalie aus dem Haus zu schaffen, dann fuhr er heim. Sie machte einen angespannten Eindruck, wahrscheinlich wegen Starkeys Besuch und der Fragen, die sie gestellt hatte. Er tat so, als würde er ihr nichts anmerken, drückte ihr die Liste in die Hand und schickte sie weg. Anschließend zwang er sich dazu, die ganze Angelegenheit noch einmal in Ruhe durchzudenken. Er war verzweifelt und verängstigt, und er 
       wusste, dass verzweifelte, verängstigte Männer dazu neigen, Fehler zu machen. Als Buck sich zusammengerissen hatte und absolut davon überzeugt war, dass die Ermordung Starkeys der einzige Ausweg war, sagte er: »Na gut, dann mal los.«


      Buck bewahrte das Modex Hybrid und die anderen Teile in einem großen Igloo-Kühlbehälter draußen in der Garage auf. Er fuhr den Toyota heraus, um genug Platz zum Arbeiten zu haben, und schloss das große Tor, damit man ihn von der Straße aus nicht beobachten konnte. Dann öffnete er zum Lüften die Seitentür zum Garten und schaltete einen Industrieventilator ein. Das Modex sonderte nämlich giftige Dämpfe ab.


      Buck nahm den Kühlbehälter von dem hoch gelegenen Regal, wo Natalie ihn nicht erreichen konnte, und schleppte ihn zu seiner Werkbank hinüber. Das übrige Modex befand sich in einem großen, phasenfreien Glasgefäß; es war dunkelgrau und sah aus wie Fensterkitt. Er zog Chirurgenhandschuhe an und legte die Bauteile auf der Werkbank aus; einerseits wollte er keine Fingerabdrücke hinterlassen, andererseits nicht direkt mit dem Modex in Berührung kommen. Dieses Scheißzeug war mindestens so tödlich wie Blei, wenn man nicht vorsichtig damit umging.


      Als Buck plötzlich die Stimme aus seinem Garten hörte, pisste er sich vor Schreck fast in die Hose.


      »Yo, yo, yo, was geht ab, Mann? Jemand zu Hause?«


      Buck legte ein Handtuch über seine Werkbank und ging zur Tür. Der Stimme nach hatte er einen Schwarzen erwartet, aber der Jugendliche in seinem Garten war weiß.


      »Was willst du hier?«


      »Bisschen Kohle verdienen, Mann. Ihr Hinterhof ist ja ziemlich übel beisammen, oder? Vielleicht wollen Sie meine Erfahrung als Landschaftsgärtner in Anspruch nehmen…«


      »Nein, danke, ich werde den Rasen schon selbst mähen. Aber jetzt muss ich zurück an die Arbeit.«


      »Na eben, genau. Sieht nicht so aus, als würden Sie das in nächster Zeit in Angriff nehmen– die Rasenmäherei, Sie wissen 
       schon. Also helfen Sie doch einem Bruder, ehrlich Geld zu verdienen, damit er kein Krimineller werden muss.«


      Buck verspürte einen beginnenden Kopfschmerz. Bei genauerer Betrachtung war der Typ eigentlich gar kein Jugendlicher mehr, sondern ungefähr Ende zwanzig.


      »Pass auf, du kannst dir selbst helfen, indem du hier verschwindest, du Arschloch. Ich hab zu tun.«


      Der Typ wich einen Schritt zurück, sah aber keineswegs ängstlich aus.


      »Holla! Sieht so aus, als wäre ich entlassen. Na, dann los, ihr Füßlein, macht euch auf den Weg!«


      »Bist du völlig durchgeknallt, du Idiot?«


      »Aber nein, Mr. Daggett. Ich will nur ein bisschen Spaß haben. Tut mir Leid, wenn ich Sie störe.«


      Buck schaltete sofort.


      »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Der Chinese von gegenüber hat ihn mir verraten. Ich wollte eigentlich bei ihm den Rasen mähen, aber er hat gemeint, ich soll zu Ihnen rübergehen, weil Ihr Garten immer so beschissen aussieht.«


      »Der kann mich auch am Arsch lecken, klar? Jetzt hau ab, und lass mich arbeiten.«


      Buck wartete, bis der Typ weg war, und ging dann wieder in seine Garage. Er hasste den Chinesen von gegenüber. Buck sah nicht, dass der junge Mann zurückkam, und er sah auch den stumpfen Gegenstand nicht, mit dem er niedergeschlagen wurde. Und selbst wenn er ihn gesehen hätte, wäre es zu spät gewesen.


      



      Buck wurde nicht ganz ohnmächtig. Er begriff, dass er niedergeschlagen worden war und dass er noch zwei Schläge abbekam, als er schon am Boden lag. Er sah den Jungen über sich stehen, hatte aber nicht genug Kraft, um schützend seine Arme zu heben. Der Typ fesselte ihn mit Handschellen an die Werkbank und verschwand dann aus seinem Blickfeld. 
       Buck versuchte zu sprechen, doch sein Mund funktionierte ebenso wenig wie seine Arme und Beine. Vor lauter Angst, dass er vielleicht gelähmt sein könnte, begann er zu weinen. Nach einiger Zeit kam der Typ wieder und schüttelte ihn.


      »Bist du wach?«


      Der junge Mann blickte ihm in die Augen und versetzte ihm eine Ohrfeige. Er hatte ein dünnes, ausgezehrtes Gesicht, wie ein Frettchen. Jetzt fiel Buck auch erstmals auf, wie blass die Kopfhaut seines Gegenübers war. Er hatte sich wohl erst kürzlich den Schädel rasiert.


      »Bist du wach? Na, komm schon, ich weiß genau, ich hab dich nicht so hart geschlagen, dass du gleich krepierst. Reiß dich zusammen, Scheißkerl.«


      »Ich habe kein Geld.«


      »Ich will dein Geld nicht, du Blödmann. Du könntest froh sein, wenn ich nur dein Geld wollte.«


      Bucks Ohren klingelten. Es war ein konstanter, hoher Ton, der nicht leiser wurde. In seiner High-School-Zeit war er einmal beim Baseball mit einem anderen Spieler zusammengestoßen und hatte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. Damals hatte er sich ähnlich gefühlt.


      »Was willst du dann? Willst du den Wagen? Die Schlüssel sind in meiner Tasche. Nimm sie dir einfach.«


      »Nein, nein, ich werde mir stattdessen den Rest von deinem Modex nehmen. Und dann werde ich dir eine Lektion erteilen.«


      Buck konnte nicht klar denken. Er war überrascht, dass dieser Typ, der sich wie ein schwarzer Rapper kleidete, über das Modex Bescheid wusste und das Zeug überhaupt kannte.


      »Versteh ich nicht…«


      Der junge Mann nahm Bucks Gesicht zwischen seine Hände und beugte sich ganz nah über ihn.


      »Du hast meine verdammte Arbeit geklaut, du Schwanzlutscher. Du hast so getan, als wärst du ich. Komm, sprich mir nach: großer Fehler.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, zum Teufel noch mal.«


      »Vielleicht verstehst du’s gleich ein bisschen besser.«


      Der Typ ging um die Werkbank herum. Als er wieder vor ihm stand, hielt er eines der Rohrstücke in der Hand. Aus dem einen Ende ragten Drähte; das andere war verschlossen worden. Er wedelte mit dem Rohr vor Bucks Gesicht herum, sodass der scharfe Geruch des darin verborgenen Modex in seine Nase stieg. In diesem Augenblick bekam Buck Angst.


      »Weißt du jetzt, wer ich bin?«


      Buck wusste es. Seine Angst war mit einem Schlag so schlimm, dass ihm der Urin in einem warmen Strahl am Bein herunterrann.


      »Bitte bring mich nicht um. Bitte. Nimm das Scheiß-Modex und geh, aber bring mich nicht um. Tut mir Leid, dass ich dich imitiert habe, ich musste doch diesen Hurenbock kaltmachen, der meine Frau gefickt hat, und…«


      Mr. Red hielt Buck den Mund zu.


      »Ganz ruhig. Cool bleiben. Entspann dich.«


      Buck nickte.


      »Geht’s wieder?«


      Buck nickte.


      »Okay. Hör zu.«


      Mr. Red setzte sich im Schneidersitz auf den harten Betonboden vor ihm. Er hielt die Bombe im Schoß, als wäre sie ein verspieltes Kätzchen.


      »Hörst du zu?«


      »Ja.«


      »Ich werde dir nichts vormachen. Ich bin ziemlich wütend, dass du versucht hast, allen weiszumachen, ich hätte diesen Typen gekillt. Aber ich gebe dir eine Chance. Du hast eine einzige Chance, alles klar?«


      Buck wartete ab, doch Mr. Red wollte ihn anscheinend fragen hören.


      »Was? Was ist meine Chance?«


      »Du erzählst mir jetzt ganz genau, was Carol Starkey weiß.«


      



      John ging zu dem gestohlenen Auto zurück, das er draußen abgestellt hatte. Der Chinese war nirgends zu sehen. Er hatte Buck an seine Werkbank gefesselt zurückgelassen, ohnmächtig zwar, aber noch sehr lebendig. John hatte Daggett mit Wasser bespritzt und ihn ein paar Mal ins Gesicht geschlagen, um ihn zu wecken. Als er merkte, dass Buck wieder zu Bewusstsein kam, ging er.


      John setzte sich ans Steuer, startete den Wagen und schüttelte den Kopf. Es war ein heißer Tag auf einer beschissenen Straße mitten im amerikanischen Arsch der Welt. Wie konnten Menschen nur auf diese Weise existieren? John ließ das Auto langsam die Straße hinunterrollen und zählte bis hundert. Als er damit fertig war, schätzte er, dass Buck jetzt ganz wach sein würde.


      Und dann drückte er auf den silbernen Knopf.

    


    
      

      Spring Street


      Marzik und Santos riefen bei sich zu Hause an. Santos sagte seiner Frau Bescheid, dass es später werden würde, Marzik ihrer Mutter. An Marziks Mienenspiel konnte Starkey erkennen, dass die Frau Mama damit gar nicht einverstanden war. Als die Gespräche beendet waren, setzten sich die drei Detectives an ihre Schreibtische und gaben sich ihren einsamen Gedanken hin. Irgendwann fragte Jorge, ob er frischen Kaffee machen sollte, aber weder Starkey noch Marzik antworteten ihm. Er machte keinen Kaffee. Marzik war die Erste, die von der Warterei genug hatte.


      »Was dauert da bloß so lange, verdammt? Wir brauchen doch keinen Stempel vom Parker Center, um das durchzuziehen! Fahren wir los und schnappen uns den Dreckskerl.«


      Santos schaute sie missbilligend an.


      »Er möchte nur Morgans Unterschrift, das ist alles. Politik eben.«


      »Kelso ist ja so ein feiger Hosenscheißer.«


      »Vielleicht ist Morgan nicht da. Vielleicht kann er Lieutenant Leyton nicht erreichen.«


      »Ach, scheiß drauf!«


      Starkey hatte gerade beschlossen, sich mit einer Zigarette ins Treppenhaus zu verziehen, als Reege Phillips anrief. Sie wurde sofort nervös, weil er so vorsichtig und zurückhaltend klang. Sie wollte nicht, dass Hooker und Marzik ihr Gespräch mithörten.


      »Ich kann jetzt nicht ungestört sprechen, Reege«, sagte Starkey. »Geht’s später auch?«


      »Ich glaube nicht, Carol. Du hast ein ziemliches Problem.«


      »Äh, kann ich dich gleich zurückrufen?«


      »Willst du ein anderes Telefon benutzen?«


      »Genau. Ich hab ja deine Nummer.«


      »Okay. Ich warte.«


      Starkey legte auf, sagte Santos und Marzik, dass sie eine rauchen gehen würde, und nahm ihre Handtasche mit. Kaum war sie im Treppenhaus angelangt, rief sie von ihrem Handy aus Phillips an. Schon beim Eintippen der Zahlen wurde ihr übel.


      »Was soll das heißen, dass ich ein Problem habe?«


      »Jack Pell ist kein ATF-Agent. Er war einmal einer, aber er ist es nicht mehr.«


      »Das kann unmöglich stimmen. Pell hatte Bombenanalyse-Berichte aus Rockville dabei. Er hatte sogar einen Spion an der Cal Tech, der für uns arbeitete.«


      »Hör mir einfach zu. Pell war ein Außendienstagent des ATF, der für die Violent Crime Task Force tätig war, die wiederum der Abteilung Organisiertes Verbrechen des Justizministeriums untersteht. Vor ziemlich genau zwanzig Monaten hielt er sich in einer Lagerhalle in Newark, New Jersey, auf, 
       wo er versuchte, ein paar chinesische AKs zu beschlagnahmen, die aus Kuba herausgeschmuggelt worden waren. Hast du die Berichte gelesen, die er dir gegeben hat?«


      »Klar.«


      »Was fällt dir zu Newark ein?«


      »Mr. Reds erste Bombe.«


      »Pell war in dieser Lagerhalle, als das Ding hochging. Der Explosionsdruck hat etwas mit seinen Augen angestellt, das Commotio retinae heißt. Wenn man es rechtzeitig erkennt, kann man es mit Laser reparieren. Bei Pell zeigten sich die Symptome jedoch nicht gleich, und dann war es zu spät.«


      »Was soll das heißen: zu spät?«


      »Er wird blind. Man hat mir das so erklärt, dass sich die Netzhaut von den Sehnerven ablöst und dass dieser Vorgang irreversibel ist. Also hat das ATF ihn in Pension geschickt. Und du erzählst mir, dass der Mann so tut, als hätte er seinen Job noch. Du hast es mit einem durchgedrehten Exagenten zu tun, Carol. Er jagt den Scheißkerl, der ihm sein Augenlicht geraubt hat. Ruf in der ATF-Zentrale an, und informiere die Leute dort, bevor Pell ernsthaften Schaden anrichten kann.«


      Starkey lehnte sich gegen die Wand; sie war wie gelähmt.


      »Carol? Bist du noch da?«


      »Ich kümmere mich drum, Reege. Danke.«


      »Willst du lieber, dass ich sie verständige?«


      »Nein, nein, ich mach das schon. Aber ich muss jetzt aufhören, Reege. Bei uns ist gerade viel los.«


      »Nimm dich vor dem Typen in Acht, Carol. Der will das Schwein kaltmachen. Er ist völlig unberechenbar und könnte vielleicht sogar dich umbringen.«


      Als sie das Gespräch beendet hatte, rauchte Starkey ihre Zigarette fertig und ging zurück in den Mannschaftsraum; offensichtlich machte sie einen ziemlich verstörten Eindruck.


      »Was ist denn mit dir los?«, fragte Marzik.


      »Nichts.«


      Irgendwann öffnete sich schließlich die Tür zu Kelsos 
       Büro, und Kelso kam heraus. Starkey merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, doch Marzik hatte sich bereits auf den Weg zum Treppenhaus gemacht.


      »Wurde auch Zeit.«


      »Beth, bleib stehen.«


      Kelso starrte sie nur an. Er sprach kein Wort und bewegte sich keinen Millimeter mehr.


      »Was ist passiert, Lieutenant?«, erkundigte sich Santos irgendwann.


      Kelso räusperte sich und bewegte dann den Mund, als sammelte er Spucke darin.


      »Detectives, die Polizei von San Gabriel wurde wegen einer Explosion in Bucks Haus alarmiert. Er ist tot.«
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    Als sie bei Daggetts Haus eintrafen, hatte die Feuerwehr von San Gabriel den Brand bereits gelöscht; die Garage und die Rückseite des Hauses qualmten zwar noch, doch die Bombenexperten des Sheriffbüros gingen den Tatort bereits ab. Starkey wollte sich ihnen anschließen, aber der Kommandant des Bombenräumkommandos ließ sie den Tatort nicht betreten, solange die Leiche nicht abtransportiert war; außer Kelso hatte keiner Zutritt. Dick Leyton war einige Minuten vor ihnen eingetroffen.


    Starkey, Marzik und Santos standen dicht nebeneinander im Vorgarten. Santos redete, um seine Nerven zu beruhigen.


    »Glaubt ihr, er hat sich umgebracht? Das passiert öfter, wenn einer in der Falle sitzt, wisst ihr.«


    »Keine Ahnung.«


    »Man hört das immer wieder von Polizisten. Wenn sie merken, dass es ihnen an den Kragen geht, machen sie einfach selbst Schluss.«


    Starkey entfernte sich ein Stück von den beiden, sie fühlte sich schon so schlecht genug.


    »Bin gespannt, ob er auch seine Frau kaltgemacht hat.«


    Marzik legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Jorge. Halt dein blödes Maul, okay?«


    Starkey hatte auch gleich an Selbstmord gedacht, aber die Wahrheit würden sie möglicherweise nie erfahren, wenn Daggett keinen Abschiedsbrief hinterlassen hatte. Sollte keiner gefunden werden, dann würden die Beamten die Trümmer genau durchsuchen, sämtliche Bruchstücke des Sprengsatzes einsammeln und ihn dann rekonstruieren– wie bei jeder anderen Bombe. Sie würden versuchen, den genauen Augenblick der Explosion festzulegen, herauszufinden, ob es sich um einen Unfall oder eine absichtliche Sprengung gehandelt hatte. Starkey wusste aus Erfahrung, dass es sich bei derartigen Fällen meist um reine Vermutung handelte. Als sie so auf der Straße stand und wartete, musste Starkey wieder an Pell denken. Sie überlegte, ob sie ihn anpiepsen sollte, wusste aber nicht, was sie ihm sagen sollte, falls er sie wirklich zurückrief. Also verdrängte sie den Gedanken wieder; darin war sie in letzter Zeit besonders gut.


    Ein paar Minuten später kam Kelso aus der Einfahrt, drückte sich an Bucks Toyota vorbei und winkte sie alle zu sich.


    »Wie viele Tote?«


    »Nur Buck. Sieht so aus, als wäre Natalie nicht zu Hause gewesen. Wir wissen noch nicht, ob sie vor oder nach der Explosion verschwunden ist, aber ihr Auto ist jedenfalls nicht da.«


    Starkey spürte, wie sich ihre Anspannung zum Teil löste, wenn auch nicht besonders stark. Sie hatte befürchtet, dass Buck und Natalie gemeinsam abgetreten wären.


    Kelso sah Starkey an.


    »Allgemein neigt man da drin derzeit zur Ansicht, dass es sich um Selbstmord gehandelt hat. Ich möchte, dass du dich 
     darauf vorbereitest, Carol. Wir können zwar nicht sicher sein, aber es sieht alles danach aus.«


    »Warum?«, fragte Marzik.


    »Er hat etwas auf die Wand über seiner Werkbank geschrieben. Die Sprühfarbe ist noch klebrig. Es steht zwar nicht fest, dass es ein Abschiedsbrief ist, aber es könnte einer sein.«


    Starkey holte tief Luft.


    »Steht da was über mich?«


    »Nein. Da steht nur ›Die Wahrheit tut weh‹. Mehr nicht.«


    In diesem Augenblick rollten die Ermittler der Gerichtsmedizin von San Gabriel eine Bahre mit einem blauen Plastikleichensack an ihnen vorbei zu ihrem Einsatzwagen. Der Sack war unförmig und nass.


    Kelso ging wieder die Auffahrt hinauf.


    »Also los, wir können jetzt. Ich muss dich nur warnen, denn da drin erwartet dich eine Schweinerei. Es hat ihn ziemlich zerfetzt. Denke bitte auch daran, dass das nicht unser Tatort ist. Die Leute vom Sheriffbüro sprechen gerade mit Dick Leyton und werden sich anschließend mit uns unterhalten wollen. Bleib in meiner Nähe.«


    Santos sah traurig aus.


    »Also hatte Carol Recht.«


    Marzik runzelte ungehalten die Stirn.


    »Natürlich hatte sie Recht, du Idiot.«


    »Ich hoffte, dass… obwohl wir das alles gewusst haben, wollte ich es einfach bis zum Schluss nicht glauben.«


    Marzik blieb stehen und winkte sie mit einer Handbewegung weiter.


    »Scheiß drauf. Ich will das Blut nicht sehen. Ich bleibe hier draußen.«


    Sie gingen durch die Einfahrt, vorbei an den Feuerwehrleuten und den Bombenexperten der Polizei von San Gabriel. Unter anderen Umständen und an einem anderen Tatort hätte Starkey sich mit diesen Leuten unterhalten, aber diesmal ignorierte sie sie. Dick Leyton stand im Garten hinter dem 
     Haus, mit ein paar San-Gabriel-Typen in Zivilkleidung, bei denen es sich wahrscheinlich um die Ermittler des Sheriffbüros handelte. Kelso und Santos stießen zu ihnen und ließen Starkey allein. Sie war erleichtert darüber. Sie wollte diese Dinge nicht sehen, wollte nicht an die Dinge denken, an die sie gerade dachte, wollte mit niemandem sprechen müssen. Am liebsten hätte sie auch den ganzen Mist über einen möglichen Selbstmord nicht gehört, dann würde sie sich jetzt vielleicht nicht so schuldig fühlen.


    Die Einfahrt und die Gebäude waren durchnässt. Die Feuerwehrleute rollten ihre Schläuche auf und bewegten sich in kleinen Grüppchen an Bucks Toyota vorbei, weg von der Garage. Starkey stieg vom Asphalt der Einfahrt, um sie vorbeizulassen, und spürte, wie ihre Schuhe im Matsch einsanken. Die Feuerwehr hatte das Aluminium-Garagentor aus seiner Verankerung gerissen. Starkey konnte deutlich erkennen, dass das Tor zum Zeitpunkt der Explosion geschlossen gewesen sein musste, da die Aluminiumplatten nach außen gedrückt worden waren und sich verzogen hatten. Die Männer mussten vergebens versucht haben, das Tor zu öffnen, um die Flammen in der Garage zu löschen; danach hatten sie es mit Greifhaken herausgezogen. In der Garage waren die Bombenexperten des Sheriffbüros gerade dabei, die Trümmer zu untersuchen und zu fotografieren, genau wie Starkey und ihre Leute das in Silver Lake getan hatten. Die Luft in der Garage war feucht und roch stark nach verbranntem Holz.


    Die gesprühten Worte prangten deutlich sichtbar über der Werkbank:


    
      DIE WAHRHEIT TUT WEH

    


    Sie waren in roter Farbe geschrieben worden.


    »Sind Sie eine von den Beamtinnen aus L.A.?«


    Starkey zeigte ihre Dienstmarke.


    »Ja. CSS. Darf ich mich umsehen?«


    »Sagen Sie uns nur Bescheid, wenn Sie etwas berühren wollen, in Ordnung?«


    Starkey nickte. Die Explosion hatte ein halbmondförmiges Stück aus Bucks Werkbank gerissen, das aussah wie der Umriss einer gezackten Krone aus Splittern. Aus den Innenwänden der Garage ragten Holzsplitter wie die Stachel eines Stachelschweins. Der Großteil der Werkbank war verkohlt, abgesehen von dem Teil, der durch die Detonation abgerissen worden war. Irgendetwas hatte die gegenüberliegende Wand getroffen und dort eine rote Schmierspur hinterlassen. Starkey versuchte, sich auf die gesprühten Worte zu konzentrieren. DIE WAHRHEIT TUT WEH. Das konnte alles Mögliche bedeuten– oder auch gar nichts. Welche Wahrheit? Die Wahrheit, die bald herauskommen würde? Die Wahrheit, dass seine Frau einen anderen liebte? Oder die, dass Pell Starkey angelogen und ausgenutzt hatte?


    »Wie würden Sie den Tatort einschätzen?«, fragte Starkey.


    »Dazu ist es noch zu früh.«


    »Ich weiß, dass es zu früh ist, aber ich habe die Leiche nicht gesehen. Sie schon, also haben Sie doch möglicherweise eine Theorie.«


    Der Mann unterbrach seine Tätigkeit nicht, als er ihr seine Meinung mitteilte. Wie jeder Ermittlungsbeamte wollte er nur seine Arbeit erledigen und so schnell wie möglich wieder verschwinden.


    »In Anbetracht dessen, wie die Explosion ihn zugerichtet hat, muss er direkt über der Bombe gelegen haben, genau hier an der Werkbank. Seine unteren Extremitäten waren relativ intakt, abgesehen von den Holzsplittern. Brust und Bauch haben am meisten abbekommen. Es hat ihm praktisch die Gedärme rausgerissen, also würde ich annehmen, dass die Bombe genau vor seinem Bauch detoniert ist. Wenn es wirklich Selbstmord war, muss er wohl angenommen haben, die sicherste Methode sei, das Ding fest an seinen Körper zu pressen. War es hingegen ein Unfall, dann hat er wahrscheinlich 
     gerade die Anschlussdrähte am Sprengzünder befestigen wollen und dabei einen Funken erzeugt. So würde ich das wenigstens einschätzen.«


    Starkey versuchte sich vorzustellen, dass Buck Daggett so dumm war, eine Sprengladung mit angeschlossenen Batterien zu verdrahten– es gelang ihr nicht. Andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass Buck Bomben baute, um jemanden zu ermorden.


    Starkey trat wieder in die Einfahrt hinaus, um sich einen Überblick über den Tatort zu verschaffen. Sie versuchte ein Gefühl für die Druckwelle der Explosion zu bekommen. Die Garagentür war ausgebeult, die Seitentür herausgesprengt und Buck Daggett schwer verletzt worden, doch es gab kaum Schäden an der Bausubstanz. Sie schätzte, dass die freigesetzte Energie ungefähr der von zwei Handgranaten gleichkam. Stark genug, aber keineswegs in der Größenordnung der Bombe, die Charlie Riggio getötet hatte, oder der Sprengsätze, mit denen Tennant Autos zu sprengen pflegte. Kelso rief nach ihr.


    »Starkey, komm doch mal her.«


    »Augenblick.«


    Die Seitentür war durch den Druckunterschied aus den Angeln gerissen und zersplittert worden, was bedeutete, dass sie geschlossen gewesen sein musste. Sie verstand ja noch, dass Buck die Garagentür zugemacht hatte, damit seine Nachbarn nicht sehen konnten, woran er arbeitete, aber das mit der Seitentür ergab keinen Sinn. Sie wusste, dass er mit Modex oder mit RDX gearbeitet hatte, und beide Substanzen erzeugten ziemlich gefährliche Dämpfe. Starkey ging noch einmal in die Garage zurück, um mit dem Ermittler zu sprechen.


    »Hat Ihr Bombenräumkommando detonierte Explosivstoffe entdeckt?«


    »Nein. Alles, was hier drin war, ist auch hochgegangen. Sie haben sogar einen Spürhund durchgeschickt, bevor sie 
     die Leichenbeschauer reinließen. Den haben Sie knapp verpasst. Sind wirklich bemerkenswert, diese Tiere.«


    »Was war mit seinen Händen?«


    »Im Hinblick auf Verletzungen, meinen Sie?«


    »Ja.«


    »Die waren relativ unversehrt. Wir konnten ein paar Schnittwunden und etwas Gewebeverlust feststellen, aber sie waren noch dran. Ich weiß, was Sie jetzt denken: Die Hände müssten eigentlich weg sein. Aber wenn er über die Bombe gebeugt dastand, dann kommt es ganz darauf an, was er gerade getan hat, als der Sprengsatz gezündet hat.«


    Starkey konnte es sich einfach nicht vorstellen. Wenn Buck wirklich Selbstmord begangen hatte, hätte er ihrer Einschätzung nach die Bombe festgehalten und sie möglichst eng an seinen Körper gepresst, um sicherzustellen, dass es schnell gehen würde; seine Hände müssten eigentlich weg sein. Und wenn er gerade einen Zünder in den Sprengsatz eingepasst hatte und das Ding versehentlich explodiert war, dürfte er ebenfalls keine Hände mehr haben.


    »Starkey.«


    Starkey fühlte sich unbehaglich, als sie sich im Garten wieder zu Kelso und den anderen gesellte. Sie musste immer wieder an die rote Farbe denken und daran, dass Mr. Red behauptet hatte, er wisse, wer ihn imitiert habe. Woher konnte er das wissen? Von Tennant?


    Die Männer in Zivilkleidung waren Detectives der Mordkommission des Sheriffbüros, sie hießen Connelly und Gerald. Connelly war ein hoch gewachsener Typ mit ernstem Gesichtsausdruck; Gerald hatte die leeren Augen eines Mannes, der in seinem Job zu viel gesehen hatte. Starkey hielt sich nicht gern in seiner Nähe auf.


    Nachdem er sie vorgestellt hatte, sagte Kelso zu Starkey, dass Connelly und Gerald sie gern befragen würden. Sie tauschten ihre Visitenkarten aus. Connelly meinte, dass er sie innerhalb der nächsten Tage kontaktieren werde.


    »Es gibt da vielleicht eine Sache, bei der Sie uns jetzt schon behilflich sein könnten«, sagte Gerald.


    »Ja, gern, wenn ich kann.«


    »Haben Sie Sergeant Daggett heute getroffen?«


    »Nicht heute, das war gestern.«


    »Sind Ihnen auf seinem Gesicht oder Kopf irgendwelche Blutergüsse oder Quetschungen aufgefallen?«


    Starkey warf einen kurzen Blick zu Kelso hinüber, der sie nur stumm anschaute.


    »Nein. Über heute weiß ich nichts, wie gesagt, aber gestern ist mir nichts dergleichen aufgefallen.«


    Gerald berührte mit den Fingern seine linke Stirnseite.


    »Daggett hat hier eine Beule, die blau und mit Wasser gefüllt ist. Jetzt fragen wir uns natürlich, wann er sich die geholt hat.«


    »Ich weiß es nicht.«


    Die Sache gefiel ihr überhaupt nicht. Erst fliegt Tennant in die Luft, dann sprengt sich Daggett auch noch selbst in die Luft. Und Mr. Red behauptete zu wissen, wer ihn imitiert hatte. Woher hätte er das wissen können, wenn nicht von Tennant?


    Starkey drehte den Kopf nach hinten zur Garage.


    »Es war kein besonders großer Sprengsatz.«


    Gerald grinste wie ein ziemlich gemeiner Hai.


    »Sie haben die Leiche nicht gesehen. Das arme Schwein war über die ganze Garage verteilt.«


    Starkey beschloss, Gerald zu ignorieren, und wandte sich an Kelso.


    »Der Bombenexperte da drin hat mir die Leiche beschrieben, Barry. Daggett hat sich die Verletzungen geholt, weil er so nahe dran war, aber ich glaube nicht, dass die Explosion sehr stark war. Ich weiß zwar nicht genau, wie viel RDX Tennant hatte, aber es war mit Sicherheit mehr als das.«


    Kelso blinzelte sie verwirrt an.


    »Heißt das, dass ein Teil des Sprengstoffs fehlt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Starkey ging auf die Straße hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Der Fall hatte ein Ende gefunden, das kein echter Abschluss war. Sie musste dauernd an den Bluterguss an Bucks Kopf und an seine Hände denken. Die Hände müssten eigentlich weg sein. Sie ertappte sich bei der Frage, welchen Sprengstoff Tennant benutzt hatte, als er sich umbrachte, und woher er das Zeug wohl hatte. Um einem Mann die Arme abzureißen, war eine Unmenge Energie nötig. Sie mochte diese kleinen Fragen nicht, auf die es keine Antworten gab. Das war so, als würde man eine Bombe rekonstruieren, nur um am Schluss festzustellen, dass es Drähte gab, die nirgendwo hinführten. Man konnte einfach nicht so tun, als würden sie nicht existieren. Drähte führen immer irgendwohin. Und wenn man es mit Bomben zu tun hat, dann führen die Drähte immer an eine üble Stelle. Pell fiel ihr wieder ein.


    Marzik trat an ihre Seite und schüttelte den Kopf.


    »War’s so schlimm?«


    »Nein, wir haben beide schon Schlimmeres gesehen.«


    »Es muss schon verdammt schlimm gewesen sein, sonst würdest du nicht weinen.«


    Starkey wandte den Kopf ab.


    Marzik räusperte sich peinlich berührt.


    »Ich wollte mir die Schweinerei nicht ansehen. Ich hab genug Schweinereien für zwei Leben gesehen, das reicht. Gibst du mir eine Zigarette?«


    Starkey sah sie überrascht an.


    »Du rauchst doch gar nicht.«


    »Ich rauche seit sechs Jahren nicht mehr. Gibst du mir jetzt einen von den Glimmstängeln, oder muss ich ihn dir abkaufen?«


    Starkey drückte ihr die Packung in die Hand.


    Sie hörten Natalie schreien, bevor sie sie nahe der Absperrkette an der Straßenmündung sahen. Natalie versuchte sich 
     an den Beamten vorbeizudrängen und kämpfte sich zu ihrem Haus durch. Eine ältere Frau, wahrscheinlich eine Nachbarin, nahm Natalie beschützend in die Arme, während Dick Leyton auf sie zulief. Starkey wusste, dass sie später von einem Detective aus San Gabriel befragt werden würde. Er würde sich nach den Sprengstoffen erkundigen und sie fragen, ob Buck je über Selbstmord gesprochen hatte. Starkey war erleichtert, dass nicht sie es war, die diese Fragen stellen musste.


    Marzik schüttelte wieder den Kopf.


    »Schlimmer kann’s ja wohl nicht mehr werden.«


    Starkey wusste, dass es sehr wohl schlimmer werden konnte. Sie trat ihre Zigarette aus.


    »Beth, kannst du mit Kelso zurückfahren? Ich brauche das Auto jetzt.«


    »Wo fährst du hin?«


    Starkey erwiderte nichts und machte sich eilig davon.


    



    All die kleinen Ungereimtheiten in Sachen Pell ergaben jetzt plötzlich einen Sinn: das heruntergekommene Motel; die Tatsache, dass sie die NLETS-Suche und die Überstellung der Beweismittel für ihn hatte durchführen müssen; die Art, wie er bei Tennant an die Decke gegangen war. Auf dem Weg zu seinem Motel versuchte Starkey sich in dieselbe Denkart zu versetzen, die sie anwendete, wenn sie Bomben entschärfte. In solchen Situationen fühlte sie sich immer vom Rest der Welt abgelöst, als wäre sie in einer anderen Dimension, sicher und geschützt. Von dort aus setzte sie ihren Körper ein wie einen Roboter aus Fleisch und Blut, ohne jegliche Emotion, um mit der Bombe zu hantieren. Sie wollte diesen Zustand auch jetzt erreichen, aber sie scheiterte. Es fiel ihr nicht mehr so leicht, ihre Emotionen auszuschalten. Starkey parkte vor dem Motel und rief ihn vom Handy aus an. Das Telefon läutete zehnmal, bevor die Motelvermittlung– eine müde Männerstimme– sich meldete und fragte, ob sie eine Nachricht 
     hinterlassen wolle. Starkey legte auf und betrat das Gebäude. Sie spazierte durch die Lobby, als wäre sie zu einem bestimmten Ziel unterwegs. Pells Zimmernummer kannte sie von früheren Anrufen her. Sie fand das Zimmer und wanderte dann so lange durch die Korridore, bis sie ein Zimmermädchen entdeckte. Starkey versuchte einen freundlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen, war sich aber nicht sicher, ob ihr das auch gelang.


    »Hi, ich bin Mrs. Pell, Zimmer 112. Mein Mann hat beide Schlüssel und ist ausgegangen. Würden Sie mich bitte reinlassen?«


    »Wie Sie heißen?«


    »Pell. P-e-l-l. Nummer 112.«


    Das Zimmermädchen, eine junge Latina, überprüfte die Nummer auf ihrem Klemmbrett.


    »Sicher. Ich lassen Sie rein.«


    Sie schloss ihr die Tür auf und trat zur Seite, als Starkey das Zimmer betrat. Mr. Reds Worte hallten in ihrem Kopf wider.


    Er benutzt Sie, Carol Starkey. Er hat uns gegeneinander ausgespielt.


    Der Computer stand auf einem wackligen Schreibtisch an einer Wand des Zimmers. Er sah genauso aus wie ihrer, dasselbe Modell. Sie schaltete ihn ein: Auf dem Bildschirm erschienen dieselben Symbole. Sie klickte ihn an: derselbe Zugang zu Claudius.


    Starkey wandte sich um und betrachtete das Bett. Es war zerwühlt und roch nach Schweiß. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Fast hätte ich in diesem Bett geschlafen. Die Worte verflogen, wie ein Flüstern im Wind. Dann durchsuchte sie das Zimmer. Sie wusste zwar nicht genau, wonach sie suchte und was sie möglicherweise finden würde, doch sie durchstöberte das Badezimmer, die Kommode, den Schreibtisch und seinen Koffer, ohne auf etwas zu stoßen. Danach stand sie in der Mitte des Raums und dachte darüber nach, ob sie warten oder aufbrechen sollte. Auf dem Weg zur Tür 
     hielt sie inne, machte die paar Schritte zum Schrank und durchsuchte die Taschen seiner darin aufgehängten Kleidungsstücke. In der Innentasche seiner Lederjacke entdeckte sie eine kleine Beweismitteltüte aus Plastik. Ein Explosionsfragment. Sie öffnete die Tüte, ließ das Fragment in ihre Hand gleiten und sah darauf die Buchstaben:


    
      TARKEY

    


    Plötzlich verspürte sie ein Kribbeln in ihren Händen und Unterarmen, als wäre ihre Blutzirkulation blockiert gewesen. Es war völlig egal, dass es in Wahrheit Buck Daggett gewesen war, der ihren Namen eingekratzt hatte, um sie auf eine falsche Spur zu führen; Pell hatte geglaubt, dass Mr. Red die Bombe gebaut hatte. Als sie gemeinsam bei Barrigan’s gesessen hatten, hatte er es gewusst. In der Nacht, als er sie in ihrem Haus umarmt hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie das Ziel des Bombenlegers war. Und er hatte es ihr verschwiegen. Er hatte sie benutzt.


    »Was machst du da?«


    Pell stand in der Tür. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen. Er sah aus wie ein Hundertjähriger, der auf seinen zweiten Schlaganfall wartet. Jetzt, da sie wusste, dass er ebenso Opfer war wie sie, verspürte sie irgendwo tief in ihrem Inneren den Wunsch, ihn zu trösten. Doch diese närrische Regung verdrängte sie gleich wieder.


    »Du Mistkerl.«


    Sie gab ihm keine Ohrfeige, sondern schlug mit der Faust zu und versetzte ihm einen harten Schlag auf den Mund, sodass er anfing zu bluten. Starkey hielt ihm das schwarze Metallteil vor die Augen. »Wo hast du das her? Vom Pathologen? Und das schon an deinem ersten Scheißtag hier?«


    Pell blieb völlig regungslos. Er schien nicht einmal den Fausthieb gespürt zu haben.


    »Es tut mir Leid, Carol.«


    »Was war ich für dich, Jack? Nur ein Köder? Du dachtest die ganze Zeit, dass er hinter mir her war, und du hast mich nicht gewarnt?« Sie wies auf den Computer. »Du hängst die ganze Zeit an diesem verdammten Ding und versuchst ihn auf meine Spur zu locken, und da hältst du es nicht für nötig, mich zu warnen?!«


    Er schüttelte den Kopf. Sein Schweigen versetzte sie noch mehr in Wut.


    »Es war nicht Mr. Red! Buck Daggett hat Riggio ermordet, und jetzt ist Buck selbst tot!«


    »Es war Mr. Red.«


    Sie schlug ihn ein zweites Mal.


    »Hör endlich auf, das zu sagen.«


    Das Zimmermädchen stand im Korridor und starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Starkey zwang sich, ruhiger zu werden.


    »Charlie hatte eine Affäre mit Bucks Frau, und deshalb hat Buck ihn umgebracht. Ein Augenzeuge in Bakersfield hat bestätigt, dass Buck in Tennants Werkstatt war. Dort hat er sich die Bestandteile für seine Bombe besorgt. Wir waren gerade unterwegs, um ihn zu verhaften, als Buck in seiner Garage in die Luft gesprengt wurde, mit demselben Zeug. Es war nicht Mr. Red!«


    Pell schlüpfte an ihr vorbei und setzte sich auf den Bettrand.


    »Bist du deswegen hergekommen? Um mir das zu sagen?«


    »Nein. Ich weiß, dass du nicht mehr im aktiven Dienst bist, und ich weiß auch, warum. Das mit deinen Augen tut mir Leid, Jack, wirklich Leid, aber du bist anscheinend jetzt schon blind. Du siehst nicht einmal, dass wir Leute umbringen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dallas Tennant. Buck Daggett. Wenn sie sich nicht selbst umgebracht haben, dann wurden sie von jemandem ermordet. Was, wenn wir Mr. Red hierher gelockt haben und damit an ihrem Tod schuld sind?«


    »Wenn er hier ist, können wir ihn schnappen.«


    Starkey verspürte nur noch Mitleid für ihn.


    »Du nicht, Jack. Für dich ist es vorbei. Ich werde Barry alles erzählen, und er wird die ATF-Außenstelle verständigen. Wie du damit umgehst, ist deine Sache. Ich wollte es dich nur vorher wissen lassen.«


    Pell stand auf und kam auf sie zu, doch Starkey schüttelte den Kopf.


    »Lass es.«


    »Hey, ich wollte dich nicht darum bitten, es niemandem zu sagen.«


    »Mir ist egal, was du wolltest. Es geht darum, was du getan hast. Ich habe die längste Zeit versucht, nichts mehr zu empfinden. Für dich habe ich mich wieder geöffnet, und du hast mich nur benutzt. Nach drei Jahren wage ich mich endlich aus meinem Schneckenhaus, und das alles wegen einer Lüge.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Hör doch auf. Es ist unwichtig, ob du etwas für mich empfunden hast. Wenn es so war, dann sag’s mir lieber nicht. Es würde alles nur noch schwerer machen.«


    Anständigerweise nickte er nur.


    »Ich weiß.«


    Es war schwieriger, ihm all diese Dinge zu sagen, als Starkey sich das ausgemalt hatte. Es lag wohl daran, dass sie damit gerechnet hatte, er würde ihr widersprechen oder sich rechtfertigen, aber das sparte er sich; er sah nur verletzt und verwirrt aus.


    »Ich glaube fest daran, dass wir alle noch ein verborgenes, ein heimliches Herz haben– ein Herz tief in uns drinnen, wo wir unsere Persönlichkeiten aufbewahren. Ich glaube, dass unsere heimlichen Herzen Dinge sehen, für die unsere Augen blind sind. Vielleicht hat meines gesehen, dass man dich verletzt hat, so wie man mich verletzt hat. Wie bei verwandten Seelen. Vielleicht war das der Grund, warum ich mir wieder Gefühle gestattet habe. Ich finde es nur schade, dass mein 
     heimliches Herz nicht erkannt hat, wie du mich angelogen hast.«


    Als sie ihn wieder ansah, stellte sie fest, dass in seinen Augen Tränen standen, und sie musste sich abwenden. Es hätte nicht so wehtun dürfen…


    »Das wollte ich dir nur sagen. Leb wohl, Jack.«


    Starkey legte das Metallfragment, auf dem ihr Name eingeritzt war, auf den Schreibtisch. Dann ging sie.


    



    Starkey loggte sich bei Claudius ein, sobald sie zu Hause eingetroffen war. Das Zählwerk zeigte an, dass sich vier Besucher im Chatroom aufhielten; Mr. Red befand sich nicht darunter. Sie hielt sich nicht damit auf, die Konversation der anderen zu verfolgen, sondern tippte nur vier Worte.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Sprechen Sie mit mir.
        

      

    


    Die anderen antworteten, aber von ihm kam keine Message.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Ich weiß, dass du da bist. SPRICH MIT MIR!
        

      

    


    Jetzt ging ein Fenster auf. Er hatte auf sie gewartet.


    
      NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

    


    Starkey hämmerte auf ihre Maus, um das Nachrichtenfenster zu öffnen. Diese Konversation würde nur zwischen ihnen beiden stattfinden. Privat.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Hallo, Carol Starkey. Ich habe auf dich gewartet.
        

      

    


    Starkey schloss die Augen, um etwas ruhiger zu werden. Sie wartete ab, bis sie sich gefasst hatte.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Hast du ihn ermordet?
        


        
          	MR. RED:

          	Ich habe eine Menge Leute auf dem Gewissen. Du musst schon etwas genauer sein.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Du weißt ganz genau, wen ich meine, du Arsch. Daggett.
        


        
          	MR. RED:

          	Oho! Ich mag es, wenn du unanständige Worte benutzt.
        


        
          	HOTLOAD:

          	HAST DU IHN ERMORDET?
        


        
          	MR. RED:

          	Jetzt schreit sie. Es wird dir nicht gefallen, wenn ich zurückschreie, Baby. Meine Stimme ist EXPLOSIV.
        

      

    


    Starkey ging in die Küche und machte sich einen starken Drink. Sie schluckte zwei Tagamet gegen ihr Sodbrennen und sagte sich vor, dass sie ruhig bleiben und die Kontrolle über diese Konversation behalten müsse.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Hast du ihn ermordet?
        


        
          	MR. RED:

          	Willst du die Wahrheit hören, Carol Starkey? Oder soll ich dir erzählen, was du hören willst?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Die Wahrheit.
        


        
          	MR. RED:

          	Die Wahrheit ist konkret. Konkrete Dinge sind Handelswaren. Wenn ich deine Frage beantworte, musst du mir auch eine Frage beantworten. Einverstanden?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ja.
        


        
          	MR. RED:

          	Die Wahrheit tut weh.
        

      

    


    Sie begriff, dass das seine Antwort war. Er hatte diese Worte auf Buck Daggetts Wand gesprüht. Die Wahrheit tut weh. Gelassen tippte sie weiter,


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Leck mich.
        


        
          	MR. RED:

          	In meinen Träumen, ja…
        


        
          	HOTLOAD:

          	Warum hast du es getan?
        


        
          	MR. RED:

          	Er hat meinen Namen gebraucht, CS. Du bist doch intelligent genug, um zu wissen, dass er es war, der Riggio umgebracht hat, oder?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ich weiß, was er getan hat.
        


        
          	MR. RED:

          	Aber weißt du auch, dass er gerade eine zweite Bombe gebastelt hat, als ich ihn fand? Er wollte dir genau dasselbe antun, was er Riggio angetan hat.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Das kannst du gar nicht wissen.
        


        
          	MR. RED:

          	Doch, er hat es mir gebeichtet. Nur wenige Sekunden bevor ich ihn bewusstlos schlug, ihn über den Sprengkörper legte, den er gebaut hatte, und ihn hochgehen ließ.
        

      

    


    Der Bildschirm verschwamm vor Starkeys Augen. Sie nahm noch ein paar Schlucke von ihrem Drink und wischte die Tränen weg.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Bin ich daran schuld?
        


        
          	MR. RED:

          	Rieche ich da etwa Schuldgefühle?
        


        
          	HOTLOAD:

          	War es wegen mir und Pell? Haben wir dich hierher gelockt?
        


        
          	MR. RED:

          	Du hattest deine Frage, jetzt bin ich dran.
        

      

    


    Starkey versuchte, gefasst zu sein.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	In Ordnung.
        


        
          	MR. RED:

          	Mittlerweile muss dir klar sein, dass
        


        
          	

          	Pell nicht der ist, für den er sich ausgibt. Dass er eines meiner ersten Opfer war, dass er außerhalb des Gesetzes steht.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Ja, weiß ich.
        


        
          	MR. RED:

          	Dann weißt du ja ebenfalls, dass er dich benutzt hat.
        

      

      


    Starkey brauchte ein paar Augenblicke, um ihre Fassung wieder zu finden.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Stell jetzt endlich deine Frage.
        

      

    


    Er ließ sie warten. Starkey wusste, dass er auf eine weitere Aufforderung von ihr wartete, aber sie blieb geduldig, beschloss, lieber für den Rest ihrer Tage vor diesem Computer sitzen zu bleiben, bevor sie ihn noch einmal auffordern würde. Sie hatte endgültig genug davon, manipuliert zu werden.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Wie fühlt man sich, wenn man von einem Mann benutzt wird, den man liebt?
        

      

    


    Starkey empfand überhaupt nichts, als sie die Worte las. Ihr war klar, dass er auf eine Reaktion wartete, doch diese Befriedigung würde sie ihm nicht gönnen.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Ich werde dich festnehmen.
        


        
          	MR. RED:

          	Da kann ich ja nur lachen. Ha, ha.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Lach du nur. Bald wirst du weinen.
        


        
          	MR. RED:

          	Meine Arbeit hier ist getan, Carol Starkey. Ich habe sie genossen. Auf Wiedersehen.
        

      

    


    Starkey wusste, dass es in dieser Nacht keine Messages mehr von ihm geben würde. Sie schaltete den Computer ab, zündete sich eine Zigarette an und blieb in der Stille ihres Hauses sitzen. Dann ging sie zu ihrem Anrufbeantworter und spielte die Nachrichten ab, die Pell hinterlassen hatte. Sie spulte immer wieder zurück, um seine Stimme noch ein weiteres Mal zu hören. Es tat weh.
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    Starkey brachte einen Großteil der Nacht damit zu, sich zu betrinken und eine schier endlose Reihe von Zigaretten zu rauchen, bis in allen Zimmern graue Wolken hingen. Zweimal schlief sie ein, und beide Male träumte sie von Sugar und diesem Tag auf dem Campingplatz. Alle paar Minuten schreckte sie auf. Einmal sah sie beim Aufwachen das Wohnmobil vor sich, auf dessen Wand mit roten Buchstaben die Worte DIE WAHRHEIT TUT WEH geschrieben standen. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken.


    Sie beschloss, Kelso gleich am Morgen alles zu berichten. Es war die einzige Lösung. Die Ermittlungen mussten sich ab sofort wieder auf Mr. Red konzentrieren, wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollten, ihn zu schnappen. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie das zu bewerkstelligen war.


    Um zehn nach fünf piepste sie Warren Mueller an. Sie war viel zu betrunken, um sich wegen der nachtschlafenden Uhrzeit Gedanken zu machen. Zwölf Minuten später läutete ihr Telefon, und eine erschöpft klingende Stimme meldete sich. »Verdammt, Mueller, damit hab ich nicht gerechnet, dass Sie jetzt schon zurückrufen. Haben Sie Ihren Piepser etwa direkt neben dem Bett liegen?«


    »Starkey? Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


    »Passen Sie auf: Ich weiß jetzt, woher der Sprengstoff gekommen 
     ist, mit dem Tennant sich in die Luft gejagt hat. Von Mr. Red– er war bei ihm im Knast.«


    Sie hörte deutlich, wie Mueller sich räusperte.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Er hat es mir erzählt.«


    »Tennant?«


    »Nein, Warren, Mr. Red. Es gibt jetzt zwei Dinge, die Sie unbedingt tun müssen. Erstens sollten Sie auf den Überwachungsvideos genau kontrollieren, wer ihn in den letzten Tagen im Gefängnis besucht hat. Und das zweite ist noch wichtiger: Kennen Sie Tennants Album?«


    »Nein, zum Teufel, ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt sprechen.«


    »Sie waren nie bei Tennant?«


    »Scheiße, warum hätte ich dort hingehen sollen?«


    »Jedenfalls hatte er so ein Fotoalbum, Mueller, eine Kollektion von Zeitungsausschnitten und anderem Zeug über Bombenanschläge. Jeder, der bei ihm war, musste sich das gottverdammte Buch ansehen. Sehen Sie zu, dass Sie es finden, und lassen Sie es auf Fingerabdrücke untersuchen. Und dann überprüfen Sie jeden einzelnen Abdruck. Wenn Red bei ihm war, dann muss er dieses Buch einfach berührt haben.« Sie beschrieb Mueller das Album bis in die kleinste Einzelheit und versorgte ihn mit allen notwendigen Fakten. Anschließend duschte sie, zog sich an und packte ihren Computer ein. Den würde sie brauchen, wenn sie Kelso über Claudius berichtete. Vor dem Weggehen füllte sie noch ihren Flachmann und steckte eine frische Packung Tagamet in die Handtasche.


    Starkey teilte sich ihre Ankunftszeit in der Spring Street so ein, dass Kelso bereits im Büro sein musste, denn sie wollte nicht vor ihm da sein und sich mit Marzik und Hooker unterhalten müssen. Sie manövrierte ihr Auto auf den Parkplatz neben das von Marzik, schnappte sich den Computer und nahm ihn mit.


    Hooker saß an seinem Schreibtisch.


    »Hallo, Hook. Ist Kelso da?«


    »Ja.«


    »Und wo ist Beth?«


    »Auf der Damentoilette.«


    Dafür liebte sie Jorge. Er war der letzte Mann in Amerika, der ein Klo Damentoilette nannte. Starkey ging auf die Toilette hinaus, wo sie Marzik Zigaretten rauchend vorfand. Marzik wedelte den Rauch mit der Hand weg, bevor sie registrierte, dass es Starkey war; sie sah schuldbewusst aus.


    »Das habe ich alles nur dir zu verdanken.«


    »Warum gehst du nicht einfach ins Treppenhaus?«


    »Ich will nicht, dass mich die anderen sehen, schließlich war ich sechs Jahre lang weg von diesen verdammten Glimmstängeln.«


    »Schmeiß die Zigarette weg und komm mit. Ich muss mit Kelso reden und will dich und Hooker dabeihaben.«


    »Verdammt, ich hab sie mir gerade angezündet.«


    »Herrgott noch mal, Beth, ich bitte dich.«


    Starkey hasste Marzik sogar in den Phasen, wenn sie sie eigentlich mochte.


    Sie wartete nicht, bis Hooker und Marzik bereit waren, da sie nicht mit den beiden im Gänsemarsch in Kelsos Büro platzen wollte. Stattdessen klopfte sie einfach an und trat dann mit dem Computer ein. Kelso warf einen interessierten Blick auf den Rechner. Er wusste, dass Starkey keinen Computer besaß und sich mit den Dingern auch nicht auskannte.


    »Barry, ich muss dich sprechen.«


    »Wir beide haben später eine Lagesprechung mit Assistant Chief Morgan, vor der Pressekonferenz. Außerdem will er dir gratulieren, Carol, das hat er mir verraten. Jeder außer dir ist wie ein blindes Huhn hinter Mr. Red hergelaufen, während du den Fall gelöst hast. Wahrscheinlich wird er dich zum D-3 befördern.«


    Starkey stellte den Computer auf seinem Schreibtisch ab. 
     In diesem Augenblick kamen auch Marzik und Hooker durch die Tür.


    »Okay, Barry, kein Problem. Aber vorher muss ich dir etwas erzählen, das auch Beth und Jorge hören sollten. Buck hat nicht Selbstmord begangen, es war auch kein Unfall. Mr. Red hat ihn ermordet.«


    Kelso streifte Marzik und Santos mit einem schnellen Blick, bevor er sich stirnrunzelnd Starkey zuwandte.


    »Vielleicht bin ich ja nur etwas begriffsstutzig. Hast du nicht dauernd behauptet, dass Mr. Red mit der Geschichte nichts zu tun hat?«


    »Mr. Red hat Charlie Riggio nicht umgebracht, das war Buck. Buck hat Mr. Reds Vorgehensweise imitiert, um seine Tat zu verschleiern. Das konnten wir ihm nachweisen.«


    »Wovon sprichst du dann, Teufel noch mal?«


    »Es gefiel Mr. Red gar nicht, dass jemand sich seiner Methoden bediente. Er ist hierher gekommen, um diesen Jemand zu finden. Und das ist ihm ja auch gelungen.«


    »Woher weißt du das, Carol?«, fragte Santos.


    Starkey wies mit dem Finger auf den Computer.


    »Er hat es mir auf diesem Ding höchstpersönlich gestanden, via Claudius. Mr. Red und ich stehen seit mittlerweile fast einer Woche in privatem Kontakt.«


    Kelso setzte einen ebenso undurchschaubaren wie finsteren Blick auf, als Starkey den Anwesenden vom Verlauf ihrer geheim gehaltenen Ermittlungen berichtete. Sie erzählte, wie es ihr gelungen war, über Claudius Kontakt zu Mr. Red aufzunehmen. Kelso unterbrach sie nur einmal, als sie von Jack Pell sprach.


    »Wie lange weißt du schon, dass Pell kein Angehöriger des ATF mehr ist?«


    »Seit gestern. Ich habe ihn letzte Nacht zur Rede gestellt.«


    »Bist du dir da ganz sicher? Du weißt hundertprozentig, dass dieser Mann keinerlei Amtsgewalt hat?«


    »Ja.«


    Kelsos Kiefer arbeiteten, und er holte tief Luft. Als Starkey einen Seitenblick auf Hooker und Marzik warf, stellte sie fest, dass beide auf den Boden starrten.


    »Barry, es tut mir Leid«, sagte sie. »Es war falsch von mir, so zu handeln, und ich entschuldige mich dafür. Aber wir haben immer noch eine Chance, Mr. Red zu schnappen. Buck hatte mehr Modex, als für die Bombe verwendet wurde, dessen bin ich mir sicher. Und ich glaube auch, dass Red es an sich genommen hat.«


    »Hat Red dir das erzählt?«


    »Wir unterhalten uns nicht miteinander. Es ist nicht etwa so, dass wir irgendwelche Geheimnisse voreinander ausbreiten. Er verspottet und quält mich. Wir haben eine Art Beziehung zueinander, falls man das überhaupt so nennen kann. Aus diesem Grund sind Pell und ich auch online gegangen– wir wollten ihn aus der Reserve locken. Ich bin sicher, dass ich wieder mit ihm Kontakt aufnehmen kann. Wir können ihn manipulieren, Barry. Wir können diesen Schweinehund schnappen.«


    Kelso nickte, doch es war kein zustimmendes Nicken, das konnte sie in seinem Gesicht sehen. Er war wütend; wahrscheinlich hatte er sich etwas gedacht und bloß dazu genickt.


    »Wir stehen da wie die Idioten.«


    Starkey atmete tief ein.


    »Du nicht, Barry. Nur ich.«


    »Genau da irrst du dich, Detective. Ich werde jetzt Morgan anrufen. Ich möchte, dass du draußen wartest und dich nicht von der Stelle rührst. Marzik, Santos– das gilt auch für euch.«


    Die beiden nickten.


    »Hat einer von euch davon gewusst?«


    »Nein«, antwortete Starkey.


    »Scheiße, ich habe nicht dich gefragt.«


    »Nein, Sir«, sagte Marzik.


    »Nein, Sir.«


    »Wartet draußen.«


    Als Starkey hinausging, rief Kelso sie noch einmal zurück.


    »Eines noch: Hast du irgendwann während deiner Konversationen, wenn man das überhaupt so bezeichnen kann, also während deiner Unterhaltungen mit diesem Mörder, auch nur die geringste Information über die behördlichen Ermittlungen preisgegeben?«


    »Nein, Barry, das habe ich nicht.«


    Draußen entschuldigte sich Starkey bei Santos und Marzik. Santos nickte nur bedrückt, setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch und verfiel in Schweigen. Marzik dagegen versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie aufgebracht sie war.


    »Wenn mich das meine Beförderung kostet, trete ich dir in deinen versoffenen Arsch. Ich wusste doch, dass du mit diesem Penner ins Bett steigst.«


    Starkey wollte nicht zu streiten anfangen, deshalb setzte sie sich an ihren Schreibtisch und wartete einfach ab.


    Die Tür zu Kelsos Büro blieb fast eine Dreiviertelstunde lang geschlossen. Als sie sich endlich öffnete, standen alle drei auf, doch Kelsos Blick ließ Marzik und Santos mitten in der Bewegung erstarren.


    »Ihr nicht. Starkey, komm rein.«


    Sie schloss die Tür hinter sich; so wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.


    »Du bist fertig hier«, sagte er. »Du wirst mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert und musst dich einer Anklage wegen standeswidrigen Verhaltens sowie der mutwilligen Gefährdung dieser Ermittlung stellen. Die Internal-Affairs-Abteilung wurde bereits verständigt, die werden sich direkt mit dir in Verbindung setzen, ab jetzt unterstehst du also deren Befehl. Wenn sich bei der Untersuchung kriminelle Anklagepunkte ergeben, musst du mit einer Strafverfolgung im Sinne des Gesetzes rechnen. Ich würde dir raten, noch heute einen Anwalt zu kontaktieren.«


    Starkey war starr vor Schock.


    »Barry, ich weiß, dass ich die Sache vermasselt habe, aber Mr. Red ist nach wie vor da draußen. Er hat immer noch Modex in seinem Besitz. Wir können nicht einfach aufhören, so darf es nicht zu Ende gehen.«


    »Das Einzige, was hier am Ende ist, bist du. Mit dir ist es vorbei, wir anderen werden natürlich weiterhin unsere Arbeit tun.«


    »Verdammte Scheiße, ich bin die Ermittlung. Ich habe Zugang zu ihm, Barry. Wenn du mich rauswerfen willst, ist das in Ordnung, aber warte bitte noch, bis wir das Schwein haben!«


    Kelso verschränkte langsam die Arme und betrachtete sie nachdenklich.


    »Du bist also die Ermittlung? Das ist doch wohl die arroganteste, egoistischste Behauptung, die ich je von einem Detective dieser Abteilung zu hören bekommen habe.«


    »Barry, so war das nicht gemeint, das weißt du doch.«


    »Was ich weiß, ist nur, dass du dich drauf eingelassen hast, eine Ermittlung zu führen, die nicht von mir autorisiert war. Ich weiß– weil du es mir erzählt hast–, dass du heimlich versucht hast, den Mörder zu ködern, den wir eigentlich alle gemeinsam finden sollten. Vielleicht hätten wir es ohnehin auf deine Art gemacht, wenn du vorher meine Erlaubnis eingeholt hättest. Und außerdem weiß ich jetzt, dass Buck Daggett durch die Hand dieses Mannes ums Leben gekommen ist; auch das hast du mir berichtet. Wie fühlst du dich mit dem Wissen, dass du möglicherweise an Bucks Tod schuld bist, Carol?«


    Starkey kniff die Augen zusammen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Die Wahrheit tut weh. Aber manchmal konnte man ihr eben nicht ausweichen.


    »Wie ich mich fühle? Wahrscheinlich genau so, wie du dir das vorstellst. Bitte nicht, Barry. Bitte, lass mich dabeibleiben, damit wir diesen Kerl gemeinsam schnappen können. Ich muss es tun.«


    Kelso holte tief Luft, erhob sich, ging dann hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich.


    »Du kannst gehen.«


    Starkey griff nach dem Computer, den sie ja brauchte, um Mr. Red zu erreichen.


    »Der bleibt hier.«


    Starkey ließ den Computer auf dem Schreibtisch stehen und verließ das Büro.
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    Marzik saß an ihrem Schreibtisch; Santos hielt sich nicht im Mannschaftsraum auf. Starkey überlegte sich, ob sie Marzik berichten sollte, was eben passiert war, verzichtete dann aber darauf. Vielleicht würde sie später anrufen, wenn sich die Aufregung etwas gelegt hatte.


    »Mach’s gut, Beth.«


    Marzik gab keine Antwort; soweit Starkey das sehen konnte, würdigte sie sie nicht einmal eines Blickes. Starkey manövrierte ihren Wagen aus der Parkgarage und fuhr in die Stadt, ohne auch nur die geringste Vorstellung davon zu haben, wohin sie unterwegs war und was sie jetzt tun sollte. Sie hatte damit gerechnet, dass Kelso sie bestrafen würde, dass sie ohne weitere Bezüge vom Dienst suspendiert werden würde, doch sie hätte nie angenommen, dass sie nicht mehr Teil der Ermittlung sein würde. Sie war doch ein integraler Bestandteil, hatte darin viel zu viel von sich selbst investiert. Eigentlich hatte sie alles investiert, was sie hatte. In Mr. Red. Beim Gedanken daran spürte sie wieder die Tränen hochsteigen und kämpfte wütend dagegen an. Pell sagte sich wahrscheinlich dasselbe vor. Starkey zog ihren Flachmann unter dem Fahrersitz hervor und nahm ihn zwischen die Knie, zündete sich eine Zigarette an und pustete eine Rauchwolke aus dem Fenster. Der Flachmann war real. Sie wollte einen Drink, also presste sie die Knie zusammen, um die Flasche 
     aufzuschrauben, schob sie aber dann doch wieder unter den Sitz. Sie fuhr an die höchste Stelle des Griffith Park, wo es von Touristen wimmelte. Es war heiß und der Smog so dicht, dass er wie Nebel über der Stadt hing und die Gebäude verschleierte. Starkey beobachtete die Touristen, die durch diesen Dreckvorhang etwas von der Stadt zu sehen versuchten. Alles, was weiter als zwei oder drei Meilen entfernt war, konnte man wahrscheinlich gar nicht mehr erkennen; es war ungefähr so, als würde man einen Lungenkrebs betrachten. Da habt ihr noch ein bisschen mehr, dachte Starkey, und zündete sich wieder eine Zigarette an.


    Sie musste sich endlich zusammenreißen. Ihr war klar, dass sie sich wie eine Idiotin benahm. Und sie wusste, dass es an Buck Daggett lag. Was auch immer Buck getan hatte– der bloße Gedanke, dass sie an seinem Tod mitschuldig sein könnte, nagte an ihr. Natürlich lag es auch an Pell, weil ihr dieser stinkende Drecksack etwas bedeutet hatte, wahrscheinlich mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Starkey besorgte sich an der Imbissbude eine Cola light und stieg gerade die Treppe zum Observatorium hinauf, als sich ihr Piepser meldete. An der Vorwahl erkannte sie Muellers Nummer. Als sie ganz oben angelangt war, rief sie ihn zurück.


    »Hier Starkey.«


    »Gratuliere, Sie werden das neue Star-Pin-up des FBI!«


    »Das Album?«


    »Ja, meine Süße! Was für eine fantastische Idee! Wir haben deutliche Abdrücke, acht von zehn Fingern, darunter beide Daumen. Wussten Sie, dass der Dreckskerl sich im Knast als Tennants Anwalt ausgegeben hat? Der hat vielleicht Nerven!«


    »Warren? Ist er auch auf dem Überwachungsvideo zu sehen?«


    »Yeah. Das haben wir auch schon. Die Außenstelle in San Luis Obispo befasst sich mit nichts anderem mehr. Starkey, den FBI-Typen hier geht vor Freude einer ab. Wir wissen 
     jetzt, wer er ist. Hören Sie zu: John Michael Fowles, achtundzwanzig Jahre alt. Keine Vorstrafen. Seine Abdrücke waren im Schatzkästchen der Bundesbehörde, weil er sich mit achtzehn mal für die Navy beworben hat, aber als ungeeignet für den Militärdienst abgelehnt wurde. Er legte ein paar Mal Feuer in den verdammten Kasernen…«


    Starkey atmete schwer, wie ein Pferd, das darauf wartet, dass das Rennen endlich losgeht.


    »Passen Sie auf, Warren. Rufen Sie bitte CCS hier an und geben Sie ihnen diese Information weiter, okay? Die haben mich von der Ermittlung abgezogen.«


    »Das darf doch nicht wahr sein! Wieso denn?«


    »Ich hab Scheiße gebaut. Meine Schuld. Ich würde Ihnen ja gern alles erzählen, aber ich kann jetzt nicht. Rufen Sie sie bitte an? Die müssen das erfahren.«


    »Hören Sie mal, Starkey, was auch immer Sie getan haben, die müssen völlig verrückt sein, Sie rauszuwerfen. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Sie sind ein Spitzen-Cop.«


    »Rufen Sie sie jetzt an oder nicht?«


    Starkey hatte das Gefühl, der Boden könnte unter ihren Füßen wegrutschen und aufs Meer zurasen, während sie allein zurückblieb.


    »Yeah. Yeah, wird erledigt, klar.«


    »Ich erzähle Ihnen später alles.«


    »Starkey?«


    »Was denn noch?«


    »Passen Sie gut auf sich auf, okay?«


    »Auf Wiedersehen, Sergeant.«


    Starkey klappte ihr Handy zusammen und sah den Touristen zu, wie sie Zehner in die Fernrohre einwarfen, um den Smog aus der Nähe betrachten zu können. John Michael Fowles. Sie sah John Michael vor ihrem geistigen Auge, wie er über seinen Computer gebeugt dasaß und darauf wartete, dass Hotload sich einloggte. Sie sah, wie er mit dem Modex, das er bei Buck Daggett erbeutet hatte, eine neue Bombe bastelte. 
     Sie sah, wie er einen weiteren Bombenexperten aufs Korn nahm und nur darauf wartete, den Knopf drücken zu können, mit dem er noch einen Menschen in der Luft zerreißen würde. Sie wollte sich über den Computer mit ihm unterhalten. Sie wollte den Job zu Ende bringen, aber Kelso hatte ihr diese Möglichkeit genommen.


    Nein.


    Es gab noch eine andere Möglichkeit. Sie klappte ihr Telefon wieder auf und rief Pell an.


    
      

      Pell


      Pell setzte sich so schnell wie möglich aus dem Motel ab, war ihm doch bewusst, das örtliche ATF-Büro würde schnell handeln, sobald den Leuten dort zu Ohren gekommen war, dass ein Agent illegal einen Fall bearbeitete. Er nahm an, dass Starkey ihnen seinen Aufenthaltsort verraten hatte, also machte er sich auf den Weg. Obwohl er nicht wusste, was er jetzt tun und wo er hingehen sollte, war er doch davon überzeugt, dass seine Jagd auf Mr. Red ihr Ende gefunden hatte. Nachdem man ihm auf die Schliche gekommen war, hatte man garantiert die Außenstellen im ganzen Land sowie die Bombenkommandos jeder Polizeidienststelle Amerikas benachrichtigt. Er war erledigt.


      Deshalb beschloss Pell, nicht zu fliehen. Seine Netzhäute würden sich bald völlig und irreparabel ablösen– und das war’s dann. Vielleicht würde er noch ein oder zwei Tage abwarten und darauf hoffen, dass Starkey und die Polizei von L.A. Mr. Red erwischten, und dann würde er sich stellen. Scheiße. Wer als Zweiter durchs Ziel ging, hatte auch verloren. Es störte ihn nicht einmal besonders, dass ihm Mr. Red durch die Lappen gegangen war. Das überraschte ihn am meisten. Immerhin war diese Privatfehde fast zwei Jahre lang seine einzige Leidenschaft gewesen. Und jetzt machte es ihm einfach 
       nichts mehr aus. Die Sache mit Starkey traf ihn viel stärker. Er bedauerte, dass er ihr so viel Schmerz zugefügt hatte.


      Pell checkte in einem anderen Hotel ein und fuhr dann per Taxi durch die Gegend, bis er sich schließlich in einem Diner am Strand von Santa Monica wieder fand. Er war hierher gekommen, um das Meer zu sehen. Wahrscheinlich sollte er sich möglichst viele Dinge ansehen, solange es noch ging– doch als er dann in dem Lokal war, bemühte er sich nicht einmal um einen Fensterplatz. Er setzte sich an den Tresen und überlegte sich, eventuell in Los Angeles zu bleiben. Zumindest so lange, bis er versucht hatte, sich mit Starkey zu versöhnen. Vielleicht konnte er sich bei ihr entschuldigen. Und wenn er die Sache schon nicht in Ordnung bringen konnte, dann würde er es vielleicht schaffen, dass sie ihn etwas weniger hasste als jetzt.


      Als sein Piepser vibrierte, erkannte er ihre Telefonnummer und vermutete, dass sie ihn nur anrief, um ihm zu raten, sich den Behörden zu stellen. Möglicherweise würde er sogar genau das tun.


      Er rief sie zurück.


      »Rufst du an, um mich zu verhaften?«


      Ihre Antwort überraschte ihn.


      »Nein. Ich rufe an, um dir eine letzte Chance zu geben, den Scheißkerl zu schnappen.«


      



      Starkey traf ihn in diesem miesen kleinen Diner, wo er in einer Nische auf sie wartete. Sobald sie ihn sah, wurde ihr schwer ums Herz, doch dieses Gefühl verdrängte sie lieber gleich wieder.


      »Ich kann es dir genauso gut gleich jetzt sagen: Du bist nicht der Einzige, der außerhalb des Gesetzes handelt.«


      »Was soll das heißen?«


      Sie erzählte ihm, was passiert war, aber nur in Stichworten, da sie sich in seiner Gegenwart nervös fühlte. »Pass auf, hier ist mein Vorschlag, Pell– und wir ziehen es nur durch, wenn du zustimmst. Falls wir diesen Kerl erwischen, dann bringen 
       wir ihn nicht um, sondern verhaften ihn. Es geht nicht mehr um deinen privaten Rachefeldzug. Einverstanden?«


      »Ja.«


      »Wenn wir einen Plan haben, gehen wir damit zu Kelso. Ich bin kein gottverdammter Cowboy, im Gegensatz zu dir. Diesmal will ich das alles auf die legale Art durchziehen. Und ich will sicher sein, dass es funktioniert.«


      »Du willst deinen Job retten.«


      »Ja, genau, Pell, ich will meinen Job retten. Vielleicht feuern sie mich trotzdem– aber wenn, dann möchte ich als Polizeibeamtin aus dem Dienst ausscheiden und nicht als unprofessionelles Arschloch, das versehentlich Buck Daggett unter die Erde gebracht hat.«


      Pell warf einen langen Blick aus dem Fenster. Ihr kam der Gedanke, dass er sich vielleicht alles noch einmal einprägen wollte, was er draußen sah.


      »Wenn ich mit dir da reingehe, sperren sie mich vielleicht sofort ein.«


      »Du musst nicht mitkommen. Entscheide dich einfach. Ich sage dir nur, wie die Sache ablaufen muss, damit sie überhaupt passiert.«


      Pell nickte wieder. Sie wusste, dass er vor einer schwierigen Entscheidung stand. Wenn er zustimmte, würde er sich selbst aus dem Spiel nehmen.


      »Wozu brauchst du mich dann überhaupt?«


      »Mr. Red wartet auf mich. Er ist irgendwie auf mich fixiert. Das kann ich gegen ihn verwenden. Aber ich brauche deinen Computer, um mich wieder auf Claudius einzuloggen. Kelso hat mir meinen Laptop abgenommen.«


      Pell wandte seinen Blick neuerlich ab.


      »Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen sollen.«


      »Hör auf damit. Ich will das nicht hören.«


      »Ich habe mich viel zu lange Zeit nur auf diese eine Sache in meinem Leben konzentriert. Da gewöhnt man sich daran, alles auf eine bestimmte Art anzugehen.«


      »Hast du wirklich die letzten zwei Jahre so gelebt, Pell? Dich von einer Stadt zur anderen geschummelt, während du dem Typen auf den Fersen warst?«


      Pell zuckte mit den Achseln, als wäre ihm das Thema peinlich.


      »Ich habe meine Marke und eine Dienstnummer«, sagte er. »Ich bin mit dem Behördenweg vertraut und habe ein paar Freunde. Die meisten Leute stellen ein offizielles Abzeichen nicht in Frage. Cops garantiert nicht.«


      »Eigentlich interessiert mich das alles gar nicht, und ich möchte auch nicht darüber sprechen. Willst du es auf meine Art tun oder nicht?«


      Er sah sie an.


      »Ja, ich mache mit.«


      »Na gut, dann gehen wir.«


      Als sie aufstand, hielt er sie am Arm fest.


      »Carol?«


      »Was ist los? Du sollst mich nicht anfassen, Pell. Ich will das nicht.«


      »Ich habe mich in dich verliebt.«


      Sie schlug ihn wieder, so schnell, dass sie selbst erst später registrierte, was sie getan hatte. Die Gäste an den umliegenden Tischen schauten zu ihnen herüber.


      »Sag so was nie wieder!«


      Pell griff sich ins Gesicht.


      »Herrgott, Starkey, das war jetzt das dritte Mal!«


      »Du sollst es nie wieder sagen.«


      Er stützte sich mit den Armen am Tisch ab und stand auf. »Der Computer ist in meinem Wagen.«


      



      Sie fuhren zu ihr.


      Es fiel ihr nicht leicht, Pell anzusehen. Sie fand es sogar schwierig, im selben Raum wie er zu sein, aber sie zwang sich zum Durchhalten. Gemeinsam waren sie bis zu diesem Punkt gelangt, und jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr, die 
       Sache zu Ende zu bringen. Trotzdem fühlte sie sich auf unangenehme Weise an die Gefühle erinnert, die sie einst in der gleichen Situation gehabt hatte.


      Sie bauten den Computer auf dem Esszimmertisch auf, und Starkey loggte sich mit denselben Daten ein wie immer. Es war zwar früher am Tag als sonst, wenn sie Mr. Red kontaktiert hatte, aber sie konnte einfach nicht stillsitzen und noch länger abwarten. Als der lodernde Kopf auf dem Bildschirm auftauchte, klickte sie den Chatroom an. Er war leer.


      »Was willst du schreiben?«, fragte Pell.


      »Das hier.«


      
        HOTLOAD: John Michael Fowles.

      


      »Wer ist John Michael Fowles?«


      »Mr. Red. Warren Mueller hat seine Fingerabdrücke in Tennants Album gefunden. Ich wusste, dass er sich das verdammte Album angesehen haben musste, wenn er wirklich bei Tennant war.«


      Pell starrte den Monitor an. Starkey sah, wie sich seine Lippen bewegten, als wollte er sich den Namen einprägen, ihn in sämtliche Zellen seines Körpers brennen.


      Starkey rechnete nicht damit, dass Fowles um diese Uhrzeit auf sie warten würde. Es war möglich, dass er irgendwann auftauchte– oder auch nie; vielleicht mussten sie sich auf eine lange Wartezeit einstellen. Sie zündete sich eine Zigarette an und sagte Pell, dass er sich in der Küche selbst bedienen könne, wenn er etwas wolle. Doch keiner von ihnen bewegte sich auch nur einen Schritt vom Computer weg. Fowles meldete sich fast sofort.


      
        NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

      


      Starkey grinste. Pell beugte sich so weit vor, dass Starkey den Eindruck hatte, er würde gleich in den Bildschirm stürzen.


      »Ziemlich schnell.«


      »Er hat auf mich gewartet.«


      Sie öffnete das Fenster.


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Gute Arbeit, Detective Starkey.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Dein Lob macht mich rot vor Scham.
          


          
            	MR. RED:

            	Wie hast du meinen Namen erfahren?
          


          
            	HOTLOAD:

            	Oh… eine Frage. Willst du die Wahrheit hören? Oder soll ich dir das erzählen, was du hören willst?
          


          
            	MR. RED:

            	Ich muss lachen, Carol Starkey. Wirklich, sehr gut.
          

        

      


      Starkey antwortete nicht.


      »Warum schreibst du nicht zurück?«, fragte Pell.


      »Lass ihn warten. Das ist ein Spielchen, das er gern spielt.«


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Die Wahrheit ist eine Ware. Was willst du dafür haben?
          


          
            	HOTLOAD:

            	Du wirst eine meiner Fragen beantworten müssen. Einverstanden?
          


          
            	MR. RED:

            	Innerhalb eines vernünftigen Rahmens. Ich werde dir nicht verraten, wo ich bin; solche Fragen ignoriere ich. Alles andere ist erlaubt.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Einverstanden.
          


          
            	MR. RED:

            	Einverstanden.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Tennants Album. Als mir klar wurde, dass du bei ihm warst, wusste ich auch, dass er dich dazu gebracht haben musste, sein Buch anzuschauen.
          

        

      


      Fowles reagierte wieder nicht gleich; es dauerte einige Sekunden, bis er antwortete.


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Leck mich.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Nur in deinen Träumen.
          

        

      


      »Herrgott, Starkey, wie intim seid ihr beiden eigentlich miteinander?«


      »Halt den Mund.«


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Weißt du, warum ich das Album durchgeblättert habe, Carol Starkey?
          


          
            	HOTLOAD:

            	Um die Artikel zu lesen, in denen es um dich ging?
          


          
            	MR. RED:

            	Um die Artikel zu lesen, in denen es um dich ging.
          

        

      


      Pell rutschte unruhig hin und her. Starkey las die Worte auf dem Monitor, dachte kurz nach und tippte dann weiter:


      
        
          
          

          
            	HOTLOAD:

            	Okay, jetzt zu meiner Frage.
          


          
            	MR. RED:

            	Ja.
          

        

      


      Starkey zögerte. Ihre Finger zitterten, und sie musste wieder an ihren Flachmann denken. Sie zündete sich eine Zigarette an.


      Pell merkte, dass sie zitterte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Sie gab ihm keine Antwort.


      
        
          
          

          
            	HOTLOAD:

            	Ich frage dich noch einmal: Wärst du nach Los Angeles gekommen, wenn wir dich nicht hergelockt hätten?
          


          
            	MR. RED:

            	Die Wahrheit oder das, was du hören willst?
          


          
            	HOTLOAD:

            	Beantworte die Frage.
          

        

      


      Fowles legte erneut eine Pause ein.


      »Was tut er?«


      »Er denkt nach. Er will etwas und überlegt gerade, wie er es kriegen kann.«


      »Und was will er?«


      »Das müsste dir doch schon aufgefallen sein, Pell. Er will mich.«


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Ich werde deine Frage persönlich beantworten. Gib mir deine Telefonnummer.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Du musst verrückt sein.
          


          
            	MR. RED:

            	NATÜRLICH BIN ICH VERRÜCKT! ICH BIN MR. RED!
          


          
            	HOTLOAD:

            	Nicht gleich ausflippen, John.
          


          
            	MR. RED:

            	Nenn mich nicht John. Ich heiße Mr. Red.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Ich geb dir trotzdem nicht meine Telefonnummer. So weit will ich nun auch wieder nicht gehen.
          


          
            	MR. RED:

            	Ich hatte da ein paar Fantasien, in denen du wirklich sehr weit gegangen bist, Carol Starkey.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Denk an die Spielregeln, John. Wenn du ordinär wirst, logge ich mich aus und gehe kalt duschen.
          


          
            	MR. RED:

            	Was für dich drin ist, ist die Wahrheit.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Die Wahrheit tut weh.
          


          
            	MR. RED:

            	Die Wahrheit kann aber auch befreiend sein.
          

        

      


      Starkey lehnte sich zurück und ließ die Behauptung unerwidert; sie musste überlegen. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance haben würden, ihn zu erwischen; wenn ihm klar wurde, was sie vorhatte, wäre diese Chance vergeben, und er wäre für immer weg.


      »Sei schwach«, schlug Pell vor.


      Starkey sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass Pell sie fixierte.


      »Er ist ein Mann«, fuhr Pell fort. »Wenn du ihn willst, dann musst du ihm das Gefühl geben, dass du ihn brauchst. Lass ihn für dich sorgen.«


      »Aber das bin nicht ich.«


      »Dann tu so, als wärst du’s.«


      Sie setzte sich wieder an die Tastatur.


      
        
          
          

          
            	HOTLOAD:

            	Ich habe Angst.
          


          
            	MR. RED:

            	Vor der Wahrheit?
          


          
            	HOTLOAD:

            	Du willst auf die Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Ich habe Angst davor, dass du mich benutzen willst, um da reinzukommen.
          


          
            	MR. RED:

            	Es gibt Dinge, die ich mehr will, als einfach nur auf dieser Liste zu landen.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Was zum Beispiel?
          


          
            	MR. RED:

            	Ich möchte deine Stimme hören, Carol Starkey. Ich möchte ein Gespräch mit dir führen. Nicht auf diese Art. Ich will dein Gesicht dabei beobachten, will hören, wie du die Worte betonst.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Merkst du denn gar nicht, wie irre das ist? Ich bin Polizistin. Du bist Mr. Red.
          


          
            	MR. RED:

            	Und wir stehen beide in Tennants Album.
          

        

      


      Sie antwortete nicht.


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	Wir sind ein und dasselbe.
          

        

      


      Sie zögerte wieder. Sie durfte nicht selbst zur Sprache bringen, was sie wollte. Er musste es vorschlagen. Es musste seine Idee sein, sonst würde er sich nie darauf einlassen.


      
        
          
          

          
            	HOTLOAD:

            	Ich werde dir meine Telefonnummer nicht geben.
          


          
            	MR. RED:

            	Dann gebe ich dir meine Nummer.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Jetzt muss ich aber lachen. Wenn du mir eine Nummer gibst, dann kann ich deinen Aufenthaltsort herausfinden.
          


          
            	MR. RED:

            	Vielleicht geht es mir ja genau darum. Vielleicht möchte ich ja, dass du… äh… kommst.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Keine Schweinereien.
          


          
            	MR. RED:

            	Schweinisch, aber nicht dumm. Machen wir’s so: Klink dich heute um drei Uhr nachmittags noch einmal bei Claudius ein. Ich gebe dir dann eine Telefonnummer. Wenn mein Telefon nicht innerhalb der folgenden fünfzehn Sekunden läutet, verschwinde ich von der Bildfläche, und du wirst nie wieder von mir hören. Wenn du mich aber anrufst, werden wir uns genau fünf Minuten lang unterhalten, und ich werde deine Fragen beantworten. Nur fünf Minuten. Ich würde gern länger mit dir reden, aber wir wissen ja beide, was du in einem solchen Fall tun würdest.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Klar– ich würde den Anruf zurückverfolgen lassen.
          


          
            	MR. RED:

            	Vielleicht. Aber vielleicht kann ich dich ja auch davon überzeugen, dass wir beide für Höheres bestimmt sind.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Verlass dich bloß nicht darauf.
          


          
            	MR. RED:

            	Soll mir auch recht sein. Ich gewinne sowieso, das ist dir doch hoffentlich klar. Du wirst mich nicht kriegen.
          


          
            	HOTLOAD:

            	Wir werden sehen.
          

        

        


      »Jetzt hast du ihn, Starkey.«


      »Vielleicht.«


      Zumindest hatte sie jetzt das, was sie brauchte, um Kelso wieder unter die Augen treten zu können. Doch es hing wieder alles von Mr. Red ab. Der überwiegende Teil ihres Verstandes fürchtete, dass er sich nicht mehr melden würde, wenn er sich ausgeloggt hatte. Höchstwahrscheinlich würde sie um drei nichts mehr von ihm hören. Zwar war sie sich im Klaren darüber, dass sie ihm das nicht schreiben durfte, aber irgendwie wollte sie es trotzdem ganz genau wissen, und sie sagte sich vor, dass sie ihn in der Hand hätte, sobald sie ihn einmal so weit gebracht hatte. Er würde nicht abhauen, er würde nicht verschwinden. Er würde zu ihr zurückkehren, und dann konnte sie ihn schnappen.


      Die nächsten Worte, die sie schrieb, waren so intim, dass sie sich vor Pell genierte.


      
        
          
          

          
            	HOTLOAD:

            	Wenn du von mir fantasierst, woran denkst du da?
          

        

      


      Er wartete so lange, dass sie schon befürchtete, er hätte sich abgemeldet. Als seine Antwort dann auf dem Bildschirm erschien, bedauerte sie, die Frage gestellt zu haben.


      
        
          
          

          
            	MR. RED:

            	An den Tod.
          

        

      


      Starkey schrieb nicht zurück. Sie verabschiedete sich von Claudius und schaltete den Computer ab.


      Pell starrte sie wortlos an.


      »Sieh mich nicht so an«, sagte sie. »Wir haben eine Menge zu tun.«

      


    
      

      Mr. Red


      John Michael Fowles parkte keine zwei Blocks von Starkeys Haus entfernt, in derselben Straße. Er klappte sein iBook zu und grinste.


      »Verdammt, bin ich gut! Ich bin so scheißgut, dass ich mir ›Mr. Unwiderstehlich‹ auf die Arschbacken tätowieren lassen sollte.«


      Er legte das iBook auf den Beifahrersitz und tätschelte liebevoll den Glasbehälter, in dem das Modex war. Er hatte sie gern in seiner Nähe, diese graue Sprengstoffmasse, die da wie ein großer Klecks Zahnpasta in ihrem Glaskäfig saß. Das Zeug war besser als ein Goldfisch, immerhin musste man es nicht füttern.


      Er wartete, bis Starkey und Pell das Haus verlassen hatten, dann fuhr er wieder zu seinem Hotel, um dort an der neuen Bombe weiterzuarbeiten. Diesmal baute er eine andere Art Bombe, speziell für Carol Starkey. Und er hatte nicht mehr viel Zeit.
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    Starkey wollte John Michael Fowles dazu bringen, seinen Aufenthaltsort zu verraten, damit sie ihn einkassieren konnte. Zu diesem Zweck brauchte sie Fangschaltungen, falls sie sich übers Festnetz mit ihm unterhalten würde, sowie ein paar Experten bei den Mobiltelefonbetreibern, die seine Position mittels Triangulation feststellen konnten, falls er ihr– was wahrscheinlicher war– eine Handy-Nummer gab. Sobald sie wussten, wo er war, mussten Beamte die Gegend abriegeln. Da es sich beim Objekt ihrer Begierde um John Michael Fowles alias Mr. Red handelte, war anzunehmen, dass er Explosivstoffe bei sich haben würde. Das bedeutete 
     wiederum, dass das Bombenräumkommando ausrücken musste. Und aus all dem ergab sich, dass sie Kelsos Hilfe brauchte. Sie rief Dick Leyton an.


    Er klang distanziert, zugleich aber auch besorgt. Aus seinem Tonfall schloss sie, dass er bereits alles wusste.


    »Dick, ich brauche deine Hilfe.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt irgendwie helfen kann. Ich habe mit Barry geredet. Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht, Carol?«


    »Hat Barry dir erzählt, dass ich in persönlichem Kontakt mit Mr. Red stand?«


    »Natürlich hat er mir das erzählt. Deswegen steckst du ja auch bis zum Hals in Schwierigkeiten, oder? Ziemlich ernste Sache. Ich glaube nicht, dass du mit einer Suspendierung davonkommen wirst.«


    »Dick, ich weiß selbst ganz genau, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Hör mir bitte einfach nur zu. Ich habe immer noch Kontakt zu Mr. Red. Wir haben uns gerade online unterhalten.«


    »Scheiße, Carol, damit machst du es nur noch schlimmer für dich.«


    Starkey fiel ihm ins Wort.


    »Hör zu, ich weiß, dass Barry mich gefeuert hat. Ich weiß, dass ich nicht mehr zum Team gehöre. Aber ich kann diesen Kerl kriegen, Dick. Ich habe eine Beziehung zu ihm, ob Barry das nun gefällt oder nicht, und die können wir dazu benutzen, diesen Bastard einzulochen. Ich habe ihn in der Falle, Dick. Ich hab den Typen tatsächlich in der Falle.«


    Leyton schwieg. Sie wusste, dass sie ihn zum Nachdenken gebracht hatte, also bedrängte sie ihn sofort weiter, um ihn vollends zu überzeugen.


    »Um genau drei Uhr ist er wieder online. Dann gibt er mir eine Telefonnummer, unter der ich ihn anrufen kann. Ich werde anrufen. Vielleicht kann ich ihn sogar persönlich treffen, Dick. Wenn nicht, dann können wir wenigstens versuchen, 
     den Anruf zurückzuverfolgen. Immerhin geht es hier um Mr. Red! Sollen wir eine solche Möglichkeit einfach sausen lassen? Dick, du musst mit mir zu Barry gehen– bitte!«


    Sie unterhielten sich noch weitere zehn Minuten lang über das Thema. Leyton stellte Fragen, Starkey antwortete. Beide wussten, dass Leyton deswegen Morgan würde anrufen müssen. Wenn der stellvertretende Polizeichef nicht von der Sache überzeugt war, würde sich Kelso nie darauf einlassen. Außerdem würden sie Morgans Autorität brauchen, um alles rechtzeitig zu organisieren. Starkey bereute jetzt schon, dass sie sich von Fowles dazu hatte überreden lassen, das alles heute noch über die Bühne zu bringen; sie hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie ihn nicht bis morgen hingehalten hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Leyton willigte schließlich ein und vereinbarte mit Starkey, sich um zwei in der Spring Street zu treffen.


    Sie legte auf und blickte Pell an.


    »Du hast es gehört.«


    »Die Sache ist am Laufen.«


    »Wenn Morgan mitspielt, wird er wahrscheinlich auch ATF und FBI in Alarmbereitschaft versetzen. Die könnten also da sein.«


    »Werden sie wahrscheinlich auch. Die Jungs lassen sich so eine Party nicht gern entgehen.«


    »Vielleicht solltest du nicht mitkommen.«


    »Ich bin nicht so lange bei der Stange geblieben, nur um jetzt aufzuhören, Starkey.«


    »Na gut, dann gehen wir. Willst du irgendwo was essen?«


    »Ich glaube, ich würde nichts runterbringen.«


    »Wie wär’s mit paar ein Tagamet?«


    Pell lachte. Sie chauffierte ihn zu seinem Hotel zurück, dann trennten sich ihre Wege.


    



    Starkey stellte ihren Wagen um fünf vor zwei in der Spring Street im Halteverbot ab und ging mit dem zweiten Computer 
     unter dem Arm hinauf ins Büro. Leyton war bereits anwesend, ebenso Morgan und zwei seiner schwarz gekleideten Schergen. Pell war noch nicht da. Starkey hegte die Hoffnung, er würde seine Meinung im letzten Augenblick ändern. Kelso stand in Begleitung zweier Anzugträger, wahrscheinlich Bundesbeamte, vor seiner Bürotür. Marzik quatschte einen der schwarzen Männer an und zog es vor, sie zu ignorieren.


    Alle anderen im Mannschaftsraum unterbrachen ihre jeweiligen Tätigkeiten und sahen sie an.


    »Carol, gehen wir doch in Barrys Büro«, sagte Dick.


    Starkey folgte ihnen in Kelsos Büro, wo Morgan ihr höflich zunickte.


    »Sieht so aus, als hätten Sie ziemliche Schwierigkeiten, Detective.«


    »Ja, Sir.«


    »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was dabei rauskommt.«


    Kelso war über all das nicht besonders glücklich, aber er war auch nicht dumm. Er wollte Mr. Red schnappen, und wenn dies die beste Chance war, dann würde er nicht davor zurückschrecken, sie zu ergreifen. Drei Angestellte der Telefonfirma hatten hier ihren eigenen Computer aufgebaut, dessen Kabel in Barrys Telefonsteckdose führten.


    »Carol, ich habe sowohl Chief Morgan als auch Lieutenant Kelso über den Inhalt unseres Gesprächs berichtet«, erklärte Leyton. »Sie sind mit deinem Plan einverstanden. Die Einsatzleitung hält sich bereit und hat eine sichere Kommunikationsverbindung zu den Streifenwagen eingerichtet. Das SWAT-Team ist in Alarmbereitschaft, und das Bombenräumkommando steht wie immer in den Startlöchern.«


    Starkey nickte. Sie musste lächeln, als sie das »wie immer« hörte.


    »Alles klar.«


    Das mit der sicheren Kommunikationsverbindung bedeutete, 
     dass alle Anweisungen an die Streifenwagen direkt über die Bordcomputer der Autos gesendet wurden. Kein Mensch wollte mehr mit dem Polizeifunk arbeiten, weil der von Privatpersonen und den Medien so leicht abgehört werden konnte.


    »Wo wollen Sie es machen?«


    »Hier in meinem Büro«, schaltete Kelso sich ein. »Brauchst du irgendwas Spezielles für den Computer?«


    »Nur einen Telefonanschluss. Für den Anruf verwende ich mein Handy.«


    »Sollte sie nicht übers Festnetz anrufen, wegen der Fangschaltung?«, fragte ein Schwarzgekleideter.


    »Negativ«, antwortete einer der Typen von der Telefongesellschaft. »Es geht um die Nummer, die wir von ihm bekommen. Mit der kriegen wir die Adresse heraus, wenn er kein Mobiltelefon hat. Und sollte er von einem Handy anrufen, ist es sowieso völlig egal, was sie benutzt.« Kelso räumte seinen Schreibtisch frei, damit Starkey den Computer aufbauen konnte. Aus dem Augenwinkel sah sie Pell im Mannschaftsraum, der sich gerade mit den Anzugträgern von den Bundesbehörden unterhielt.


    Zehn Minuten vor drei wartete Starkey inmitten des Publikums, das sich um sie herum versammelt hatte, nur noch darauf, sich einzuloggen. Leyton stellte sich hinter sie und massierte ihre Schultern.


    »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Hol dir einen Kaffee.«


    Starkey war froh über die kurze Pause und spazierte in den Mannschaftsraum. Pell stand nach wie vor bei den zwei Anzugtypen, trug aber wenigstens keine Handschellen. Sie nahm sich keinen Kaffee, sondern ging stattdessen zu ihnen hinüber.


    »Sind die Herren vom ATF?«


    Der Kleinere der beiden stellte sich als stellvertretender Einsatzleiter Wally Coombs vor, der Größere als Special Agent Burton Armus, beide vom Büro Los Angeles.


    »Ist Mr. Pell festgenommen?«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen über den ganzen Fall stellen.«


    »Da müssen Sie sich aber noch ein bisschen gedulden.«


    »Das ist uns klar.«


    »Ich brauche Mr. Pells Unterstützung im anderen Büro.«


    Die zwei Agenten tauschten einen schnellen Blick aus, dann zuckte Coombs mit den Achseln.


    »Kein Problem.«


    Pell folgte ihr in Kelsos Büro und schloss ganz dicht zu ihr auf.


    »Danke.«


    Um zwei Uhr neunundfünfzig saß Starkey wieder vor dem Computer.


    »Sind wir so weit?«, fragte sie in den Raum.


    Morgan unterzog sämtliche Anwesenden einer letzten visuellen Kontrolle. Einer der Telefonmenschen murmelte etwas in seine eigene Leitung und hob dann bestätigend den Daumen. Morgan nickte ihr zu.


    »Fangen Sie an.«


    Starkey öffnete den Zugang zu Claudius; fast im selben Moment erschienen die Worte auf dem Bildschirm.


    
      NEHMEN SIE EINE MESSAGE VON MR. RED AN?

    


    »Mein Gott«, flüsterte Kelso.


    Morgan runzelte die Stirn.


    »Absolute Ruhe, bitte!«


    Als das Fenster aufklappte, stand darin etwas, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Tut mir Leid, Schätzchen. Ich hab meine Meinung geändert.
        

      

    


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Kelso.


    Morgan brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Detective Starkey. Ist nicht Ihre Schuld, wenn es schief geht.«


    Starkey zwinkerte kurz zu ihm hinauf, und der Mann in Schwarz lächelte.


    Starkey tippte.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Du Mistkerl.
        


        
          	MR. RED:

          	Ich habe nachgedacht.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Hat hoffentlich nicht allzu sehr wehgetan.
        


        
          	MR. RED:

          	Ein Gespräch genügt mir nicht. Mein Appetit ist grenzenlos– wenn du weißt, was ich meine.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Wir hatten eine Vereinbarung.
        


        
          	MR. RED:

          	Ja, und? Was willst du damit sagen?
        


        
          	HOTLOAD:

          	Du hast versprochen, meine Frage zu beantworten.
        


        
          	MR. RED:

          	Ich habe gesagt, ich würde dir deine Frage persönlich beantworten. Das gilt nach wie vor.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Weißt du, was ich glaube? Du spielst nur deine Spielchen mit mir, denn du weißt ganz genau, dass ich mich nicht mit dir treffen werde. Keine Chance.
        

      

    


    »Aber, Carol…«, mischte sich Kelso ein.


    »Sie weiß, was Sie tut«, unterbrach ihn Pell.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Dann wirst du wohl nie erfahren, warum Buck Daggett sterben musste.
        

      

    


    Starkey lehnte sich zurück und wartete ab. Sie spürte, wie Kelso, Leyton und die anderen hinter ihrem Rücken unruhig von einem Bein aufs andere traten. Sie mochte dieses Gefühl nicht.


    
      
        
        

        
          	MR. RED:

          	Treffen wir uns, Carol Starkey. Ich werde dir nicht wehtun.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Wo?
        


        
          	MR. RED:

          	Frag nicht, wenn du es nicht ernst meinst.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Wo?
        


        
          	MR. RED:

          	Echo Park. Du kennst doch den großen Brunnen?
        

      

    


    Morgan flüsterte seinen Assistenten sofort zu, Echo Park von Zivilbeamten abriegeln zu lassen. Sie konnte hören, wie Dick Leyton leise in sein Handy sprach und das Bombenräumkommando losschickte. Sie ignorierte beides.


    
      
        
        

        
          	HOTLOAD:

          	Ja.
        


        
          	MR. RED:

          	Park mit dem Auto auf der Südseite des Teichs, und geh direkt auf den Imbissstand zu. Geh genau bis zum Imbissstand, und zwar nur aus dieser Richtung. Ich werde dich beobachten. Wenn du allein bist, werden wir uns sehen. Wenn nicht, werde ich eine schlechte Meinung von dir haben.
        


        
          	HOTLOAD:

          	Du bist ein Irrer.
        


        
          	MR. RED:

          	Bin ich das, Carol Starkey? Ich bin Mr. Red. Die Wahrheit ist irgendwo da draußen.
        

      

    


    Die Polizeiaktion wurde umgehend organisiert. Das SWAT-Team und die Bombenexperten wollten sich auf einem Parkplatz 
     sechs Häuserblocks östlich vom Echo Park treffen. Rund um den Park wurden Beamte in Zivil postiert, die jede Beobachtung über Funk melden sollten; sämtliche uniformierten Beamten und Streifenwagen wurden aus der Gegend abgezogen. Die Telefontypen verkabelten Starkey noch in Kelsos Büro mit einem Mikro, während rundherum Befehle ausgegeben wurden. Starkey sollte mit ihrem eigenen Auto zum Park fahren und sich genau an John Michael Fowles’ Anweisungen halten. Sobald sie im Park einen Kontakt zu dem Bombenleger hergestellt haben würde, sollte das Areal hermetisch abgeriegelt werden. Für den Notfall standen auch Scharfschützen bereit.


    »Wirst du’s schaffen?«, fragte Pell.


    Alles passierte so schnell, dass ihr kotzübel wurde.


    »Klar.«


    Keine acht Minuten nach Abschalten des Computers hetzte sie zu ihrem Wagen.


    Starkey fuhr zum Echo Park und benahm sich so, als wäre die ganze Sache nicht real, denn sie wusste, dass dies die beste Möglichkeit war, mit der Situation umzugehen. Sie durfte einfach nicht an das Netz von Aktivitäten denken, das rund um sie gespannt worden war, fast so, als ob sie sich einer Bombe näherte. Wenn sie diesen Gemütszustand durchhielt, dann würde sie auch nicht versehentlich nach den Scharfschützen oder Zivilbeamten Ausschau halten und damit alles verraten.


    Die Fahrt von der Spring Street zum Echo Park dauerte zwölf Minuten. Sie parkte am südlichen Ende des Parks, wie angeordnet, und kämpfte erneut gegen den Drang, sich zu erbrechen. Er würde nicht mit einem Lächeln im Gesicht und einem Hot Dog in der Hand auf sie warten. Er war Mr. Red. Sie musste mit einer Überraschung rechnen.


    »Sprechprobe.«


    »Eins zwei drei, eins zwei drei.«


    »Wir hören Sie.«


    »Ich nehme den Kopfhörer jetzt raus.«


    »Roger.«


    Sie zog den Kopfhörer aus dem Ohr, denn Red sollte schließlich nicht wissen, dass sie verkabelt war. Das Mikrofon zwischen ihren Brüsten nahm ihre Stimme ohnehin auf; wenn sie »Hallo, Mr. Red« sagte, würden sie es hören. Der Plan war simpel: Identifiziere ihn, wirf dich auf den Boden, und lass die anderen ihre Arbeit tun.


    Starkey sperrte ihr Auto ab und ging auf den Imbissstand zu. Es war ein Sommernachmittag mitten in der Woche. Im Park drängten sich Familien, Kinder mit Luftballons, Rollerblades- und Skateboard-Fahrer, die eine Unmenge Eis in sich hineinstopften. Es war so heiß, dass sich der Asphalt unter ihren Füßen weich anfühlte. Starkey hoffte, dass die Temperatur nicht noch weiter anstieg.


    Vor dem Imbissstand wartete eine lange Menschenschlange. Die Entfernung dorthin betrug etwa sechzig Meter, die sie so langsam zurücklegte, dass sie sich jedes Gesicht in der Menge genau ansehen konnte. Fowles sollte ruhig denken, dass sie übervorsichtig war, doch sie wollte vermeiden, dass er auf den Gedanken kam, sie würde nur Zeit schinden, damit andere Beamte ihre Stellungen beziehen konnten.


    Als sie den Imbissstand erreicht hatte, blieb sie stehen. Niemand kam auf sie zu, und es sah auch niemand so aus, als könnte es sich bei ihm um Mr. Red handeln. Ein Großteil der Leute waren Latinos, nur gelegentlich waren Schwarze oder Asiaten zu sehen. Sie war einer der wenigen Angloamerikanerinnen im weiten Umkreis.


    Starkey nahm eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Die Minuten vergingen. Er konnte überall und nirgends sein. Sie fragte sich besorgt, ob er wieder einmal seine Meinung geändert hatte.


    Eine kleine, stämmige Frau stellte sich mit ihren Kindern in die Schlange. Sie erinnerte Starkey an die Frauen, die sie von Danas Fenster aus gesehen hatte, die Frauen, die dem Bus 
     nachgelaufen waren. Diese Frau hatte vier kleine Kinder, alles Jungen, alle klein, stämmig und braunhäutig, ganz wie ihre Mutter. Der älteste der Jungen stand neben seiner Mutter, doch die anderen drei rannten wild im Kreis um sie herum, spielten Fangen und brüllten dabei. Starkey ging das Geschrei auf die Nerven, und sie wünschte sich, die Bälger würden ihr verdammtes Maul halten. Die zwei Kleinsten liefen hinter die Imbissbude, tauchten auf der anderen Seite wieder auf und kamen schlitternd zum Stehen. Sie hatten die Tüte gefunden. Anfangs registrierte Starkey gar nicht, was sie da taten oder was sie entdeckt hatten, aber dann kam plötzlich der Moment der Erkenntnis, und sie fühlte sich, als spürte sie die ersten Schockwellen eines Erdbebens.


    Die zwei Jungen blickten in die Tüte, ihr älterer Bruder kam auch, um nachzusehen. Es handelte sich um eine Papiertüte ohne Aufdruck, die jemand an der Ecke der Imbissbude abgestellt hatte.


    Starkey bereute, nicht mehr Tagamet geschluckt zu haben. »Verschwindet hier, aber schnell.«


    Sie kreischte nicht und lief auch nicht auf die Jungen zu. Hier hatten sie es mit Mr. Red zu tun. Garantiert hatte er eine Fernzündung in der Hand; er beobachtete sie und konnte den Sprengsatz zur Explosion bringen, wann immer er wollte. Starkey ließ ihre Zigarette fallen und trat sie aus. Sie musste die Kinder in Sicherheit bringen. Sie machte ein paar Schritte auf die Einkaufstüte zu. »Wir haben eine mögliche Sprengladung. Ich wiederhole, mögliche Sprengladung. Ich muss diese Kinder wegschaffen.«


    Als sie etwas näher gekommen war, sprach sie mit lauter, scharfer und zorniger Stimme.


    »He!«


    Die Jungen sahen zu ihr auf; wahrscheinlich verstanden sie kein Englisch.


    »Lasst die Tüte sofort in Ruhe, ihr kleinen Scheißkerle.«


    Die Jungen begriffen, dass sie mit ihnen sprach, starrten 
     sie jedoch verständnislos an. Ihre Mutter sagte auf Spanisch etwas zu ihnen.


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen die Tüte in Ruhe lassen.«


    Die Mutter redete immer noch spanisch auf sie ein, als Starkey die Tüte erreicht hatte und die Rohre darin sah.


    »BOMBE!«


    Sie packte zwei der Jungen– mehr als zwei konnte sie nicht auf einmal halten– und hechtete mit ihnen ein paar Meter vorwärts. Dabei schrie sie: »BOMBEBOMBEBOMBE! POLIZEI, RÄUMEN SIE DAS AREAL, LOS, LOS, LOS!«


    Die Jungen brüllten, und ihre Mutter sprang Starkey an wie eine Wildkatze. Die Leute in der Menschenschlange liefen verwirrt durcheinander. Starkey schob sie aus dem Weg, versuchte die Menschen in Bewegung zu bringen, während Polizeiautos über den Randstein fuhren und quer durch den Park auf sie zurasten…


    … und nichts passierte.


    



    Russ Daigle war schweißdurchtränkt. Sein Gesicht trug den angespannten Ausdruck, den man nur zeigt, wenn man mit einer Bombe zu tun hat. »Die Rohre sind leer«, sagte er.


    Darauf war Starkey schon vor vierzig Minuten gekommen. Wenn Mr. Red die Bombe hätte hochgehen lassen wollen, dann hätte er das getan, als sie direkt davor stand. Jetzt saß sie auf dem Rücksitz von Daigles Suburban, wie damals, als sie noch für das Bombenräumkommando gearbeitet und sich nach dem Entschärfen einer Sprengladung im Auto langsam wieder beruhigt hatte. Daigle hatte den Andrus-Roboter mit dem Entschärfer losgeschickt, um die Rohrbombe zur Detonation zu bringen.


    »Er hat eine Nachricht hinterlassen.«


    Daigle drückte ihr eine Karteikarte in die Hand. Dick Leyton und Morgan waren mit ihm herübergekommen.


    Sehen Sie sich die Liste an stand auf der Karte.


    Starkey betrachtete die drei Männer.


    »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


    Leyton drückte ihren Arm.


    »Er steht auf der Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Als das FBI seinen Namen hatte, haben sie ihn sofort draufgesetzt.«


    Starkey lachte.


    »Es tut mir Leid, Carol. Immerhin, es war einen Versuch wert. Ein wirklich viel versprechender Versuch.«


    Es war aus. Jede Art Beziehung, die sie möglicherweise zu Mr. Red gehabt hatte, war beendet. Er hatte garantiert gesehen, was sie hier abzuziehen versucht hatten. Und wo immer er jetzt auch war, er hielt sich garantiert den Bauch vor Lachen. Sie konnte sich zwar wieder bei Claudius einloggen und würde ihn dort vielleicht sogar antreffen, aber es bestand keine Chance mehr, ihn in die Falle zu locken. Er hatte ja endlich, was er wollte.


    Kelso tauchte auf und verkündete ihr praktisch genau das, was sie soeben gedacht hatte. Er schaffte es sogar, dabei so auszusehen, als wäre ihm das alles unangenehm.


    »Hör zu, Carol, wir können das Vorgefallene nicht ungeschehen machen, aber vielleicht finden wir irgendeinen Weg, damit du deinen Job behalten kannst. Du wirst zwar nicht weiterhin für die CCS arbeiten können, aber wir werden sehen…«


    »Danke, Barry.«


    Starkey lächelte ihn an.


    Die zwei ATF-Agenten hielten sich stets in Pells Nähe auf, als wären sie seine Leibwächter. Starkey fing einen Blick von Pell auf; er sprach mit den beiden Agenten und kam dann zu ihr herüber.


    »Wie geht’s dir?«


    »War schon besser, aber auch schlechter. Hast du schon gehört, dass sie ihn auf die Liste gesetzt haben?«


    »Ja. Vielleicht zieht er sich jetzt in den Ruhestand zurück, dieser Mistkerl.«


    Starkey nickte. Sie wusste nicht recht, was sie glauben sollte. Würde Mr. Red in Los Angeles bleiben? Würde er weitermorden oder von der Bildfläche verschwinden? Sie dachte an den Zodiac-Killer in San Francisco, der mehrere Menschen ermordet und dann einfach aufgehört hatte. Sie deutete mit dem Kopf auf die zwei Bundesagenten.


    »Und was ist mit deinen Freunden?«


    »Die werden mich schon nicht in Ketten legen. Sie wollen nur, dass ich mit ihnen zum Verhör in die Außenstelle komme. Aber immerhin haben sie mir schon meine Rechte vorgelesen und mir geraten, einen Anwalt zu verständigen. Was schließt du daraus?«


    »Dass du komplett im Arsch bist?«


    »Ich liebe es, wie gewählt du dich ausdrückst.«


    Starkey lächelte, obwohl sie sich gar nicht danach fühlte.


    »Das ist ein nettes Lächeln.«


    »Hör auf.«


    »Ich muss mit dir reden, Carol. Wir müssen über all das reden.«


    Starkey stieg aus dem Suburban.


    »Ich will nicht reden. Ich will mich nur in Ruhe irgendwo verkriechen und wieder gesund werden.«


    »Es geht nicht um das, was mit mir passieren wird. Wir müssen über uns reden.«


    »Ich weiß genau, was du meinst. Auf Wiedersehen, Jack. Wenn ich dir irgendwie helfen kann bei deinem Verhör, lass es mich wissen.«


    Starkey blickte ihm tief in die trüber werdenden Augen, drehte sich um und ging weg. Er sollte nicht sehen, wie sehr sie sich wünschte, weiter in seiner Nähe bleiben zu können.

  


  
    

    22


    Starkey fuhr nicht in die Spring Street zurück. Die Sommersonne stand im Westen noch ziemlich hoch am Himmel, doch die Luft war sauber und die Hitze angenehm. Sie fuhr mit heruntergelassenen Fenstern.


    An einem A.M./P.M.-Minisupermarkt hielt sie kurz an, kaufte sich einen großen Eistee und machte dann einen Umweg durchs Rampart-Revier. Entspannt betrachtete sie das Treiben der Normalbürger und den Verkehr. Sooft sie einen Streifenwagen sah, nickte sie den Beamten freundlich zu. Einmal vibrierte der Piepser an ihrer Hüfte, doch sie schaltete ihn ab, ohne die Nummer zu überprüfen. Wahrscheinlich Pell oder Kelso. Aber egal. Sie hatte ein für alle Mal genug von Bomben. Wenn sie von heute an nie wieder eine Bombe entschärfen oder als Bombenexpertin aktiv werden durfte, würde ihr das nicht das Geringste ausmachen. Was Kelso gesagt hatte, machte ihr Mut. Sie würde gern in der Mordkommission arbeiten, aber das wollten eigentlich die meisten Detectives. Dort kam man nicht leicht rein, und ihre Bilanz bei der CCS war nicht besonders gut gewesen. Wenn sich erst einmal herumgesprochen hatte, dass sie vor ihren eigenen Detectives Informationen zurückgehalten hatte, musste sie froh sein, wenn sie einen Posten bei den Eigentumsdelikten bekam.


    Irgendwann bemerkte Starkey, dass sie nur so intensiv über diese Dinge nachdachte, damit sie nicht an Pell denken musste. Sobald ihr das klar geworden war, konnte sie ihn nicht mehr aus ihrem Hirn verdrängen. Plötzlich schmeckte der Eistee bitter, und das Wissen, wie Red mit ihr gespielt hatte, steckte ihr im Hals wie ein Kloß. Sie warf den Becher aus dem Fenster, schluckte zwei Tagamet und schlug die Richtung zu ihrem Haus ein. Sie fühlte sich leer, aber nicht so, dass sie das Bedürfnis hatte, diese Leere mit Gin aufzufüllen.


    Immerhin etwas. Vielleicht hatte sie diese Entwicklung Pell zu verdanken, doch zumindest jetzt war sie nicht in der Stimmung, ihm für irgendetwas dankbar zu sein. Als Starkey zu Hause ankam, hoffte sie bereits, dass Pell in der Einfahrt auf sie warten würde. Aber da war niemand. Auch gut, dachte sie, und im selben Augenblick verspürte sie den ziehenden Schmerz des Verlustes so heftig in ihrer Brust, wie ihr das seit Sugars Tod nicht mehr passiert war. Diese Erkenntnis verbesserte ihre Stimmung nicht gerade; sie versuchte also auch diesen Gedanken und seine Implikationen zu verdrängen. Es ging ihr besser, sie war reifer geworden. Sie würde den Rest des Tages mit dem Versuch verbringen, ihren Job zu retten, oder sich zumindest überlegen, wie sie ihn und die Erinnerung an Jack Pell am besten loswerden konnte.


    Starkey schloss den Wagen ab und betrat das Haus. Sie bemerkte nicht, dass das Licht auf ihrem Anrufbeantworter blinkte. Wenn sie es gesehen hätte, hätte das allerdings auch nichts geändert.


    Das Erste und Einzige, was sie sah– und was ihr sofort ins Auge fiel, als würde es sich mit ausgestreckten Krallen auf sie stürzen–, war die Vorrichtung, die auf ihrem Kaffeetischchen stand. Die zwei galvanisierten Rohrstücke, die mit Isolierband an einem kleinen schwarzen Kästchen befestigt waren, an dessen Außenseite rote, blaue und gelbe Drähte schön geordnet nebeneinander lagen, versetzte ihr einen unerwarteten visuellen Schock. Das Ding wirkte fremd und mechanisch, banal und offensichtlich, wie es da auf einem Stapel von Glamour- und American Crime Scene-Heften stand. Es schien ihr das Wort BOMBE laut entgegenzuschreien, und im selben Augenblick explodierte alles um sie herum in einem weißen Lichtblitz.


    



    »Kannst mich hören?«


    Seine Stimme klang erstaunlich sanft; so leise, dass das schrille Klingeln in ihren Ohren sie beinahe übertönte.


    »Ich sehe genau, wie sich deine Augen bewegen, Carol Starkey.«


    Sie hörte Schritte, schweres Schuhwerk auf dem Bretterboden, und kurz danach nahm sie den aufdringlichen Geruch einer Substanz wahr, die sie für Benzin hielt. Die Schritte bewegten sich wieder von ihr weg.


    »Riechst du das? Das ist Grillanzünder, den ich in deinem Vorratsschrank entdeckt habe. Wenn du jetzt nicht sofort aufwachst, zünde ich dein Bein an.«


    Sie spürte die Nässe auf ihrem Bein, durch die schöne Donna-Karan-Hose und auf den Bruno-Magli-Schuhen.


    Das heftige Pochen hinter ihrem rechten Ohr verwandelte sich in einen stechenden Schmerz, der ihr Tränen in die Augen trieb. Sie spürte ihr Herz an dieser Stelle pochen, stark und schrecklich laut. Als sie die Augen öffnete, sah sie alles doppelt.


    »Na, wie ist es, Carol Starkey? Kannst du mich sehen?«


    Sie blickte in die Richtung, aus der die Stimme ertönte. Als sich ihre Augen trafen, lächelte er sie an. In seiner rechten Hand hielt er eine schwarze Metallstange, die fast einen halben Meter lang war. Er hatte ihren Schlagstock im Schrank entdeckt. Der Mann breitete in einer großspurigen Geste die Arme aus, um sich ihr vorzustellen.


    »Ich bin Mr. Red.«


    Sie saß auf ihrer Kaminplatte, ihre Arme waren seitlich mit Handschellen an den Metallrahmen des Kamins gefesselt. Die Beine hatte sie gerade vor sich ausgestreckt, wodurch sie sich wie ein Kind vorkam; ihre Hände fühlten sich taub an.


    »Gratuliere, John. Du hast es endlich auf die Liste geschafft.«


    Er lachte laut auf. Er hatte schöne, gleichmäßige Zähne und sah ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte, ganz anders auch als auf den unscharfen Fotos, die sie von ihm gesehen hatte. Er wirkte jünger als achtundzwanzig, aber in keiner Weise wie einer dieser heruntergekommenen 
     Außenseitertypen, die sie normalerweise mit Bombenlegern assoziierte. Er war ein gut aussehender Mann, der noch alle Finger an den Händen hatte.


    »Ja, schon, aber das bedeutet mir plötzlich gar nicht mehr so viel, verstehst du? Für mich gibt es noch viel wichtigere Dinge zu erledigen.«


    Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete. Je länger er redete, desto größer wurden ihre Überlebenschancen. Die Bombe stand nicht mehr auf ihrem Kaffeetischchen, sondern auf dem Boden, nur ein paar Zentimeter von ihren Füßen entfernt.


    Sie versuchte, nicht hinzusehen.


    »Sieh ruhig hin, Carol Starkey.«


    Er las ihre Gedanken.


    Er kam näher und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Dann tätschelte er den Sprengsatz, als handelte es sich um ein Kind.


    »Der letzte Rest von Daggetts Modex Hybrid. Zwar nicht genau die Mischung, die ich am liebsten mag, aber es wird seine Aufgabe erfüllen.« Er strich mit der Hand stolz über seine Bombe. »Und die gehört jetzt wirklich dir. Sie trägt sogar deinen Namen.«


    Sie sah den Sprengkörper an, damit sie seine Hand betrachten konnte. Die Finger waren lang, schlank und zeichneten sich durch ihre präzisen Bewegungen aus; sie hätten einem Chirurgen oder einem Uhrmacher gehören können. Sie fixierte die Bombe: Die zwei Rohrstücke waren dieselben wie immer, nur das schwarze Kästchen sah anders aus. An seiner Oberseite befand sich ein Schalter, der über zwei dünne Drähte mit einem Batteriepaket verbunden war. Diese Bombe war anders. Diese Bombe war nicht ferngesteuert.


    »Zeitzünder«, sagte sie.


    »Ja. Ich habe zu der Zeit, wenn sie hochgeht, leider schon was anderes vor– muss ja schließlich meine Aufnahme in die Top Ten feiern. Ist das nicht cool, Carol Starkey? Die wollten 
     mich nicht auf die Liste setzen, solange sie meinen Namen nicht wussten, und du warst es, die ihn herausgefunden hat. Du hast meinen Traum Wirklichkeit werden lassen.«


    »Na, so ein Glück.«


    Ohne ein weiteres Wort drückte er auf eine Seite des schwarzen Kästchens, woraufhin eine grüne Leuchtanzeige mit einem Minuten-Countdown erschien. Er grinste.


    »Ein bisschen banal, ich weiß, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich wollte, dass du dem Scheißding dabei zusehen kannst.«


    »Du bist verrückt, Fowles.«


    »Ich weiß, aber fällt dir wirklich nichts Originelleres ein?«


    Er klopfte ihr freundschaftlich aufs Bein, ging dann zu ihrer Couch hinüber und kehrte mit einer Rolle Isolierband zurück.


    »Tust du mir einen Gefallen? Werd jetzt bloß nicht feige und schließ die Augen, okay? So einen Moment darf man doch nicht verpassen. Dies ist mein Geschenk an dich, Carol Starkey. Du hast die Möglichkeit, den Augenblick deiner Vernichtung zu sehen. Schau einfach zu, wie die Sekunden herunterzählen, bis zur allerletzten Sekunde, wenn du aufhörst zu existieren. Und mach dir keine Sorgen über Verletzungen oder so was. Du wirst dem Tod, wie wir ihn kennen, in weniger als einer Tausendstelsekunde begegnen. Völlige Auslöschung.«


    »Leck mich.«


    Er riss gerade ein Stück Klebeband ab, unterbrach jedoch sein Tun und grinste sie aus der Hocke an.


    »Irgendwie mache ich ja genau das.«


    »Ich will die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit ist eine Ware.«


    »Antworte mir, du Mistkerl. Ist das alles nur passiert… musste Buck sterben, weil ich dich hierher gelockt habe?«


    Er setzte sich zurück, um sie genauer zu betrachten, dann lächelte er wieder.


    »Du willst die Wahrheit?«


    »Ja.«


    »Dann musst du mir auch eine Frage beantworten.«


    »Ich sage dir alles, was du wissen willst.«


    »Na gut, also die Wahrheit. Du kannst dir deine Schuldgefühle für andere Dinge aufsparen, Detective Starkey. Das mit der Silver-Lake-Bombe habe ich über das NLETS-System erfahren, und zwar schon lange, bevor du und Pell mit euren kleinen Spielchen begonnen habt. Es war Daggett, der mich hierher gelockt hat, nicht du.«


    Starkey fühlte, wie ihr ein riesiger Stein vom Herzen fiel.


    »Jetzt bist du dran.«


    »Was willst du wissen?«


    »Wie hast du dich gefühlt?«


    »Wann? Als ich gemerkt habe, dass ich ausgenutzt werde?«


    Er kam ihr noch näher, wie ein Kind, das fasziniert in ein Aquarium starrt.


    »Nein, nein. Auf dem Campingplatz, bei dem Wohnwagen. Du warst praktisch direkt dran. Es war zwar nur Schwarzpulver und Dynamit, aber es muss dich trotzdem mit einem Überdruck von fast 60.000 Pfund erwischt haben.«


    Seine Augen glänzten. In diesem Moment wusste sie, dass es das war, was er wollte. Er wollte die Person sein, die das erlebte, er wollte diese Kraft spüren. Sie nicht nur kontrollieren, sondern sie spüren, in sich aufnehmen, davon verzehrt werden.


    »Fowles. Ich habe gar nichts gefühlt. Ich habe das Bewusstsein verloren. Fühlen konnte ich erst später wieder etwas.«


    Er sah sie an, als warte er immer noch auf eine Antwort, und sie spürte, wie ihr Zorn erwachte. So war es immer gewesen seit dem Tag, als es passiert war; mit Freunden, Fremden, Cops und jetzt sogar mit diesem Irren. Starkey hatte endgültig genug.


    »Was ist, Fowles? Glaubst du denn, da öffnet sich ein Fenster, damit du Gott sehen kannst? Es ist nicht mehr als eine 
     Scheißexplosion, du Schwachkopf! Es passiert so schnell, dass man nicht einmal die Zeit hat zu begreifen, was los ist. Und es ist ungefähr so mystisch wie der Schlag, den du mir versetzt hast, als ich durch diese Tür gekommen bin.«


    Fowles starrte sie weiter an, ohne zu blinzeln. Sie fragte sich, ob er in Trance war.


    »Fowles?«


    Er runzelte genervt die Stirn.


    »Das liegt daran, dass du einem qualitativ minderwertigen Drecksprodukt gegenübergestanden hast, Starkey.


    Heimwerkerscheiße, die irgendein Ignorant zusammengebastelt hat. Aber jetzt hast du es mit Mr. Red zu tun. Zwei Kilo Modex, die mit 28 Kilotonnen hochgehen. Die Druckwelle wird deine Beine in einer Zehntausendstelsekunde überrollen und das Blut in deinen Rumpf schmettern wie eine Dampfwalze, die bis zu deinen Hüften fährt. Der hydrostatische Schock wird in etwa einer Tausendstelsekunde jedes Blutgefäß in deinem Gehirn zerplatzen lassen. Sofortiger Hirntod, ungefähr im selben Augenblick, wenn deine Beine abgetrennt werden. Aber da wirst du schon tot sein, also spürst du das gar nicht.«


    »Vielleicht solltest du dableiben und die Show genießen. Du könntest ja auf meinem Schoß sitzen.«


    Fowles grinste.


    »Ich mag dich, Starkey. Wirklich schade, dass ich dich nicht kennen gelernt habe, als du noch Bombenexpertin warst. Ich hätte den ersten Versuch garantiert nicht verpatzt.«


    Er packte mit der linken Hand ihr Haar, drückte ihren Kopf nach hinten und klebte ihr das Isolierband über den Mund. Sie versuchte sich zur Seite zu drehen, aber er presste das Band ganz fest auf ihr Gesicht und klebte dann noch ein Stück darüber. Sie öffnete den Mund, so weit sie konnte, damit sich ihre Haut dehnte. Sie spürte, wie sich das Klebeband lockerte, sich aber nicht ganz löste.


    Der Zeitzünder war jetzt auf dreizehn Minuten und zweiundvierzig Sekunden angelangt. Fowles sah auf die Uhr.


    »Perfekt.«


    Sie hätte ihm gerne eine Gemeinheit an den Kopf geworfen, brachte aber nur unverständliche Laute hervor. John Michael Fowles ging neben ihr in die Hocke und tätschelte ihren Kopf.


    »Reservier mir einen Platz in der Hölle, Carol Starkey.«


    Dann stand er auf und ging zur Tür, aber das bekam sie nicht mehr mit. Sie konnte nur mehr den Zeitzünder anstarren, dessen grüne Leuchtanzeige die Sekunden bis zur Ewigkeit herunterzählte.


    
      

      Pell


      Coombs und Armus benahmen sich wie echte Gentlemen. Sie hätten ihn verhaften können wie einen kleinen Gauner, doch sie verhielten sich korrekt, wollten lediglich seine Waffe und sein Dienstabzeichen und dann mit ihm sprechen. Er fragte, ob er sie in ihrem Büro aufsuchen dürfe, und sie waren einverstanden. Vielleicht hatte es auch mit Dick Leytons Kommentar zu tun, dass sie Mr. Red nie so nahe gekommen wären, wenn Pell nicht gewesen wäre.


      Pell fuhr zu seinem Motel zurück, holte das Abzeichen und die massive 10-mm-Smith aus dem Zimmer und checkte aus.


      Anschließend machte er sich auf den Weg zu Starkeys Haus. Er hatte keine Ahnung, was er sagen und tun würde, wenn er erst dort war, doch er wusste, dass er sie nicht so einfach gehen lassen durfte; Coombs und Armus konnten warten.


      Pell war erleichtert, als er ihr Auto in der Einfahrt stehen sah, fand es witzig, dass sein Herz jetzt genauso heftig pochte wie in Situationen, wo er einem Verbrecher gegenüberstand und es um Leben oder Tod ging.


      Als Starkey nicht öffnete, vermutete er, dass sie ihn gesehen hatte und ihn einfach ignorierte.


      Er klopfte und rief durch die geschlossene Tür.


      »Bitte, Carol. Ich muss mit dir reden.«


      Er versuchte durch den Streifen aus kleinen Glasscheiben, der sich senkrecht neben ihrer Tür hinabzog, einen Blick ins Haus zu erhaschen, doch das Glas war schmutzverkrustet. Er rieb es mit dem Ärmel etwas sauber und sah genauer hin. Zuerst konnte er nur erkennen, dass sie am Kamin saß, aber dann sah er auch das Klebeband und ihre gefesselten Handgelenke. Und schließlich entdeckte er die Bombe zu ihren Füßen. Pell trat gegen die Tür, die sofort aufbrach. Als er ins Haus stürmte, traf ihn von hinten ein heftiger Schlag, und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er taumelte nach vorne und sah Lichtpunkte durch sein Blickfeld rasen. Starkeys Augen funkelten wild. Jetzt explodierte wieder etwas in seinem Kopf, in schreienden Farben. Ein Mann war hinter ihm, schlug auf ihn ein. Der Mann brüllte.


      »Du Arschloch! Du Drecksack!«


      Pell zog mühsam die Smith aus dem Halfter, als er wieder einen Hieb versetzt bekam. Er merkte, wie er allmählich das Bewusstsein verlor, aber er hatte die Smith in der Hand, löste den Sicherungshebel und schaffte es, einen Schuss in den Schatten über ihm abzufeuern, während das Licht um ihn langsam der Dunkelheit wich.


      



      Als Pell an der Tür war, versuchte Starkey sich durch das Klebeband hindurch bemerkbar zu machen und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie trommelte mit ihren Absätzen stakkatoartig auf den Boden und hoffte, dass der Lärm ihn warnen würde. Sie rieb ihr Gesicht an den Schultern, versuchte den Knebel zu lösen und zerrte an den Handschellen, bis sie ihr in die Handgelenke schnitten. Fowles stellte sich mit dem Schlagstock neben der Tür auf, als Pell gerade durch die Holzfüllung krachte. Starkey versuchte ihn zwar mit Blicken zu warnen, doch Pell sah nur sie– und da erwischte Fowles ihn mit dem Knüppel. Fowles 
       traf ihn wieder und wieder, ließ den massiven Schlagstock wie einen Felsbrocken auf ihn niederkrachen. Pell stürzte zu Boden, benebelt und mit leerem Gesichtsausdruck. Starkey sah, wie er seine Waffe herauszog, diese monströs hässliche Selbstladepistole, und dann feuerte er, direkt in Fowles’ Körpermitte. Der Bombenleger wurde von dem Schuss seitlich nach hinten geschleudert und kroch dann auf ihr Sofa zu. Starkey rieb ihr Gesicht wieder an der Schulter, lockerte das Klebeband weiter. Dabei behielt sie die ganze Zeit die Leuchtanzeige im Auge. Die Zeit lief so schnell ab, dass die Zahlen ineinander verschwammen.


      Fowles versuchte sich aufzurichten, schaffte es jedoch nicht.


      Pell stöhnte.


      Starkey arbeitete weiter, dehnte ihren Kiefer und rieb ihr Gesicht an der Schulter, bis sich das Klebeband endlich auf einer Seite löste und sie ihre Stimme wieder fand.


      »Pell!«, schrie sie. »Pell, steh auf!«


      6:48, 6:47, 6:46.


      »Pell. Steh auf und hol die Schlüssel. Wach auf, Pell, verdammt noch mal!«


      Pell drehte sich auf den Rücken. Er starrte an die Decke hinauf und zwinkerte immer wieder mit den Augen, als hätte er dort oben etwas Unglaubliches entdeckt.


      »Scheiße, Pell, wir haben nur noch sechs Minuten, dann geht das Ding hoch! Komm her!«


      Pell ließ sich schwer auf die Seite fallen und zwinkerte weiter. Dann rieb er sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich kann dich nicht sehen. Ich kann gar nichts mehr sehen. Da ist nur Licht und Schatten.«


      Starkey wurde blass. Sie begriff, was geschehen war. Der Angriff hatte seine Augen endgültig ruiniert, hatte die beschädigte Netzhaut abgelöst und vom Augapfel getrennt, sodass die ohnehin schon fragile Verbindung zu den Sehnerven zerrissen war. Sie merkte, dass sie hyperventilierte, und 
       zwang sich, kurz die Luft anzuhalten, bis sie sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.


      »Du kannst gar nichts sehen, Jack? Auch aus der Nähe nicht? Siehst du deine Hand?«


      Er hielt sich die Hand vors Gesicht.


      »Ich sehe einen Schatten, mehr nicht. Wer hat mich geschlagen? War er das?«


      »Du hast ihn erwischt. Er liegt auf dem Sofa.«


      »Ist er tot?«


      »Ich hab keine Ahnung, ob er tot ist oder nicht, Jack, aber das ist jetzt unwichtig! Die Bombe hat einen Zeitzünder. Und der läuft verdammt schnell ab, verstehst du?«


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Sechs Minuten und zehn Sekunden.«


      In dieser kurzen Zeit konnte die Polizei unmöglich hier sein. Sie wusste, dass er genau daran dachte.


      »Ich kann nichts sehen, Carol. Tut mir Leid.«


      »Verdammte Scheiße, Jack, ich bin hier mit Handschellen an diesen Scheißkamin gefesselt. Wenn du mich losmachst, kann ich die Bombe entschärfen.«


      »ICH KANN NICHTS SEHEN!«


      Sie registrierte, dass ihm der Schweiß unter dem kurz geschorenen Haar hervor- und über sein Gesicht rann. Er drehte sich auf die andere Seite und richtete sich mühsam auf Hände und Knie auf. Sein Gesicht war abgewandt. Am anderen Ende des Zimmers versuchte auch Fowles noch einmal aufzustehen, schaffte es aber nicht. Das bisschen Leben, das noch in ihm steckte, schien ihn mit rapider Geschwindigkeit zu verlassen.


      »Jack.«


      Pell wandte sich ihr zu. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Wenn man mit einer Bombe arbeitet, bleibt man ruhig. Panik bringt einen um.


      »Jack, das muss jetzt schnell gehen, okay? Dreh dich meiner Stimme zu.«


      »Das ist doch lächerlich.«


      Aber er tat es.


      6:07, 6:06, 6:05.


      »Geradeaus vor dir ist zwölf Uhr. Fowles ist auf acht Uhr, klar? Am anderen Ende des Zimmers, keine viereinhalb Meter von dir entfernt. Er liegt auf dem Sofa hinter dem Kaffeetischchen, und er ist tot, glaube ich. Die Schlüssel könnten in seiner Tasche stecken.«


      Sie sah einen Hoffnungsschimmer über sein Gesicht huschen. »BEWEG DICH, verdammt!«


      Er kroch vorwärts, auf zwei Knien und einer Hand; mit der anderen tastete er nach dem Tisch.


      »Gut so, Jack. Du bist jetzt fast am Tisch, und er ist gleich dahinter.«


      Als Pell den Tisch erreicht hatte, schob er ihn einfach zur Seite. Seine Hand erreichte zuerst das Sofa, dann Fowles Bein. Er ließ beide Hände die Hosenbeine hinaufwandern, bis er zu den Taschen kam. Fowles’ Hemd war blutig, und das Blut hatte seine Kleidung bis fast zu den Knien durchtränkt. Pells Hände färbten sich rot, während er suchte.


      4:59, 4:58, 4:57.


      »Los, Jack, du musst sie finden! FINDE DIESE VERDAMMTEN SCHLÜSSEL!«


      »Sie sind nicht da! Sie sind nicht in seinen Taschen.«


      »Vielleicht hast du daneben gegriffen.«


      »SIE SIND NICHT DA!«


      Sie sah zu, wie er beide Hosentaschen und auch die hintere Tasche durchsuchte, wie er seine Finger an Fowles’ Taille entlanggleiten ließ, als filze er einen Verdächtigen.


      »Die Socken! Versuch’s mit den Socken und den Schuhen!«


      Sie ließ ihre Blicke forschend durchs Zimmer gleiten. Vielleicht hatte Fowles die Schlüssel ja irgendwo hingeworfen. Man brauchte keine Schlüssel, um jemandem Handschellen anzulegen, nur dann, wenn man sie abnehmen wollte. Und er hatte schließlich nie vorgehabt, sie wieder abzunehmen. 
       Doch sie konnte nichts erkennen, und es wäre Zeitverschwendung gewesen, Pell den gesamten Raum auf der Suche nach etwas derart Kleinem absuchen zu lassen.


      »ICH KANN SIE NICHT FINDEN.«


      Fowles stöhnte auf und bewegte sich schwach.


      »Er lebt noch!«


      3:53, 3:52, 3:51.


      Ihre Augen wanderten zu der blinkenden Zeitanzeige zurück, wo die Sekunden unbarmherzig weitertickten.


      »Ist er bewaffnet? Hat er eine Waffe?«


      »Nein, keine Waffe.«


      »Dann vergiss ihn! Fünf Uhr jetzt. Beweg dich Richtung fünf Uhr.«


      Pell zerrte immer noch an Fowles’ Kleidung herum.


      »JACK! GOTTVERDAMMTE SCHEISSE, MACH SCHON! FÜNF UHR!«


      Pell wandte sich ihrer Stimme zu.


      3:30, 3:29, 3:28.


      »Die Tür ist auf fünf Uhr. Verschwinde von hier.«


      »Nein.«


      »Sehr romantisch, Jack. Wirklich sehr romantisch.«


      »ICH LASSE DICH HIER NICHT ZURÜCK!«


      Er kroch über den Boden zu ihr, ohne jede Rücksicht auf Hindernisse, bewegte sich viel zu weit nach rechts…


      »Hierher.«


      Er änderte seinen Kurs und fand ihren Fuß, griff ganz knapp an der Bombe vorbei. Dann ließ er seine Hände an ihren Beinen hinaufwandern.


      »Woran hat er dich gefesselt? Sag schon, Carol!«


      »An ein eisernes Kamingitter. Der Rahmen ist an die Ziegelwand geschraubt.«


      Seine Hände glitten über ihren Körper, wechselten zu ihren Armen über und entdeckten ihre rechte Hand; dann arbeiteten sie sich über das Handgelenk und die Handschellen zu dem Eisenrahmen vor. Er packte das Gitter mit beiden 
       Händen und zog daran, bis er rot im Gesicht wurde. Dann drehte er sich um, stemmte seine Füße gegen die Wand und zog noch stärker, bis die Adern in seinem Gesicht bedrohlich anschwollen.


      »Das sitzt total fest, Jack. Die Schrauben sind viel zu tief drin.«


      Er tastete sich quer über ihren Körper und versuchte es mit dem Metallstab auf der anderen Seite. In diesem Augenblick wurde sie plötzlich von einer seltsamen Ruhe erfasst. Was würde Dana wohl dazu sagen? Akzeptierte sie die Situation? Oder resignierte sie?


      Pells Stimme klang verzweifelt.


      »Ich brauche einen Hebel. Vielleicht kriege ich es damit raus. Da muss doch irgendwas sein, das ich als Hebel verwenden kann.«


      »Der Schlagstock.«


      Der Stock war an die gegenüberliegende Wand gerollt. Sie verloren beinahe eine Minute, als sie Pell dorthin und wieder zurück dirigierte. Er klemmte ihn hinter das Metallgitter und zog.


      Der Schlagstock verbog sich am mittleren Gelenk und fiel nutzlos zu Boden.


      »Er ist zerbrochen.«


      Pell warf den Stock weg.


      »Na, dann brauchen wir eben etwas Massiveres! Einen Schürhaken! Ein Holzscheit?«


      »ABER ICH HABE SO WAS NICHT, PELL!! IN MEINEM VERDAMMTEN HAUS GIBT’S SO WAS NICHT!!! ICH BIN EINE ERBÄRMLICHE HAUSFRAU!! ALSO SIEH ENDLICH ZU, DASS DU HIER RAUSKOMMST!«


      Er hielt in seiner hektischen Tätigkeit inne und wandte sich ihrem Gesicht zu. Seine Augen blickten sie dabei so zärtlich und offenherzig an, dass sie davon überzeugt war, er könne sie sehen.


      »Wo ist die Tür, Carol?«


      Sie zögerte keine Sekunde, und sie liebte ihn dafür, dass er endlich ging, dass er ihr diese letzten drei Minuten Schuldbewusstsein ersparte, weil sie auch seinen Tod verursacht hatte.


      »Hinter dir, auf sieben Uhr.«


      Er berührte ihr Gesicht, ließ seine Finger auf ihrer Wange ruhen.


      »Ich habe dich mies behandelt, Carol. Es tut mir Leid.«


      »Vergiss es, Jack. Ich verzeihe dir. Verdammt, ich liebe dich sogar. Aber jetzt geh, bitte.«


      Er tastete sich mit der Hand ihr Bein hinunter, bis zu der Bombe, nahm sie dann unter den Arm und begann sich in Richtung Tür zu bewegen.


      Als Starkey klar wurde, was er da machte, schrie sie ihn wütend an.


      »GOTTVERDAMMTE SCHEISSE, NEIN!!! PELL, HÖR AUF DAMIT!!! WAGE ES BLOSS NICHT, FÜR MICH DEIN LEBEN ZU OPFERN!!«


      Er kroch zur Tür, die Bombe unter dem Arm, aber zu weit rechts, da er seinen Richtungssinn verloren hatte.


      »Du tust mir einen Gefallen damit, Starkey. Ich sterbe als Held. Ich opfere mein Leben für die Frau, die ich liebe. Etwas Besseres kann einem Typen wie mir gar nicht passieren.«


      Er kollidierte mit den Beistelltischen, verlor das Gleichgewicht und ließ die Bombe fallen. Die Lichter in der Zeitanzeige verschwammen vor ihren Augen.


      Als er sich bemühte, den Sprengsatz aufzuheben, kam Starkey zu Bewusstsein, dass er es wirklich durchziehen wollte. Er würde dieses Scheißding zur Tür raustragen, sich damit in die Luft jagen und sie hier drin sitzen lassen, damit sie für den Rest ihres Lebens diese Last tragen musste, so wie bei Sugar damals. Erst in diesem Augenblick füllten sich ihre Augen mit Tränen– und sie hatte plötzlich die entscheidende Erkenntnis, wie sie sich und ihn retten konnte.


      »Pell, hör mir zu.«


      Er hatte die Bombe jetzt wieder unter den Arm geklemmt und tastete sich weiter zur Tür vor.


      »HÖR ZU, Pell! Wir können die Bombe entschärfen. Ich weiß wie man diese Scheißbombe entschärft!«


      Er unterbrach seine Kriecherei und wandte sich wieder ihr zu.


      »Wie lange noch?«


      »Ich kann es nicht sehen. Du musst sie nach rechts und seitwärts drehen.«


      2:44, 2:43, 2:42.


      »Bring sie hierher, Jack. Lass sie mich genau ansehen, und dann sage ich dir, was du tun musst.«


      »Das ist Blödsinn, Starkey. Du willst doch nur sterben.«


      »Nein, ich will leben, Pell! Gottverdammte Scheiße, ich will leben, und ich will, dass du auch weiterlebst, und du verschwendest hier unsere Zeit! Wir können es schaffen!«


      »ICH KANN NICHTS SEHEN!«


      »ABER ICH KANN DIR SAGEN, WAS DU TUN SOLLST! Pell, bring die Bombe her.«


      »Scheiße!«


      Pell folgte ihren Richtungsanweisungen, bis er wieder bei ihr angelangt war. Er atmete schwer und schwitzte so stark, dass sein Hemd ganz nass war.


      »Stell sie auf den Boden. Genau neben mich. Nein, ein bisschen weiter weg.«


      Er stellte die Bombe ab.


      »Jetzt dreh sie zur Seite. Na los! Ich will die Zeitanzeige sehen.«


      1:56, 1:55, 1:54.


      »Wie lange noch?«


      »Wir schaffen das.«


      Sie zwang sich wieder dazu, die Luft anzuhalten. Die Situation erinnerte sie daran, als sie das erste Mal mit einer Bombe gearbeitet hatte. Sie musste daran denken, dass Buck Daggett an diesem Tag ihr Einsatzleiter gewesen war und wie 
       er ihr den Trick mit dem Luftanhalten verraten hatte, während sie sie in den Schutzanzug steckten.


      »Okay. Jetzt stell sie auf den Kopf. Ich will sehen, was an der Unterseite ist.«


      »Ich habe keine Schere, ich habe keine Pinzette. Aber ich glaube, ich habe irgendwo ein Messer einstecken.«


      »Halt den Mund, und lass mich nachdenken.«


      Du triffst Entscheidungen. Diese Entscheidungen bereust du entweder für den Rest deines Lebens, oder sie befreien dich.


      »Sag mir, was du siehst, Carol. Beschreibe es.«


      »Eine schwarze Schaltuhr von Radio Shack, die auf einer halbtransparenten Tupperware-Frischhaltebox befestigt ist. Sieht so aus, als hätte er Löcher in den Deckel gebrannt, um die Anschlussdrähte durchzukriegen. Typisch Mr. Red… die Hauptsache ist versteckt.«


      »Ein Batteriepaket?«


      »Wahrscheinlich drinnen, mit all dem anderen Zeug. Der Deckel ist nicht festgeklebt, sondern nur draufgeklappt.«


      Sie sah zu, wie er mit den Fingern vorsichtig über die Zeitschaltuhr strich und dann am Deckelrand entlangfuhr. Sie wusste, dass er genau dasselbe dachte wie sie: dass Red vielleicht eine Kontaktverbindung in den Deckel eingebaut hatte, die automatisch die Explosion auslösen würde, wenn jemand den Deckel abnahm.


      Du triffst Entscheidungen. Diese Entscheidungen bereust du entweder für den Rest deines Lebens, oder sie befreien dich.


      »Mach die Box auf, Jack. An den Ecken zuerst. Heb den Deckel ganz langsam an den Ecken auf.«


      Sie spürte, wie sich unter ihrem Haar Schweißtropfen bildeten.


      Pell blinzelte die Tupperware-Box an, versuchte sie zu erkennen, gab es aber bald auf. Er befeuchtete seine Lippen und nickte. Er dachte ebenfalls daran. Das könnte jetzt der 
       entscheidende Augenblick sein; aber wenn dem so war, dann würden sie beide nichts mehr davon mitbekommen. In einer Zehntausendstelsekunde bekam man absolut nichts mehr mit.


      1:51, 1:50, 1:49.


      Pell öffnete den Deckel.


      »Löse alle vier Ecken ab, aber heb den Deckel noch nicht von der Box ab. Du darfst ihn nur so weit anheben, dass du den Zug an den Drähten kontrollieren kannst.«


      Sie beobachtete ihn, wie er ihre Anweisungen ausführte. Der Schweiß rann ihr mittlerweile in die Augen, also musste sie ihr Gesicht wieder einmal an den Schultern reiben, um klar sehen zu können. Sie blinzelte fast so oft wie Pell.


      »Ich spüre, dass die Drähte an dem hängen, was in der Box ist.«


      »Das sind der Sprengstoff und der Zünder. Haben die Drähte etwas Spiel?«


      Er zog den Deckel ein paar Zentimeter von der Box weg.


      »Ja.«


      »Heb den Deckel weiter an, bis du merkst, dass die Drähte ganz gespannt sind.«


      Er tat es.


      1:26, 1:25, 1:24.


      »Okay. Und jetzt kipp die Box leicht zu mir her. Ich will sehen, was drin ist.«


      Als Pell die Tupperware-Box kippte, sah sie, wie der Inhalt darin verrutschte. Das war gut. Es bedeutete, dass er nicht an der Box befestigt war und daher entfernt werden konnte. Ein niedriger Zylinder von etwa einem Liter Fassungsvermögen, der aussah wie eine Farbdose, befand sich in der Box. Aus seiner Oberseite ragte die äußere Steckverbindung eines elektrischen Sprengzünders. Rote und weiße Anschlussdrähte führten von der Steckverbindung zu einem Nebenwiderstand, aus dem einige andere Drähte durch den Deckel zur Zeitschaltuhr hinauf- sowie nach links zu ein paar AA-Minizellen 
       führten, die seitlich an der Dose mit Klebeband befestigt waren. Von den Batterien führte ein violetter Draht direkt zur Schaltuhr, ohne Umweg über den Nebenwiderstand, aber dafür durch ein kleines rotes Gehäuse, dem ein weiterer Draht entsprang, der mit dem Sprengzünder verbunden war. Dieser Teil gefiel ihr überhaupt nicht. Alles andere war einfach und direkt; solche Vorrichtungen hatte sie mit Sicherheit schon hundertmal gesehen, aber das rote Gehäuse und der weiße Draht zum Zünder waren ihr fremd. Sie merkte, wie sie diese Bestandteile fixierte. Und sie merkte, wie die Angst in ihr wuchs.


      »Sag mir, was ich tun soll, Carol.«


      »Warte noch, Pell, ich muss nachdenken. Heb den Sprengsatz heraus, okay? Es sieht so aus, als wäre alles da drin zusammengeklebt, also musst du dir keine Sorgen machen, dass das Ding auseinander fällt. Nimm es einfach in beide Hände, halte es von unten, und heb es heraus. Und dann stell es auf den Boden.«


      Er folgte ihren Instruktionen und ging mit dem Sprengsatz so vorsichtig um wie mit einem ausgeblasenen Ei.


      »Kannst du es gut sehen?«


      »Ja.«


      1:01, 1:00, 0:59.


      »Wie sieht’s zeitlich aus?«


      »Wir haben mehr als genug Zeit, Pell.«


      »Werden wir es schaffen?«


      »Kein Problem.«


      »Du lügst verdammt schlecht, Starkey.«


      Jetzt, als die Bombe direkt vor ihr auf dem Boden stand, konnte Starkey die Steckverbindungen und die Drähte genauer erkennen, doch was es mit dem kleinen roten Gehäuse auf sich hatte, begriff sie noch immer nicht. Möglicherweise handelte es sich um eine Spannungskontrolle. Dieser Gedanke machte ihr Angst. Eine Spannungskontrolle würde sofort merken, wenn die Verbindung zu den Batterien unterbrochen 
       wurde oder wenn sie die Drähte durchschnitten. In diesem Fall würde sie den Nebenwiderstand und die Schaltuhr umgehen. Es wäre eine Art eingebaute Verteidigung gegen jeden Versuch, die Bombe zu entschärfen. Sobald sie die Drähte durchtrennten oder die Zeitschaltuhr deaktivierten, würde der Parallelwiderstand automatisch die Zündung auslösen.


      Ihr Herz schlug schneller. Sie musste wieder den Kopf zur Seite drehen, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.


      »Gibt’s ein Problem, Carol?«


      Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme.


      »Nie und nimmer, Pell. Ich liebe dieses Zeug.«


      Pell lachte.


      »Herr im Himmel!«


      »Wenn Er nur bei uns wäre, Alter…«


      Pell lachte noch einmal, aber um einiges gezwungener als vorher.


      »Was soll ich tun, Carol? Gib jetzt bloß nicht auf, Schatz.«


      Wahrscheinlich hatte er die Anspannung in ihrer Stimme ebenso gut hören können.


      »Also gut, Pell, ich sage dir jetzt, womit wir es hier zu tun haben. Ich glaube, er hat eine Spannungskontrolle in den Schaltkreis eingebaut. Weißt du, was das ist?«


      »Ja. Ein Selbstzerstörungsmechanismus.«


      »Sobald wir versuchen, irgendeinen Anschluss durchzutrennen, stellt dieses Ding eine Schwankung in der so genannten Impedanz fest und bringt die Bombe zur Explosion– egal, wie viele Sekunden die Zeitschaltuhr noch anzeigt.«


      »Was sollen wir also tun?«


      »Wir gehen ein großes Risiko ein, mein Freund. Leg deine Finger auf die Schaltuhr und folge dann den Drähten, die durch den Deckel führen. Du solltest auf der Unterseite des Deckels landen, so nah wie möglich am Sprengsatz, okay?«


      Er gehorchte ihr.


      »Okay.«


      »Durch den Deckel führen fünf Drähte. Nimm einen davon zwischen die Finger. Irgendeinen.«


      Er nahm den roten Draht.


      »Gut, den brauchen wir nicht, also schieb ihn zur Seite und nimm einen anderen.«


      War es reiner Zufall, dass er den violetten erwischte?


      »Das ist er, mein Schatz. Genau dieser. Fahr jetzt an dem Draht entlang, bis du auf ein kleines Gehäuse stößt.«


      Sie beobachtete, wie seine Finger sanft den Draht entlangglitten, und musste daran denken, dass sie sich wahrscheinlich genauso sanft über ihre Narben bewegen würden.


      »Ich hab’s. Auf der anderen Seite kommen zwei Drähte heraus.«


      »Richtig, aber das ist uns jetzt egal. Bevor wir die Zeitschaltuhr deaktivieren, müssen wir dieses Ding entschärfen, und ich habe keine Ahnung, wie wir das tun sollen. Ich sag’s dir, wie es ist, Jack: Ich weiß nicht, womit wir es hier zu tun haben, also kann ich nur raten.«


      Er nickte wortlos.


      »Ganz vorsichtig jetzt. Es ist wichtig, dass sich nicht versehentlich ein Draht löst. Ich möchte, dass du die Spannungskontrolle vom Rest der Bombe trennst. Schieb die Drähte irgendwie zur Seite, damit das Gehäuse isoliert ist, und leg es auf den Boden.«


      »Und was soll ich dann damit tun?«


      »Du wirst es zertreten.«


      Er zuckte mit keiner Wimper und behauptete auch nicht, dass sie verrückt sei.


      »Okay.«


      Als er an den Drähten herummanipulierte, sagte sie: »Sie könnte detonieren, Jack. Tut mir Leid, aber sie könnte einfach hochgehen dabei.«


      »Das wird sie sowieso.«


      »Ja.«


      »Wir haben so was beide schon mitgemacht, Carol.«


      »Aber sicher, Pell. Für Leute wie uns ist das überhaupt kein Problem.«


      Als er die Spannungskontrolle auf den Boden gelegt hatte, möglichst weit von den anderen Drähten entfernt, legte er eine Hand darauf und ging dann in die Hocke, damit er seinen Absatz genau über das Gehäuse stellen konnte.


      »Bin ich in der richtigen Position?«


      »Perfekt. Also los.«


      Eine Zehntausendstelsekunde.


      Pell stampfte heftig mit dem Absatz auf.


      Starkey ließ den Atem entweichen, als wäre ihr Brustkorb minutenlang von Eisenfesseln zusammengedrückt worden. Nichts passierte.


      Als Pell den Fuß hob, sah sie nur mehr die Trümmer des Plastikgehäuses. Sie waren noch am Leben.


      »Ich habe es zertreten, oder? Ist es kaputt, Starkey?«


      Sie starrte die Bruchstücke an. Inmitten der Plastiksplitter lagen zwei kleine silberne Schlüssel. Die Schlüssel zu den Handschellen. Der Mistkerl hatte die Schlüssel in der Bombe versteckt!


      »Starkey?«


      Sie warf einen Blick auf die Zeitschaltuhr.


      0:36, 0:35, 0:34.


      Am liebsten hätte sie ihn jetzt dazu gebracht, die Schlüssel aufzuheben, sie loszumachen und mit ihr aus dem Haus zu rennen. Aber sie wusste, dass er das nicht mehr schaffen würde. Er konnte unmöglich die Schlüssel finden und sich bis zu den Handschellen vortasten und sie rechtzeitig aufsperren. Dazu reichte die Zeit nicht.


      »Was soll ich tun? Sprich mit mir, Carol. Sag mir, was ich tun soll!«


      Sie wollte nicht, dass er über die Schlüssel nachdachte. Er konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen.


      »Finde die Batterien.«


      Seine Finger fuhren den Sprengsatz entlang, bis sie die kleine 9-Volt-Batterie entdeckten, die mit Klebeband an der Farbdose befestigt war.


      »Ich hab sie.«


      »Spürst du die Drähte, die oben rauskommen? Sie sind mit einer kleinen Klemme an der Oberseite der Batterie angebracht.«


      »Ja. Und was jetzt?«


      Wenn sie in einer Alarmsituation mit dieser Bombe zu tun gehabt hätte, dann würde sie jetzt in ihrem gepanzerten Schutzanzug stecken, hätte den Entschärfungsroboter aktiviert und würde sich in einer sicheren Distanz von sechzig Metern im Suburban befinden. Sie würden die Bombe nie mit den Händen berühren, weil man nie wusste, was die Dinger hochgehen ließ, wie stabil sie waren oder welche Fallen der Konstrukteur eingebaut hatte. Sicherheit bedeutete Distanz. Sicherheit bedeutete außerdem, keine Risiken einzugehen, sich nicht auf den Zufall zu verlassen und alles genau zu durchdenken, bevor man es anging.


      »Zieh sie raus.«


      Pell blieb völlig reglos.


      »Einfach rausziehen?«


      0:18, 0:17, 0:16.


      »Ja, zieh sie raus. Reiß einfach diese Scheißklemme raus. Mehr können wir nicht tun. Wir müssen die Verbindung unterbrechen, und eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Wir entfernen die Batterie aus dem Schaltkreis und hoffen, dass es keine zweite Energiequelle gibt, die die Zündung auslöst. Vielleicht hat der Scheißkerl ja eine zweite Spannungskontrolle eingebaut, die wir überhaupt nicht sehen können. Aber vielleicht explodiert das Ding auch gar nicht.«


      0:10, 0:09, 0:08.


      »Das ist also jetzt der Augenblick der Entscheidung, oder?«


      »Zieh die Klemme mit einer schnellen Bewegung raus. Die 
       Kontakte dürfen nicht mehr miteinander in Berührung kommen, wenn sie erst getrennt sind.«


      »Klar.«


      »Keine halben Sachen, Pell, eine schnelle Bewegung. Unterbrich die Verbindung, als würde dein Leben davon abhängen.«


      »Wie viel Zeit noch?«


      »Sechs Sekunden.«


      Er drehte den Kopf in ihre Richtung, fixierte aber einen Punkt etwas rechts von ihr.


      Er lächelte.


      »Danke, Starkey.«


      »Ebenfalls, Pell. Jetzt zieh diese Scheißklemme schon raus.«


      Er zog.


      0:05, 0:04, 0:03.


      Der Zeitzünder zählte die Sekunden weiterhin herunter.


      »Haben wir’s geschafft, Starkey?«


      Die Zeitschaltuhr lief immer noch, und Starkeys Augen füllten sich mit Tränen. Ach, verdammt, dachte sie, sagte aber nichts.


      »Tut mir Leid, Jack.«


      0:02, 0:01.


      Sie schloss die Augen und bereitete sich auf etwas vor, das sie ohnehin nie spüren würde.


      »Starkey? Was ist los, Starkey?«


      Sie öffnete die Augen. Auf der Leuchtanzeige stand 0:00, doch es hatte keine Explosion gegeben.


      »Ich schätze, wir leben noch«, sagte Pell.


      



      John Michael Fowles wollte nicht sterben. Er fühlte sich immer benommener, während sein Brustkasten anzuschwellen schien. Er hörte die Stimmen von Starkey und Pell. In dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass die beiden die Bombe zu entschärfen versuchten, wollte er lachen, doch er verblutete innerlich. Er konnte spüren, wie das Blut seine Lungen 
       füllte. Nachdem er für kurze Zeit neuerlich das Bewusstsein verloren hatte, hörte er wieder ihre Stimmen. Er hob den Kopf ein kleines Stückchen, gerade so viel, dass er sie sehen konnte. Er sah auch die Bombe. Sie hatten es geschafft. Sie hatten sie entschärft. Jetzt musste John Michael Fowles wirklich lachen, und dabei strömten rote Blutblasen aus seinem Mund und seiner Nase. Die zwei glaubten wirklich, sie hätten ihr Leben gerettet. Sie hatten keine Ahnung, wie falsch sie lagen. Fowles nahm den letzten Rest seiner Kraft zusammen, um aufzustehen.


      



      »Pell, mir tun die Hände weh.«


      Pell umarmte sie. Er war zu ihr hingekrochen, als der Zeitpunkt der Detonation ereignislos verstrichen war, hatte sie in die Arme genommen und ganz fest gehalten. Jetzt richtete er sich auf die Knie auf.


      »Sag mir nur, wie ich zum Telefon komme. Ich rufe die 911 an.«


      »Heb vorher die Schlüssel auf, und mach mich los. In der Spannungskontrolle waren Schlüssel– wahrscheinlich die für die Handschellen.«


      Pell ließ sich in eine sitzende Haltung zurückfallen.


      »Da waren Schlüssel, und du hast mir nichts davon gesagt?«


      »Dazu hatten wir keine Zeit mehr, Jack.«


      Pell seufzte tief, als strömte die Anspannung der letzten paar Minuten erst jetzt aus ihm heraus. Er folgte ihren Anweisungen, bis er die Schlüssel in der Hand hatte, und ließ sich dann zu ihr zurückdirigieren. Als ihre Hände frei waren, rieb sich Starkey die Handgelenke. Sie verspürte ein Brennen und Stechen in den Händen, als das Blut wieder ungehindert fließen konnte. Hinter Jack, auf dem Sofa, gab Fowles ein Geräusch von sich, das wie ein wässriges Gurgeln klang. Dann rollte er vom Sofa auf den Boden hinunter. Pell fuhr mit einem Taumeln herum.


      »Was war das?«


      Starkey verspürte überhaupt keine Angst, denn Fowles hatte ja so gut wie keine Lebensenergie mehr in sich.


      »Fowles. Er ist vom Sofa gefallen.«


      Starkey rief zu ihm hinüber.


      »Fowles? Kannst du mich hören?«


      Fowles streckte eine Hand in Richtung ihres Esszimmers aus. Seine Füße bewegten sich langsam, als wollte er sich davonmachen, aber er schaffte es nicht einmal, sich auf die Knie zu erheben.


      »Was macht er, Carol?«


      »Ich rufe jetzt die 911 an und sag denen, sie sollen einen Rettungswagen schicken. Er lebt noch.«


      Starkey erhob sich und half Pell auf die Füße. Am anderen Ende des Raums arbeitete Fowles sich Zentimeter für Zentimeter um den Kaffeetisch herum und hinterließ eine rote Schleifspur.


      »Bleib einfach da liegen, Fowles«, sagte Starkey. »Ich rufe Hilfe.«


      Sie brachte Pell an die Eingangstür und ging dann zu Fowles zurück, der gerade mühsam das andere Ende des Sofas erreicht hatte.


      Starkey stand neben ihm, als er hinter das Sofa griff. Er hatte ihr den Rücken zugewandt.


      »Fowles?«


      Fowles drehte sich mühsam auf den Rücken und sah ihr jetzt wieder ins Gesicht. Was Starkey dann sah, weckte mit einem Schlag sämtliche Erinnerungen an ihre Ausbildung als Bombenexpertin: Sekundärsprengkörper! Immer das Areal für den Fall eines Sekundärsprengkörpers räumen!


      Sie hätte das Areal für den Fall eines Sekundärsprengkörpers räumen sollen, so wie Buck Daggett ihr das immer beizubringen versucht hatte. Fowles umklammerte eine zweite Bombe. Er sah zu Starkey auf und grinste ein blutiges Grinsen.


      »Die Wahrheit tut weh.«


      Starkey bewegte sich möglichst schnell von ihm weg, versuchte sich vom Fußboden abzustoßen, der sie zurückzuhalten schien, fühlte sich wie in einem Alptraum, in dem man seine Beine nicht bewegen kann, hörte ihren Herzschlag in den Ohren dröhnen, während sie mit einem schmerzhaften, panikerfüllten, schrecklichen Sprung auf Pell und die Tür zuhechtete, und dann…


      



      John Michael Fowles blickte durch einen Schleier seines Blutes auf eine tiefrot verfärbte Welt, als er den silbernen Knopf drückte, der ihn befreite.

    

  


  
    

    Danach


    Starkey stand in der offenen Eingangstür des Hauses, das sie gemietet hatten, und rauchte eine Zigarette, während sie das Haus auf der anderen Straßenseite betrachtete. Die Leute, die dort wohnten und deren Namen sie nicht kannte, besaßen einen schwarzen Chihuahua. Starkey fand den Hund ekelhaft fett und hässlich. Er saß dauernd im Vorgarten gegenüber und kläffte jeden an, der vorbeikam. Manchmal stand er auch mitten auf der Straße und bellte die Autos an. Die Fahrer hupten zwar, aber dieser Scheiß-Chihuahua wich keine Handbreit von der Stelle und zwang die Autos damit, ihn ganz langsam zu umfahren. Starkey hatte das so lange lustig gefunden, bis der Chihuahua vor zwei Tagen in ihre Einfahrt geschissen hatte. Sie hatte versucht, das Vieh auf die Straße zurückzuscheuchen, aber es war nur bellend vor ihr stehen geblieben. Und jetzt hasste sie den widerlichen kleinen Drecksköter.


    »Wo bist du?«


    »Ich rauche eine.«


    »Du wirst noch Krebs kriegen.«


    Sie lächelte.


    »Du bist immer so romantisch.«


    Starkey konnte es gar nicht abwarten, wieder in ihr eigenes Haus übersiedeln zu können, doch die Renovierungsarbeiten würden noch einen weiteren Monat dauern. Immerhin gab es einiges am Fundament zu reparieren, einen neuen Fußboden zu verlegen und zwei Zwischenwände einzuziehen sowie 
     alle Türen und Fenster zu erneuern. Sämtliche Tür- und Fensterstöcke hatten sich durch den Explosionsdruck verzogen, aber es hätte schlimmer kommen können. Als die Bombe detoniert war, war Starkey gerade bei Pell angelangt, der vor der Eingangstür stand. Der Druck war über sie hinweggerast wie eine Flutwelle mit Überschallgeschwindigkeit, hatte sie in Pell hinein- und beide dann glatt durch die Tür geschleudert. Das hatte ihnen das Leben gerettet. Sie waren durch die Tür, quer über die Veranda und in den Vorgarten katapultiert worden. Das herumfliegende Glas und die Holzsplitter hatten ihnen zwar einige Schnittwunden zugefügt, und ihre Ohren waren eine Woche lang taub gewesen, aber es hätte schlimmer kommen können.


    Starkey rauchte ihre Zigarette fertig und schnippte den Stummel in den Vorgarten hinaus. Sie vermied es, im Haus zu rauchen, weil dadurch seine Augen gereizt wurden. Und sie hatte es bereits dreiundzwanzig Tage lang ohne einen einzigen Drink ausgehalten. Wenn sie das erst mal ausgestanden hatte, würde sie vielleicht auch versuchen, das Rauchen aufzugeben. Es war nicht nur möglich, sich zu ändern, es war sogar notwendig.


    Einen Blinden würden sie nicht vor Gericht stellen. Das ATF hatte sich anfangs zwar ziemlich aufgeplustert und wichtig gemacht– aber immerhin hatten sie Mr. Red geschnappt, und das zählte ziemlich zu ihren Gunsten. Sie schickten Jack sogar ganz offiziell aus medizinischen Gründen in Frühpension; niemand wagte es, einem Mann, der in Ausübung seines Dienstes das Augenlicht verloren hatte, die Krankenversicherung zu streichen.


    Was sie selbst betraf, wartete Starkey immer noch das Urteil ihrer Vorgesetzten ab. Sie hatte vom Unterstützungsverein der Polizei einen guten Anwalt gestellt bekommen, und sie wusste, dass Morgan hinter ihr stand. Es würde schon alles gut gehen. Jetzt hatte sie erst mal einen Monat frei, bevor es zur Anhörung kam. Morgan hatte ihr versichert, dass er 
     die Sache regeln würde, und sie vertraute ihm. Barry Kelso rief von Zeit zu Zeit an und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sie stellte fest, dass es sie freute, von ihm zu hören. Beth Marzik meldete sich allerdings nie.


    »Komm her«, sagte Pell. »Das musst du dir ansehen.«


    Solche Sachen sagte er dauernd– als wäre sie ein Ersatz für seine Augen, als könnte er über sie die Welt genießen. Sie stellte fest, dass sie auch das freute. Sehr sogar. Jack hatte überall im Schlafzimmer Kerzen angezündet. Er hatte sie auf kleine Kerzenständer, Untertassen und Teller gestellt, und jetzt flackerten ihre Flämmchen auf der Anrichte, der Kommode und den zwei Nachtkästchen. Sie sah ihm zu, wie er die letzte in Position brachte, wie er den Docht mit den Fingern suchte, ihn mit einem von ihren Bic-Feuerzeugen anzündete, das schmelzende Wachs ganz vorsichtig auf einen Teller tropfen ließ und die Kerze dann hineinstellte. Er bat sie nie um Hilfe. Gelegentlich bot sie ihm an, ihn zu unterstützen, drängte sich dabei aber nie auf. Er kochte sogar. Es machte ihr jedoch eine Höllenangst, wenn er kochte.


    »Na, wie gefällt dir das?«


    »Wunderschön, Jack.«


    »Es ist für dich.«


    »Danke.«


    »Bleib genau dort stehen, wo du bist.«


    »Mach ich.«


    Er folgte dem Klang ihrer Stimme, ging vorsichtig um das Bett herum auf sie zu. Da er sie trotzdem um ein paar entscheidende Zentimeter zu verfehlen drohte, berührte sie ihn am Arm.


    Pell wohnte bei ihr, seit er aus dem Krankenhaus gekommen war. Seine Augen waren nicht mehr zu retten, das stand fest. Und sie hatten beide keine Ahnung, ob das mit dem Zusammenwohnen gut gehen würde– aber man konnte ja nie wissen.


    Starkey zog ihn zu sich und küsste ihn.


    »Komm ins Bett, Jack.«


    Er lächelte, als er sich auf das Bett zurücksinken ließ. Sie machte eine Runde durchs Zimmer, um die Jalousien herunterzulassen. Draußen war es zwar noch hell, doch als sie den Raum verdunkelt hatten, warfen die Kerzen ein kupferrotes Licht auf sie. Manchmal, nachdem sie sich geliebt hatten, machte sie im Kerzenlicht Schattenspiele und beschrieb ihm, was ihre Finger gerade darstellten. Starkey zog sich aus, ließ ihre Kleider zu Boden fallen und glitt in seine Arme. Sie ließ zu, dass seine Hände ihren Körper erforschten. Seine Finger strichen über ihre alten und die neuen Narben. Er berührte Stellen, wo sie sich gern berühren ließ. Beim ersten Mal hatte sie noch Angst gehabt, obwohl es damals stockdunkel gewesen war. Schließlich konnte er mit den Händen sehen…


    »Du bist wunderschön, Carol.«


    »Ja, das sagst du.«


    »Ich beweise es dir gleich.«


    Seine Berührungen und die Dinge, die er mit ihr anstellte, ließen sie nach Luft schnappen. Starkey hatte schon ein gutes Stück Weg zurückgelegt, doch es lag auch noch eine ganz schöne Strecke vor ihr. Sie war froh, dass sie Pell an ihrer Seite hatte.
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  Hostage - Entführt
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      Jeff Talley war Verhandlungsführer bei der Sondereinheit SWAT in L.A. - bis eine der Geiselbefreiungen blutig endete. Seitdem hat er sich als Polizeichef in ein Provinznest zurückgezogen. Als ein Überfall dreier Jugendlicher schiefgeht, geraten Talleys Frau und seine Tochter in höchste Gefahr. Um seine Familie aus den Fängen der gnadenlosen Entführer zu retten, muss der Ermittler sich seiner Vergangenheit stellen. Und es bleiben ihm nur fünfzehn Stunden …
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  In dieser Nacht bricht die Hölle los!
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  Zeit der Jagd
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      Loyalität, Freundschaft und der Kampf für Gerechtigkeit – diese Werte schweißen Privatermittler Joe Pike und seinen Partner Elvis Cole seit Jahren zusammen. Als Cole im Zuge eines Routineauftrags ein Haus am Echo Park beschattet, ahnt er nicht, dass gerade die schlimmste Nacht seines Lebens beginnt. Denn dort verstecken sich ein geflüchteter Schwerverbrecher und der psychopathische Mr. Rollins. Beide haben genug Sprengstoff, um das ganze Stadtviertel auszulöschen. Für Cole und Pike bleiben nur wenige Stunden, um Los Angeles vor einer Katastrophe zu bewahren ...
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    Für Randy Sherman

    Pilot, Chirurg, Partner und Freund

    Gibt keinen Besseren im Rücken

    oder vorweg.
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    Mr. Rollins


    Die Frau stand in der hintersten Ecke des schwach beleuchteten Raumes, versteckte sich im Schatten wie ein Fisch in grauem Wasser. Sie war klein, pummelig und plump. Die Fransenlederjacke ließ sie wahrscheinlich noch etwas draller wirken, aber ein echter Hingucker war sie ohnehin nie gewesen. Sie erinnerte Mr. Rollins an einen überreifen Pfirsich, und der Pfirsich hatte ganz offensichtlich Angst.


    Es hatte sich eingeregnet in dieser wolkenverhangenen Nacht. Der schäbige Einzimmerbungalow im Westen von Echo Park stank nach Bleichmittel und Ammoniak, aber die Fenster waren geschlossen, die Jalousien heruntergezogen und die Türen verriegelt. Das einzige Licht kam von einer einzelnen gelben Fünfundzwanzig-Watt-Birne. Der Geruch der Chemikalien bereitete Mr. Rollins Kopfschmerzen, die Fenster konnte er jedoch nicht öffnen. Sie waren zugeschraubt.


    Rollins war nicht sein richtiger Name, aber der Mann und die Frau benutzten wahrscheinlich auch falsche Namen. Amy und Charles. Amy hatte keine drei Worte gesprochen, seit sie eingetroffen waren. Charles übernahm das Reden, und Charles wurde langsam ungeduldig.


    »Wie lange dauert das hier noch?«


    Die Antwort des Chemikers klang gereizt.


    »Zwei Minuten, Alter. Entspann dich. Wissenschaft braucht eben Zeit.«


    Der Chemiker war ein aufgekratzter, voll durchtätowierter Typ, der sich über den Couchtisch beugte. Er trug eine LED-Stirnlampe auf dem Kopf. Mit einem kleinen Gasbrenner erhitzte er den Inhalt eines Glasgefäßes, wobei er zwei Messgeräte im Auge behielt, die wie aufgeblähte TV-Fernbedienungen aussahen. Rollins hatte ihn vor acht Jahren gefunden, als er Meth aufkochte, und seitdem häufig eingesetzt.


    Charles war ein adretter Mittvierziger mit gepflegten braunen Haaren und der fitten Statur eines Tennisspielers. Mr. Rollins hatte im vergangenen Jahr dreimal bei Charles gekauft, und jedes Geschäft war glatt gelaufen. Aus diesem Grund hatte Mr. Rollins ihm nur dieses eine Mal erlaubt, die Frau mitzubringen, wobei Rollins sich fragte, als er sie jetzt sah, warum sie unbedingt mitkommen wollte. Sie hatte sich gottverdammt fast eingepisst, als Rollins sie filzte und ihnen befahl, die Handschuhe überzustreifen. Jeder, der das Haus betrat, musste Vinylhandschuhe anziehen. Und Rollins duldete weder Speisen noch Getränke. Niemand durfte Kaugummis kauen oder Zigaretten rauchen. Die Liste der Ge- und Verbote war ziemlich lang. Mr. Rollins hatte klare Regeln.


    Er lächelte, als er den Sitz seiner Handschuhe korrigierte.


    »Man bekommt ziemlich schwitzige Hände in diesen Dingern, Amy, finden Sie nicht auch? Ich weiß, es nervt, aber wir sind ja fast fertig.«


    Charles antwortete an ihrer Stelle.


    »Ihr geht’s bestens. Sagen Sie Ihrem Mann, er soll endlich zum Ende kommen, damit wir von hier verschwinden können.«


    Der Chemiker nuschelte etwas, ohne dabei aufzublicken.


    »Leck mich.«


    Rollins lächelte wieder Amy an und schaute kurz auf den runden Plastikbehälter, der neben dem Chemiker stand. Der Behälter war mit einem Material gefüllt, das wie Joghurt aussah und sich wie Knetgummi anfühlte.


    »Woher haben Sie das eigentlich?«


    Wieder kam Charles ihr zuvor.


    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, woher wir es haben.«


    Rollins überlegte, Charles einfach seine Pistole in den Arsch zu rammen und abzudrücken, ließ sich jedoch nichts anmerken.


    »Ich mache nur ein wenig Konversation. Amy scheint nervös zu sein.«


    Charles warf Amy einen Seitenblick zu.


    »Ihr geht’s gut.«


    Amys Stimme war flüsterleise, als sie schließlich etwas sagte.


    »Ich hab’s gemacht.«


    Der Chemiker schnaubte.


    »Ja-ja. Na klar…«


    Dann setzte sich der Chemiker auf und sah Rollins an.


    »Wer immer das Zeug hier gemacht hat, er hat verdammt gute Arbeit geleistet. Das Zeug ist astrein, Bruder.«


    Charles verschränkte die Arme. Selbstzufrieden.


    »Sehen Sie?«


    Rollins war beeindruckt. Das Material in der Tupperdose war schwer zu bekommen. Charles behauptete, die Frau habe zweihundert Kilogramm davon.


    »Was ist mit Markern?«


    Der Chemiker schaltete den Gasbrenner aus und baute die Messgeräte ab.


    »Der Äthylentest ergibt null. Wenn ich die Probe zu Hause durchjage, kann ich noch eins zu einer Million Teilchen feststellen, aber ich würde jetzt schon mal sagen, das Zeug ist sauber, Bruder. Keine Marker. Nicht zurückverfolgbar.«


    Rollins bedankte sich bei dem Chemiker, der seine Ausrüstung in einem grünen Rucksack verstaute und dann durch die Küche das Haus verließ. Ein leichter Winterschauer prasselte aufs Dach.


    »Und was jetzt?«, sagte Charles. »Sind wir im Geschäft?


    Rollins verschloss sorgfältig die Tupperdose.


    »Der Käufer wird die Ware ebenfalls prüfen. Wenn er zum selben Ergebnis kommt, läuft die Sache.«


    Amy sprach wieder, und dieses Mal klang sie besorgt.


    »Für den richtigen Käufer stelle ich mehr her. Ich kann so viel herstellen, wie die wollen.«


    Charles nahm ihren Arm und versuchte sie wegzuziehen.


    »Wir wollen zuerst das Geld sehen.«


    Amy rührte sich nicht.


    »Den Käufer muss ich aber persönlich treffen, verstehen Sie. Das ist die einzige unabdingbare Voraussetzung.«


    »Nicht jetzt.«


    Charles bugsierte Amy wie einen Einkaufswagen Richtung Haustür. Rollins stoppte die beiden sofort.


    »Die hintere Tür, Charles. Niemals die Haustür!«


    Charles drehte die Frau um, Richtung Küche. Nachdem er zuerst darauf bestanden hatte, dass sie mitkam, konnte er sie jetzt anscheinend nicht schnell genug aus dem Haus schaffen.


    Rollins öffnete ihnen die Tür zum Garten und bat um ihre Handschuhe. Er lächelte Amy freundlich an.


    »Käufer treffen sich nicht gern mit ihren Lieferanten, aber für Sie, Amy, werden die eine Ausnahme machen. Ich versprech’s.«


    Es schien, als würde sie jeden Moment losheulen. Charles zog sie weiter nach draußen, und sie verschwanden im Regen.


    Rollins schloss die Hintertür ab und eilte dann zur Haustür. Dort warf er durch den Spion einen Blick auf die Straße. Als Charles und Amy den Bürgersteig erreichten, kehrte er in die Küche zurück und öffnete die Hintertür, um richtig durchzulüften. Der winzige Garten lag im Dunkeln und war durch dichte Sträucher und einen üppigen Avocadobaum vor den Nachbarn abgeschirmt.


    Rollins blieb in der Tür stehen und atmete in tiefen Zügen die Luft ein, die hier draußen nicht nach Ammoniak stank, und rief seinen Käufer an.


    »Gute Neuigkeiten.«


    Eine verschlüsselte Art zu sagen, dass die Tests positiv verlaufen waren.


    »Sehr gut. Ich schicke jemanden.«


    »Noch heute.«


    »Ja. Jetzt.«


    »Sie haben das andere Material auch noch hier liegen. Ich sage Ihnen schon seit einer Woche, Sie sollen das Zeug endlich abholen.«


    »Ich schicke jemanden.«


    »Ich will’s aus dem Haus haben. Alles.«


    »Er wird es mitnehmen.«


    Rollins brachte die Tupperdose zu den anderen Sachen ins Schlafzimmer und ging wieder in die Küche. Er trug nach wie vor Handschuhe, die er anbehalten würde, bis er ging. Unter der Spüle holte er eine Ein-Liter-Sprayflasche heraus und sprühte Bleichmittel auf die Arbeitsflächen, den Boden und die Tür. Er sprühte den Couchtisch ein, an dem der Chemiker seine Arbeit gemacht hatte, und den Hocker, auf dem der Chemiker gesessen hatte. Er sprühte den Boden im Wohnzimmer ein und den Türrahmen zwischen Küche und Wohnzimmer. Rollins glaubte, das Bleichmittel würde die Enzyme und Öle von Fingerabdrücken oder Speichel zerstören sowie mögliche DNA-Spuren beseitigen. Er war nicht wirklich davon überzeugt, aber es kam ihm vernünftig vor, deshalb bleichte er jedes Mal das ganze Haus, wenn er es benutzt hatte.


    Nachdem Mr. Rollins das Haus gekauft hatte, führte er verschiedene Änderungen durch, damit es seinen Zwecken besser diente, wie zum Beispiel die Fenster zu verschrauben und Türspione zu installieren. Nichts Ausgefallenes, nichts Aufwändiges und nichts, das die Aufmerksamkeit der Nachbarn erregte, von denen keiner ihn kannte, getroffen oder, hoffentlich, gesehen hatte. Rollins investierte gerade so viel in das Haus, dass es nicht zu einem Schandfleck verkam. Gelegentlich ließ er Leute dort übernachten, allerdings niemals jemanden, den er persönlich kannte, und auch immer nur gerade so lange, dass die Nachbarn meinten, das Haus würde vermietet. Mr. Rollins hatte das Haus nicht in eine Festung verwandelt, nachdem er es erworben hatte, sondern lediglich zu einem relativ sicheren Ort umgebaut, von dem aus er seine kriminellen Aktivitäten ausüben konnte.


    Er räumte das Bleichmittel wieder fort, kehrte zurück ins Wohnzimmer und schaltete die Lampe aus. Er saß mit einem Brennen in der Nase in der Dunkelheit, während er dem Regen zuhörte.


    9:42 abends.


    21 Uhr 42.


    1742 Zulu-Zeit.


    Mr. Rollins hasste es zu warten, aber falls Charles und Amy echt waren, ging es hier um das richtig große Geld. Rollins fragte sich, ob Charles sie schlug. Er machte auf ihn den Eindruck. Sie machte auf ihn ebenfalls den Eindruck. Rollins’ ältere Schwester hatte einen Mann geheiratet, der sie über Jahre misshandelte, bis Rollins ihn umbrachte.


    Wieder sah Rollins auf die Uhr.


    9:51.


    Rollins legte seine Pistole auf die Couch. Er legte eine Hand auf die Waffe, behielt die Uhr im Blick und schloss die Augen.


    9:53.


    Es hörte auf zu regnen.


    10:14.


    Jemand klopfte an die Haustür.


    Rollins sprang auf und ging schnell in die Küche. Der Mann des Käufers würde niemals die Haustür benutzen. Das war eine Regel. Jeder benutzte ausschließlich den Hintereingang.


    Rollins schloss leise die Küchentür und sperrte ab, während es vorn weiter klopfte.


    Klopf klopf klopf.


    Rollins streifte seine Schuhe ab und eilte zur Haustür.


    Klopf klopf klopf.


    Mr. Rollins schaute durch den Spion und sah einen erwachsenen Mann in einer dunklen Regenjacke. Die Kapuze war zurückgeschoben, der Reißverschluss geöffnet. Darunter sah man ein knallig gemustertes Hemd. Durchschnittlich groß. Weiß. Dunkle Haare. Der Mann drückte auf den Klingelknopf, aber die Klingel funktionierte nicht, also klopfte er wieder.


    Rollins hielt die Pistole an seiner Seite, während er ihn beobachtete.


    Der Mann wartete noch einige Sekunden, dann ging er schließlich.


    Rollins spähte weitere zwei Minuten durch den Spion. Autos fuhren vorbei, ein Pärchen drängte sich unter einen Schirm, obwohl es gar nicht mehr regnete. Die Welt wirkte völlig normal, aber irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene. Rollins hatte ein ungutes Gefühl.


    10:32.


    Rollins rief den Käufer erneut an.


    »Weiß ihr Mann, dass er nach hinten gehen muss?«


    »Ja. Natürlich. Er war auch schon früher dort.«


    »Wenn Sie jemanden geschickt haben, dann ist er bislang nicht aufgekreuzt.«


    »Moment. Ich prüfe das.«


    Eine zweite Sirene heulte. Näher.


    Die Stimme des Mannes kehrte zurück.


    »Er hätte längst bei Ihnen sein müssen. Da stimmt was nicht.«


    »Ich stecke hier fest, Mann. Ich will gehen.«


    »Bringen Sie mir das Material. Aber nicht hierher. Jemand wird sich mit Ihnen am Mac Arthur Park treffen. An der Nordostecke.«


    Rollins spürte Wut in sich aufsteigen, ließ seiner Stimme jedoch nichts anmerken. Er hatte bereits ein Vermögen mit diesem Mann verdient und würde noch mehr verdienen.


    »Sie kennen die Regeln, Eli. Ich kutschiere Ihr Zeug nicht in meinem Auto herum. Kommen Sie die Scheiße abholen.«


    Rollins steckte das Handy gerade ein, als er aus dem Garten ein Knirschen hörte. Jemand hämmerte an die Hintertür.


    Rollins ging rasch in die Küche, warf einen Blick durch den Spion und sah ein vertrautes Gesicht. Carlos, Caesar oder so ähnlich. Seine Augen strahlten, und er atmete schwer, als Rollins die Tür aufmachte.


    Rollins fischte Handschuhe aus seiner Tasche.


    »Streif die über, Idiot.«


    Carlos ignorierte die Handschuhe, lief ins Wohnzimmer und zog eine Spur aus Matsch und Gras hinter sich her. Er blickte aus dem am nächsten gelegenen Fenster, berührte die Lamellen der Jalousie mit bloßen Fingern. Ein Hubschrauber flog dicht über das Haus hinweg und ließ das kleine Gebäude erbeben.


    »Scheiß auf deine Handschuhe, Mann. Hast du das gehört? Die Bullen kleben mir an den Hacken, Bro. Ist das nicht gottverdammt cool? Ich hab die Blauärsche echt abgehängt!«


    Das Brummen des Hubschraubers entfernte sich, aber er kreiste immer noch über dem Wohngebiet.


    Rollins packte einen Moment lang die Angst, und die Gedanken an Matsch, Gras und Fingerabdrücke auf den Jalousien verschwanden. Er schob die Jalousien beiseite und sah einen grellen Scheinwerfer die nächste Straße absuchen.


    »Du hast die Polizei hergeführt.«


    Carlos wandte sich ab und lachte.


    »Ich hab sie abgeschüttelt, Bro. Ich könnte praktisch überall sein.«


    Rollins hatte das Gefühl, als füllte sich sein Kopf mit wütenden Maden. Der Hubschrauber schwebte über ihnen, Licht fiel auf die Jalousien. Das Schlagen des Rotors entfernte sich und kreiste langsam.


    »Wie zum Teufel ist es dazu gekommen?«


    »Die haben mein Gesicht erkannt. Ich werd mit Haftbefehl gesucht, verstehste? Immer locker bleiben, Mann.«


    Carlos ließ sich gackernd auf die Couch fallen, war aufgeputscht von Adrenalin und anderen Substanzen. Seine schlammigen Schuhe lagen auf dem Polster.


    »Die wissen nicht, wo ich bin. Die walzen über uns weg, und dann immer weiter.«


    Rollins sammelte seine Gedanken. Das Haus war jetzt verloren und die Ware im Schlafzimmer Geschichte. Matsch und Gras spielten keine Rolle mehr. Er konnte nicht zulassen, dass er hier zusammen mit dem Material im Schlafzimmer und diesem bescheuert vor sich hin lachenden Idioten auf der Couch gefunden wurde. Rollins akzeptierte diese Tatsachen, und das Akzeptieren führte zu einer inneren Ruhe.


    Die Pistole war jetzt für ihn nicht mehr zu gebrauchen. Rollins kehrte zum Schrank zurück, wo er das Bleichmittel aufbewahrte, und nahm eine verrostete 14-Zoll-Rohrzange heraus. Sie wog locker drei, vier Pfund.


    Carlos lag immer noch ausgestreckt auf der Couch, als Mr. Rollins ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ohne ein Wort zu sagen, ging er direkt zu Carlos und schlug mit der Rohrzange brutal zu. Er spürte, wie der Schädel bereits unter dem ersten Hieb nachgab, trotzdem holte er zwei weitere Male aus. Rollins ließ die Rohrzange fallen und zog ein frisches Paar Handschuhe über. Er drückte Carlos die Pistole in die Hand, in beide Hände, damit es aussah, als hätte Carlos die Waffe benutzt, und legte sie dann neben der Rohrzange ab. Falls Rollins später aufgegriffen würde, wollte er keine Schusswaffe bei sich haben.


    Der Hubschrauber machte einen weiteren Überflug. Die Jalousien blitzten zu grellen weißen Rechtecken auf und füllten sich dann wieder mit Schwärze.


    Rollins eilte zur Haustür und sah durch den Spion hinaus. Ein Polizeibeamter ging auf dem Bürgersteig vorbei, ein anderer sprach mit irgendwelchen Leuten auf der anderen Straßenseite. Rollins schloss die Augen. Er atmete ruhig ein und aus, während er langsam bis hundert zählte. Dann legte er das Auge wieder an den Spion. Die Polizisten waren weg.


    Rollins ging zurück in die Küche. Er trug ein dunkles Sakko und eine Stoffhose. Es würden sich Blutspritzer darauf befinden, doch die würden nachts und auf dem dunklen Stoff kaum zu erkennen sein. Er hatte eine Nylon-Regenjacke, entschied sich aber dagegen, sie anzuziehen. Das Sakko war besser. Die Polizei suchte einen jungen Latino mit einem schwarzen T-Shirt, keinen älteren, gut gekleideten Anglo. Sein Auto stand mehrere Blocks entfernt. Wenn Rollins aus dem Haus und aus dem Suchbereich der Polizei kommen könnte, hätte er eine Überlebenschance.


    Das Licht kehrte zurück und glitt weiter.


    Rollins nutzte den kurzen Moment der Dunkelheit. Er öffnete die Küchentür, schälte die Handschuhe ab und trat hinaus. Ein Cop und ein Schäferhund erwarteten ihn im Garten. Der Hund war ein großes, kräftiges Tier mit wütenden Augen und Reißzähnen wie Dolche. Der Cop brüllte irgendwas, als der Hund angriff.
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    Elvis Cole


    Meryl Lawrence gab mir an diesem regnerischen Abend, als sie mich beauftragte, Amy Breslyn zu finden, drei Dinge. Eine Adresse in Echo Park, zweitausend Dollar in bar und eine Firmenpersonalakte, die so viele Informationen über ihre verschwundene Freundin enthielt, dass die NSA sie zusammengestellt haben könnte. Was sie wahrscheinlich auch hatte. Sie gab mir diese drei Dinge und nichts weiter. Alles andere war streng geheim.


    Die Adresse in Echo Park war vier oder fünf Jahre alt und wahrscheinlich nicht mehr brauchbar, aber es lag auf meinem Nachhauseweg. Um zwanzig vor zehn an diesem Abend– zweiundfünfzig Minuten, nachdem ich mich bereit erklärt hatte, Amy Breslin zu finden– parkte ich bei leichtem Sprühregen unter einer Straßenlaterne einen Block von dem Haus entfernt. Ich hätte näher geparkt, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ein Hydrant war meine Rettung.


    Hinter dem Fenster eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite jagte ein Teenager einen kleinen Jungen. Nebenan strampelte sich eine Frau mittleren Alters in einer hautengen lila Hose auf einem Heimtrainer ab. Hinter mir lachte ein Mann mit schütterem Haar vor einem Fernseher so groß wie eine Wand. Neun Uhr vierzig war früh. In jedem Haus des Blocks pulsierte das Leben, mit Ausnahme des Hauses, weswegen ich hier war. Das war dunkel und verlassen und schien mir, mit Blick auf meinen Auftrag, die reinste Zeitverschwendung zu sein.


    Ich beobachtete die lila Frau, als mein Handy klingelte.


    »Detektei Elvis Cole. Wir tun’s auch im Regen.«


    Humor. Ich bin mir selbst das beste Publikum.


    Meryl Lawrence klang in der Dunkelheit sehr ruhig.


    »Ich habe gerade ihren Haustürschlüssel gefunden. Ich vermute, er muss wohl runtergefallen sein. Er lag unter meinem Vordersitz.«


    Ich hatte mich mit Meryl Lawrence in ihrem Auto hinter Vroman’s Bookstore in Pasadena getroffen. Ms. Lawrence engagierte mich auf einem Parkplatz, weil sie nicht mit mir zusammen gesehen werden wollte. Sie bezahlte mich bar, weil es keine Aufzeichnungen unserer Geschäftsbeziehung geben durfte. Wie so vieles an Amy Breslyn war auch meine Beziehung zu Meryl Lawrence top secret.


    »Gut gemacht«, sagte ich. »Dann ist es ja jetzt nicht mehr nötig, durch ihren Kamin einzusteigen.«


    »Kommen Sie zurück? Ich würde Ihnen dann den Schlüssel und den Code der Alarmanlage geben.«


    »Nein, heute Abend nicht mehr. Ich bin gerade vor Lerners Haus.«


    Sie klang mit einem Mal munterer.


    »Und, hat er sie gesehen?«


    »Hab noch nicht mit ihm gesprochen. Ich warte, dass der Regen aufhört.«


    »Oh.«


    Sie klang, als hätte man ihr die Luft abgelassen. Unter dieser Adresse sollte ein aufstrebender Schriftsteller namens Thomas Lerner wohnen. Lerner und Amys Sohn Jacob waren zusammen aufgewachsen. Nach dem College wollte Lerner Schriftsteller werden, also mietete er günstig das Haus in Echo Park und machte sich ans Tippen. Jacob Breslyn schlug die Laufbahn eines Journalisten ein und reiste munter durch die Welt, bis er und dreizehn weitere Menschen bei einem Terrorangriff in Nigeria ums Leben kamen. Amy veränderte sich nach Jacobs Tod, erzählte mir Meryl. Sie zog sich zurück und war nie mehr dieselbe. Jetzt, sechzehn Monate nach Jacobs Tod, war Amy einfach fortgegangen, verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst, over and out, weg. Meryl wusste nicht, ob Amy mit Lerner Kontakt gehalten hatte oder ob er immer noch in Echo Park lebte, falls aber irgendwer Amys Geheimnisse kannte, meinte Meryl, dann würde dies Amys letzte und einzige Verbindung zu ihrem Sohn sein.


    »Sieht nicht so aus, als wäre jemand zu Hause. Falls er hier ist, werde ich herausfinden, was er weiß. Falls er umgezogen ist, erfahre ich vielleicht, wie ich ihn erreichen kann.«


    »Fragen Sie nach, ob Amy jemals einen Freund erwähnt hat.«


    Auf Vroman’s Parkplatz hatte sie lang und breit von dem Freund geredet. Meryl Lawrence kannte seinen Namen nicht und konnte ihn nicht beschreiben, aber sie war zu hundert Prozent davon überzeugt, dass ein Mann hinter Amys Verschwinden steckte. Manchmal muss man Leute einfach reden lassen.


    »Ich werde fragen.«


    »Ich bin Thomas nur ein Mal begegnet, aber er dürfte sich an mich erinnern. Sagen sie ihm, ich hätte Amy nicht erreichen können, daher mache ich mir Sorgen, aber sagen Sie ihm bitte nicht, dass ich Sie engagiert habe, und, bitte, erwähnen Sie um Himmels willen nichts von dem, was ich Ihnen erzählt habe.«


    »Ich weiß, wie ich das anpacken muss.«


    »Ich weiß, dass Sie das wissen, aber ich möchte sichergehen, dass Sie das auch wirklich verstehen. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist streng vertraulich.«


    »Wenn ich es noch besser verstanden hätte, wär’s mir auf die Stirn tätowiert.«


    Meryl Lawrence verpflichtete mich zur Geheimhaltung, weil sie Angst hatte. Sie war leitende Angestellte eines Unternehmens namens Woodson Energy Solutions, für das Amy seit vierzehn Jahren als Chemieingenieurin in der Fertigung arbeitete. Sie stellten Treibstoff für das Verteidigungsministerium her, was bedeutete, dass ihre Arbeit der Geheimhaltung unterlag. Ihre erste Frage, als wir uns trafen, lautete, ob das Wort »vertraulich« auf meiner Visitenkarte tatsächlich vertraulich bedeutete.


    »Ja, Ma’am«, sagte ich, »das tut es.«


    »Schwören Sie es mir. Schwören Sie, dass Sie absolutes Stillschweigen bewahren werden.«


    »Ich schwör’s.«


    Vier Tage zuvor hatte Amy Breslyn ohne weitere Erklärung und ohne jede Vorwarnung Urlaub genommen. Das hatte sie per E-Mail getan. Meryl und ihre Vorgesetzten versuchten, Amy zu erreichen, aber ihre Anrufe und Textnachrichten blieben unbeantwortet. Einen Tag später ging Meryl zu Amys Haus. Amy war fort, aber alles wirkte, als wäre es in Ordnung. Am nächsten Tag entdeckte Meryl, dass aus Amys Abteilung vierhundertsechzigtausend Dollar verschwunden waren. Meryl behielt diese Entdeckung für sich. Sie glaubte, ihre Freundin sei dazu gezwungen worden, und hoffte, die Lage klären zu können, ohne die Behörden einschalten zu müssen. Sie engagierte mich auf eigene Kappe und ohne das Wissen ihrer Firma. Außerdem lehnte sie es ab, mir Zugang zu Amys Büro, ihrem beruflichen E-Mail-Account oder Informationen zu gewähren, die in irgendeinem Zusammenhang mit Amy Breslyns Arbeit standen. Die Sicherheit.


    »Ich werde den Schlüssel morgen früh bei Ihnen abholen. Wollen wir uns am gleichen Ort treffen?«


    »Oh, mein Gott, nein! Das ist viel zu riskant! Ich muss morgen nach West Hollywood. Suchen Sie sich dort einen Treffpunkt aus, für sieben Uhr.«


    Ich schlug einen Parkplatz Ecke Fairfax und Sunset vor. Meryl Lawrence mochte Parkplätze.


    »In Ordnung, sofern ich nichts anderes höre, dann also morgen um sieben. Vielleicht können Sie die Sache auch noch heute Abend klären und uns die Mühe ersparen.«


    Was ich stark bezweifelte, so wie das ausgestorbene kleine Haus auf mich wirkte.


    »Regnet es noch?«


    »Ja.«


    »Wenn Sie’s auch im Regen tun, dann steigen Sie jetzt aus Ihrem Wagen, und finden Sie sie.«


    Erst eine Stunde dabei, und schon wurde die Klientin dreist.


    Im diffusen Licht der Straßenbeleuchtung blätterte ich in Amy Breslyns Akte. Das Firmenfoto zeigte eine rundliche Frau mit hellbraunem Haar, einem weichen Gesicht und den traurigen Augen von jemandem, der sein einziges Kind aus Gründen verloren hatte, die kein vernünftiger Mensch nachvollziehen konnte. Falls sie Make-up benutzte, war es nicht zu erkennen. Sie erschien mir so unauffällig wie ein verschwommener Fleck in einer Menschenmenge, bis auf die Tatsache, dass dieser spezielle verschwommene Fleck einen Doktortitel der UCLA in chemischer Verfahrenstechnik besaß. Ich steckte mir ihr Bild in die Tasche.


    Als ein paar Minuten später der Regen aufhörte, ging ich die Straße hinauf und zu Lerners Haustür. Direkt neben der Tür hing eine Außenbeleuchtung, aber die Glühbirne war so dunkel wie das restliche Haus. Ich klopfte an, wartete ein paar Sekunden, und klopfte dann erneut an. Ich drückte auf den Klingelknopf, aber die Klingel funktionierte nicht besser als die Lampe. Entzückend.


    Ich klopfte noch einige Male, dann kehrte ich zu meinem Wagen zurück.


    Zwölf Minuten später versuchte ich zu entscheiden, ob ich weiter warten oder am Morgen wieder vorbeikommen sollte, als ein Hubschrauber des LAPD so niedrig über mich hinwegdonnerte, dass mein ganzer Wagen durchgerüttelt wurde. Sein Suchscheinwerfer strich über die Häuser in der Nähe, ließ ihre nassen Dächer schimmern. Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Ein Streifenwagen mit rotierenden Warnlichtern sperrte plötzlich drei Blocks voraus die Straße, während ich im Rückspiegel noch mehr Blinklichter sah. Ein zweiter Streifenwagen blockierte die Kreuzung einen Block hinter mir. Der Hubschrauber wummerte wieder über mich weg, harkte die nähere Umgebung mit seinem Scheinwerfer ab. Ich drehte mich um. Was immer hier passierte, es passierte schnell. Weitere Streifenwagen schlossen sich den ersten beiden an, tauchten die Häuser in rote und blaue Lichtblitze, während eine kleine Armee uniformierter Polizisten ausstieg und die Straße abriegelte.


    Die Menschen, die in den Häusern wohnten, tauchten nun hinter den Fenstern auf oder kamen nach draußen, um sich das Spektakel anzusehen. Ich stieg aus meinem Wagen und leistete ihnen beim Zuschauen Gesellschaft. Das Los Angeles Police Department umzingelte ihr Viertel wie ein aufziehendes Gewitter.


    Ein kleiner Mann in einem verblichenen Sweatshirt kam zur Tür des Hauses hinter mir und rief mit spanischem Akzent.


    »Was machen die da?«


    »Die ziehen einen Absperrring. Ich glaube, die suchen irgendwen.«


    Er kam zu mir auf den Bürgersteig. Eine Frau mit einem Baby auf dem Arm nahm seinen ursprünglichen Platz in der Haustür ein.


    Der Hubschrauber zog einen trägen Kreis drei oder vier Blocks im Durchmesser, verbrannte die Erde mit seinem Suchscheinwerfer. Wir standen darunter in einem so grellen Licht, dass wir blinzeln mussten, aber dann war es auch schon wieder dunkel.


    Der Mann hakte die Daumen in seine Hosentaschen.


    »Wir hier viel zu viel Verbrechen. Ich kleine Kinder im Haus.«


    Ich zeigte auf Lerners Haus.


    »Das dunkle Haus da drüben, einen Block weiter. Wohnt dort ein Thomas Lerner?«


    Er starrte zu dem Haus hinüber.


    »Wer?«


    »Junger Bursche. Anglo. Er müsste jetzt so was um die achtundzwanzig, neunundzwanzig sein. Thomas Lerner.«


    Er schüttelte bereits den Kopf, bevor ich fertig war.


    »Wir jetzt drei Jahre hier, und gibt keinen Kerl namens Lermer.«


    »Lerner.«


    »Als wir eingezogen, wohnten da paar schwarze Tussen, aber die jetzt weg. Ein Filipino-Typ hat ein paar Wochen gewohnt, und dann so ein Mann aus El Salvador, aber das jetzt auch schon ein paar Jahre her. Heute wohnt da keiner mehr.«


    Es waren nicht ausschließlich schlechte Neuigkeiten. Falls es vor, während und nach Lerners Zeit eine Mietimmobilie gewesen war, hatte der Vermieter womöglich eine Nachsendeanschrift oder Lerners Bewerbung für das Haus. Aus diesem Antrag würde ich die Namen und Anschriften von Arbeitgebern, Referenzen und vielleicht sogar Lerners Eltern erfahren. Es würde ein Klacks sein, ihn zu finden.


    Mehrere Polizeibeamte näherten sich uns, gingen von Tür zu Tür. Ein Beamter mit dunklen Haaren kam den Bürgersteig herauf. Sergeant-Streifen klemmten an seinem Kragen, und auf seinem Namensschildchen stand ALVIN.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Wir suchen eine verdächtige Person. Latino, männlich, fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt. Er trägt ein schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf-Aufdruck. Haben Sie so jemanden hier vorbeirennen sehen?«


    Wir sagten ihm, nein, hätten wir nicht.


    Der Hausbesitzer hakte nach. »Was er denn gemacht?«


    »Haftbefehl wegen Mordes. Wir haben ihn drüben auf der Vermont entdeckt und ihn bis hierher verfolgt. Wir sind ziemlich sicher, dass er sich irgendwo in diesem Viertel versteckt hält.«


    Der Hausbesitzer warf seiner Frau einen kurzen Blick zu und senkte die Stimme.


    »Wir haben kleine Kinder, Sir. Ich will kein Schießen hier draußen.«


    »Verriegeln Sie Türen und Fenster, okay? Wir werden ihn finden. Wir haben den Suchscheinwerfer, wir haben unsere Leute, und bald kommt auch noch ein Hund dazu. Bleiben Sie drinnen, und alles ist bestens.«


    Der Mann ging schnell wieder ins Haus.


    »Leute kommen von der Arbeit nach Hause«, sagte ich, »oder kommen zurück, nachdem sie auswärts essen waren, was weiß ich– werden Sie die reinlassen?«


    »Ja, kein Problem, allerdings nicht mehr, nachdem wir den Hund von der Leine gelassen haben. Wenn hier ein Hund herumstreift, lassen wir keinen mehr rein.«


    Ich sah zu den Streifenwagen hinüber, die die Kreuzung blockierten.


    »Und was ist mit mir? Kann ich gehen?«


    »Können Sie, aber erst nachdem wir an jeder Haustür geklopft haben. Sobald wie möglich stellen wir jemanden ab, der die Wagen wegsetzt.«


    »Okay, Officer. Danke.«


    Es würde eine lange Nacht.


    Ein paar Minuten nachdem ich es mir wieder in meinem Wagen bequem gemacht hatte, kam vom Hubschrauber eine aufgezeichnete Durchsage. Die Anwohner wurden davon unterrichtet, dass jetzt ein Polizeihund von der Leine gelassen würde, und an den Gesuchten gerichtet hieß es, dies sei seine letzte Chance, aufzugeben. Ich hörte Gebell, aber es klang weit entfernt.


    Schließlich hatten die Cops überall angeklopft und kehrten langsam zurück zur Kreuzung. Ich entdeckte Alvin und beschloss, das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt zu verschwinden. Ich steckte gerade meinen Schlüssel in die Zündung, als ein Mann aus Thomas Lerners Haus kam. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, und ein schwarzes T-Shirt trug er auch nicht, aber alles an der Art und Weise und seinen Bewegungen sagte mir, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er entfernte sich nicht schlendernd von seinem Haus, wie es jeder normale Mensch tun würde, und er blieb auch nicht stehen, um sich den Hubschrauber anzusehen oder hinaus auf die Straße zu treten. Er hielt sich dicht am Haus und versuchte ganz offensichtlich, im Schutz der unterbrochenen Schatten nicht entdeckt zu werden. Ich stieg aus dem Wagen, um ihn besser sehen zu können, verlor ihn in der Dunkelheit aber aus den Augen. Dann blitzte Licht zwischen den Bäumen hinter dem Haus auf, und der Hund bellte wütend und ganz in der Nähe. Die Schatten bewegten sich, und der Mann rannte von mir fort in den benachbarten Garten.


    Ich brüllte und winkte den Cops hinter mir zu.


    »Alvin! Ein Flüchtiger! HIER DRÜBEN!«


    Alvin brüllte zurück, aber ich verfolgte den Mann bereits.


    Der Mann scherte scharf auf die Straße aus, überquerte sie und rannte durch einen schwachen Lichtkreis. Ich sah ein dunkles Sakko, eine dunkle Hose und vielleicht dunkle Haare, dann war er auch schon zwischen den Häusern verschwunden. Alvin brüllte. Ich holte inzwischen auf, als ich Lerners Haus erreichte, aber ein Beamter in taktischer Ausrüstung stürmte in den Vorgarten. Auch er brüllte und richtete dabei eine Pistole auf mich.


    Ich blieb sofort stehen und riss die Hände hoch.


    »Ein Mann ist hier rausgekommen. Da! Er ist über die Straße gerannt!«


    Der Polizist in Kampfmontur brüllte an seiner Pistole vorbei.


    »STOPP! Keine Bewegung!«


    Ich rührte mich nicht. Irgendwo hinter mir brüllte Alvin, ich sei ein Zivilist, und der Cop des Einsatzkommandos lief zurück hinter das Haus. Alvin und zwei andere Cops erreichten mich. Die beiden anderen Cops liefen weiter, aber Alvin packte meinen Arm.


    »Mann, was soll der Scheiß? Wollen Sie unbedingt erschossen werden?«


    »Ein Mann ist aus diesem Haus gekommen. Er ist über die Straße gerannt.«


    »War es unser Mann? Lange Haare? Latino mit schwarzem T-Shirt?«


    »Ich dachte, ja, aber ich weiß nicht. Kurzes Haar. Er trug ein Sakko.«


    Alvin gab per Funk durch, dass Polizeibeamte zu Fuß einen Mann verfolgten, der gesehen worden war, wie er das Haus verließ, und nannte die grobe Richtung. Der Hubschrauber über uns flog eine enge Kurve und drehte ab, um sich der Jagd anzuschließen. Das Wopp-wopp-wopp war ohrenbetäubend.


    Alvin brüllte gegen den Lärm an.


    »Dann haben Sie also beschlossen, den Helden zu spielen?«


    »Ich hab gar nichts beschlossen, Alvin. Ich hab ihn gesehen und gedacht, es sei Ihr Mann. Er ist weggelaufen, und Sie waren einen Block hinter mir. Es kam mir wie das Richtige vor.«


    Plötzlich hob Alvin das Funkgerät und sah zu dem Haus hinüber.


    »Es heißt, wir haben ihn.«


    »Den Typ, den ich verfolgt habe?«


    Er deutete mit dem Funkgerät auf Lerners Haus.


    »Nein, Dummkopf. Der Typ, von dem Sie dachten, dass Sie ihn verfolgen. Unseren 187er, unseren Mordverdächtigen. Er war auch da drinnen, und jetzt rennt er nirgendwo mehr hin.«


    Ich starrte zu Thomas Lerners Haus hinüber, und ein ekliges Prickeln kroch mir die Brust hinunter. Ich stellte mir vor, wie ich dort anklopfte, und auf der anderen Seite der Tür stand jemand. Ich stellte mir vor, wie ich nur wenige Zentimeter von einem Mörder entfernt gewesen war.


    »Ihr Flüchtiger war in diesem Haus?«


    »Ist noch. Sieht so aus, als hätte das Arschloch, das Sie gesehen haben, unseren Mann umgelegt.«


    Alvin setzte sich in Bewegung, aber ich rührte mich nicht.


    »Alvin, ich suche einen Burschen, der mal hier gewohnt hat. Ich habe gerade erst an genau dieser Tür angeklopft.«


    Alvin musterte mich, als verstünde er nicht ganz.


    »Ich bin nicht rein. Ich habe mehrere Male angeklopft, niemand hat reagiert, also bin ich zu meinem Wagen zurück. Ich wollte schon losfahren, als ihr Jungs angerollt kamt.«


    Alvin verlangte meinen Ausweis. Ich gab ihm meinen Führerschein und meine Lizenz als Privatdetektiv. Er runzelte die Stirn.


    »Okay, Mr. Cole, bleiben Sie in der Nähe. Man wird mit Ihnen reden wollen.«


    Alvin drückte wieder die Sprechtaste seines Funkgeräts, hatte aber Probleme, eine Antwort zu bekommen. Der Hubschrauber kehrte zurück und tauchte Lerners Haus in eine Lanze aus Licht. Alvins Funkgerät explodierte förmlich mit sich überschneidenden Funksprüchen. Bei etwas, das er hörte, verfinsterte sich sein Gesicht, er packte unvermittelt meinen Arm und lotste mich auf die Absperrung zu.


    »Auf geht’s. Die schicken jemanden.«


    In diesem Augenblick veränderte sich Alvin. Die Polizeibeamten an ihren Streifenwagen veränderten sich. Die Häuser und die Gärten und die nächtlichen Wolken über uns veränderten sich, als die Luft vor fieberhafter Anspannung knisterte.


    Alvin schleifte mich in der Mitte der Straße weiter, als könnten wir gar nicht schnell genug gehen. Die Polizisten, die noch vor wenigen Minuten an der äußeren Absperrungslinie gestanden hatten, verließen eilig ihre Positionen und verteilten sich über das Viertel, klopften wieder mit spröden und besorgten Gesichtern an Haustüren.


    »Was ist los, Alvin? Was geht hier ab?«


    Alvin begann zu laufen, also steigerte ich mein Tempo.


    Leute wurde aufgefordert, ihre Häuser zu verlassen, als wir vorbeiliefen. Manche zögerten. Andere torkelten auf die Straße. Die Cops steigerten ihr Tempo, ihre Stimmen wurden lauter. Ihre Augen wirkten größer und strahlender.


    »Verdammt, warum verlassen all diese Leute ihre Häuser?«


    Alvin legte noch mal einen Schritt zu.


    Als wir die Kreuzung erreichten, warteten ein männlicher Detective mittleren Alters in einem langweilig grauen Anzug und ein weiblicher Detective in einem marineblauen Hosenanzug neben einer dunkelblauen, nicht weiter gekennzeichneten Limousine. Ein uniformierter Einsatzleiter stand in der Nähe, ignorierte uns aber.


    »Das ist er«, sagte Alvin.


    Der männliche Detective hob sein Jackett etwas an, um mir seine Marke zu zeigen.


    »Bob Redmon, Mr. Cole. Von der Rampart Station. Das hier ist Detective Furth. Wir hätten gern, dass Sie uns begleiten.«


    Furth sah mich kaum an. Sie beobachtete, wie die Männer und Frauen, Teenager und Kinder den abgesperrten Bereich verließen, manche von ihnen offensichtlich sauer und missmutig, andere nervös und verängstigt. Sie bildeten eine schnell anwachsende Menge, die sich über den Bürgersteig verteilte.


    »Sagen Sie mir, was hier los ist, Redmon«, sagte ich. »Warum holen Sie all diese Leute aus ihren Häusern?«


    Redmon überhörte meine Frage.


    »Solange das Zeug noch frisch ist, verstehen Sie? Dürfte nicht lange dauern.«


    »Verhaften Sie mich?«


    Er öffnete die hintere Tür der Limousine und gab mir zu verstehen, dass ich einsteigen sollte.


    »Wir fahren Sie später auch wieder zurück.«


    »Mein Wagen steht einen Block entfernt.«


    Jetzt sprach Furth zum ersten Mal, die Anspannung war ihr deutlich anzuhören.


    »Steigen Sie endlich ein, andernfalls buchten wir Sie ein. Komm, Bobby, ich will hier weg.«


    Ich fragte sie erneut.


    »Warum evakuieren Sie die Leute?«


    Redmon hielt einfach nur die Tür auf, bis ich einstieg. Furth und Redmon stiegen dann ebenfalls sofort ein, und Furth ließ den Motor an.


    Eine laute Sirene heulte auf der anderen Seite der Kreuzung auf. Ein großer schwarzer Chevy Suburban mit eingeschalteten Blaulichtern traf ein und schob sich vorsichtig über die Kreuzung. Es war ein Unheil verkündendes Fahrzeug, auf dessen Seiten ein Wort stand, das meine Frage beantwortete.


    Furth fuhr los, langsam wegen der Menschenmenge. Ich starrte den Suburban an. Irgendwo über uns das Wopp-wopp-wopp des Hubschraubers im Tempo meines Herzschlags. Während meiner Zeit bei der Army war das ein beruhigendes Geräusch gewesen. Das schwere Pulsieren der Rotoren bedeutete, dass jemand kam, um dir den Arsch zu retten.


    Ich erzählte der Polizei nicht den wahren Grund, warum ich dort war. Ich erwähnte Amy Breslyn nicht. Noch nicht, nicht in dem Moment. Alles wäre vielleicht ganz anders gekommen, wenn ich es getan hätte.


    Meryl Lawrence hatte mir nur wenig über Amy Breslyn erzählt, aber jetzt schienen diese Fakten mit einer neuen und gefährlichen Bedeutung aufgeladen zu sein.


    Ich hatte Meryl Lawrence versprochen, Amys Geheimnisse zu bewahren, also machte ich das auch. Und viele davon behalte ich immer noch für mich.


    Wir passierten den schwarzen Suburban mit seinen lautlos blitzenden Einsatzlichtern. Die Leute auf dem Bürgersteig reagierten gebannt, als sie das Fahrzeug sahen, so wie Mäuse beim Anblick einer Schlange. Ich war ebenfalls gebannt. Das Wort auf dem Suburban erklärte, warum wir evakuiert wurden.


    BOMBENENTSCHÄRFUNGSKOMMANDO.
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